






Buch


Seit Effies Vater ihre geliebte Stiefmutter verlassen hat und mit der schrecklichen Krista sein neues Glück feiert, spricht Effie so gut wie kein Wort mehr mit ihm. Als das Paar auch noch beschließt, das alte Familienanwesen Greenoaks zu verkaufen, eine große Abschiedsparty für Familienmitglieder und die gesamte Nachbarschaft zu schmeißen und nur Effie nicht einzuladen, hat sie endgültig genug. Doch dann fällt ihr ein, wie viele Kindheitserinnerungen in dem Haus stecken – ihre Lieblingspuppen, zum Beispiel. Effie beschließt, sich auf die Party zu schleichen und ihre Schätze zu bergen, während alle feiern. Dummerweise hat Krista einen Türsteher engagiert, und um ins Haus zu kommen, ist Effie ausgerechnet auf die Hilfe von Joe Murran angewiesen. Joe, ihre große Jugendliebe. Joe, der inzwischen ein umschwärmter Herzchirurg ist. Und während Effie versucht, sich unbemerkt durch Greenoaks zu schleichen, hört sie überraschende Gespräche mit an und lernt die Menschen in ihrem Leben von einer ganz neuen Seite kennen. Schließlich muss sie sich fragen, ob nicht jeder eine zweite Chance verdient hat?
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EINS

Ich weiß, ich krieg das hin. Ich weiß
 , dass ich es hinkriege. Egal, was alle anderen sagen. Es ist nur eine Frage des Durchhaltevermögens.

»Effie, lass es dir sagen: Dieser Engel wird da oben nicht halten«, sagt meine große Schwester Bean, als sie mit einem Glas Glühwein in der Hand herüberkommt, um mir zuzusehen. »Nie im Leben.«

»Doch, wird er.« Entschlossen wickle ich weiter Bindfaden um unseren geliebten Silberschmuck, ohne auf die Tannennadeln zu achten, die mir in die Hände piksen.

»Wird er nicht. Gib es auf! Er ist zu schwer!«

»Ich werde nicht aufgeben!«, entgegne ich. »Dieser Silberengel sitzt immer
 oben auf dem Weihnachtsbaum.«

»Aber dieser Baum ist ja nur halb so groß wie die Bäume, die wir sonst hatten«, erklärt Bean. »Ist dir das noch nicht aufgefallen? Der ist doch spindeldürr.«

Ich sehe mir den Baum kurz näher an, wie er da in seiner üblichen Nische in der Diele steht. Selbstverständlich habe ich gemerkt, dass er klein ist. Normalerweise haben wir einen eindrucksvollen, ausladenden Baum, während dieser einen eher mickrigen Eindruck macht. Aber dafür habe ich jetzt keinen Kopf.

»Es muss
 gehen!« Mit großer Geste binde ich meinen letzten Knoten, dann lasse ich los – woraufhin der ganze Zweig abknickt und unser Engel kopfüber hängt, sodass sich das Kleid umstülpt und sein Höschen zu sehen ist. Mist.

»Na, das sieht ja superfestlich aus«, sagt Bean prustend vor Lachen. »Wollen wir ›Frohe Weihnachten‹ auf das Höschen schreiben?«

»Na gut.« Ich binde den Engel los und trete zurück. »Am besten verstärke ich die Spitze mit einem kleinen Stock oder so.«

»Setz doch einfach irgendwas anderes auf den Baum!« Bean klingt halb amüsiert, halb genervt. »Effie, warum musst du bloß immer so stur sein?«

»Ich bin nicht stur, ich bin beharrlich
 .«

»Gib’s ihnen, Effie!«, mischt Dad sich ein, der mit einem Arm voller Lichterketten vorbeikommt. »Lass dich nicht unterkriegen!«

Seine Augen blitzen, seine Wangen sind leicht gerötet, und ich lächle liebevoll zurück. Dad versteht mich. Er ist einer der hartnäckigsten Menschen, die ich kenne. Er wurde in einer winzigen Wohnung in Layton-on-Sea von einer alleinerziehenden Mutter großgezogen, und in der Schule herrschten raue Sitten. Aber hat durchgehalten, war auf dem College und ist dann bei einer Investment-Firma eingestiegen. Jetzt ist er, was er ist: im Ruhestand, gut situiert, zufrieden, alles super. Das erreicht man nicht, wenn man schon bei der ersten Hürde aufgibt.

Okay, seine Hartnäckigkeit kann sich manchmal auch zur irrationalen Halsstarrigkeit auswachsen. So wie damals, als er bei einem 10km-Spendenlauf partout nicht aufgeben wollte, obwohl er schon humpelte. Am Ende stellte sich heraus, dass er einen Muskelfaserriss in der Wade hatte. Hinterher meinte er nur, entscheidend sei doch, dass er das Geld gesammelt und seine Aufgabe erfüllt habe. Er würde es schon überleben. Als wir klein waren, sagte Dad immer »Du wirst es überleben!«, was manchmal aufmunternd, manchmal unterstützend und manchmal total unangemessen war. (Manchmal will man nicht hören, dass man etwas überleben wird. Man will sein blutendes Knie anstarren und heulen und jemanden freundlich sagen hören: »Ach, du Ärmste, was bist du für ein tapferes Kind!«)

Dad hatte sich offenbar schon am Glühwein bedient, bevor ich heute angekommen war – aber warum auch nicht? Es ist Weihnachten und
 sein Geburtstag und
 der Tag, an dem der Baum geschmückt wird. Es hatte bei uns schon immer Tradition, den Baum an Dads Geburtstag zu schmücken. Obwohl wir mittlerweile alle erwachsen sind, kommen wir doch immer wieder zurück nach Greenoaks, unser Elternhaus in Sussex, jedes Jahr.

Während Dad in der Küche verschwindet, trete ich näher an Bean heran und frage leise: »Wieso hat Mimi dieses Jahr so einen kleinen Baum besorgt?«

»Weiß nicht«, sagt Bean nach einer Pause. »Vielleicht ist der praktischer? Schließlich sind wir alle inzwischen erwachsen.«

»Vielleicht«, sage ich, ohne dass mich die Antwort zufriedenstellen würde. Unsere Stiefmutter Mimi hat eine künstlerische, kreative Ader und ist für ihre eigenwillige Art bekannt. Sie mochte immer gern den Baum schmücken, je größer, desto besser. Warum sollte sie plötzlich praktisch denken? Ich beschließe, nächstes Jahr mitzugehen, wenn sie den Baum kauft. Ich werde sie ganz subtil daran erinnern, dass wir auf Greenoaks schon immer einen eher großen Baum hatten und es keinen Grund gibt, mit dieser Tradition zu brechen, obwohl Bean immerhin dreiunddreißig ist und Gus einunddreißig. Ich selbst bin sechsundzwanzig.

»Endlich!«, höre ich Bean bei einem Blick auf ihr Telefon sagen.

»Was?«

»Gus. Er hat gerade das Video rübergeschickt. Endlich ist es fertig.«

Vor etwa einem Monat meinte Dad, er wollte in diesem Jahr keine Geschenke bekommen. Als hätte er die Wahl. Allerdings hat er zugegebenermaßen schon ziemlich viele Pullis und Manschettenknöpfe und so Sachen, also haben wir beschlossen, kreativ zu werden. Bean und Gus haben ein Video zusammengebastelt, dem Gus noch den letzten Schliff verpasst hat. Ich selbst habe auch ein Überraschungsprojekt und kann es kaum erwarten, es Dad zu zeigen.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Gus ziemlich beschäftigt ist mit Romilly
 «, sage ich und zwinkere Bean zu, die mich angrinst.

Unser Bruder Gus hat sich vor kurzem diese atemberaubende Freundin namens Romilly geangelt. Was uns nicht überrascht, wirklich nicht, aber … na ja. Die Sache ist die: Er ist eben Gus. Immer mit den Gedanken woanders. Irgendwie nicht greifbar. Er sieht ganz gut aus, auf seine eigene Art, ist liebenswert und sehr gut in seinem Software-Job. Aber er ist nicht gerade das, was man als »Alphatier« bezeichnen würde. Wohingegen sie ein erstaunliches Energiebündel mit makelloser Frisur und schicken, ärmellosen Kleidern ist. (Ich habe sie gegoogelt.)

»Ich will mir das Video mal ansehen«, sagt Bean. »Komm doch kurz mit nach oben.« Während sie auf der Treppe vorausläuft, fügt sie hinzu: »Hast du dein Geschenk für Dad schon eingepackt?«

»Nein, noch nicht.«

»Denn ich hab extra noch ein bisschen Papier mitgebracht, für den Fall, dass du was brauchst. Und Geschenkband auch. Übrigens habe ich den Präsentkorb für Tante Ginny bestellt«, fügt sie noch hinzu. »Ich sag dir noch, was du mir schuldest.«

»Bean, du bist die Größte«, sage ich liebevoll. Was wirklich stimmt. Sie denkt immer voraus. Sie kriegt immer alles hin.

»Ach, und noch was.« Auf dem Treppenabsatz fängt Bean an, in ihrer Tasche zu kramen. »Es gab da ein Drei-für-zwei-Angebot.«

Sie reicht mir ein Vitamin-D-Spray, und ich beiße mir auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Bean wird noch zur Gesundheitsfanatikerin. Letztes Jahr hat sie mir ständig Lebertrankapseln mitgebracht, und davor Grüntee-Extrakt.

»Bean, du brauchst mir doch keine Vitamine zu kaufen! Aber … danke«, füge ich etwas verspätet hinzu.

In ihrem Zimmer blicke ich mich lächelnd um. Es sieht immer noch genauso aus wie früher, mit den handbemalten Möbeln, die sie schon seit ihrem fünften Lebensjahr hat – zwei weiße Holzbetten, eine Kommode, ein Schrank und ein Frisiertisch, allesamt mit Peter Rabbit verziert. Als Teenager wollte sie das Zimmer etwas cooler gestalten, brachte es aber nie übers Herz, sich davon zu trennen, also sind die Kindermöbel immer noch da. Ich verbinde dieses Zimmer so sehr mit ihr, dass ich unweigerlich »Bean« denke, wenn mir irgendwo Peter Rabbit über den Weg läuft.

»Hast du Dominic für heute auch eingeladen?«, fragt Bean, während sie ihr iPad aufklappt, und mir wird ganz warm ums Herz, als ich seinen Namen höre.

»Nein, es ist noch etwas zu früh, um ihn der Familie ›vorzustellen‹. Wir haben uns ja erst ein paar Mal getroffen.«

»Und war das gut?«

»Ja, das war gut.« Ich lächle glücklich.

»Ausgezeichnet. Okay, los geht’s.« Sie stellt ihr iPad auf den Frisiertisch, und gemeinsam sehen wir uns eine pompöse Titelsequenz an, die da lautet Der unvergleichliche, unverwechselbare … Tony Talbot!
 Als Nächstes erscheint ein Foto von Dad aus der Lokalzeitung von Layton-on-Sea, als er mit elf Jahren einen Mathe-Preis gewonnen hat. Dann kommt ein Bild vom Schulabschluss, gefolgt von einem Hochzeitsfoto mit unserer leiblichen Mutter Alison.

Ich betrachte ihr hübsches Gesicht mit den großen Augen und empfinde diese seltsame Unverbundenheit, wie immer, wenn ich sie auf Bildern sehe, wobei ich wünschte, ich könnte mich ihr verbundener fühlen. Ich war erst acht Monate alt, als sie starb, und drei Jahre, als Dad Mimi geheiratet hat. Ich erinnere mich daran, wie Mimi mir vorgesungen hat, wenn ich krank war, wie sie in der Küche Kuchen gebacken hat, wie sie immer für mich da war. Mimi ist meine Mum. Für Bean und Gus ist es was anderes – sie können sich noch an Alison erinnern. Ich dagegen sehe ihr nur ähnlich – das allerdings sehr. Wir kommen alle nach ihr, mit unseren breiten Gesichtern, den ausgeprägten Wangenknochen und weit auseinanderstehenden Augen. Ich wirke immer irgendwie erstaunt, und Beans große blaue Augen haben so einen fragenden Ausdruck. Gus dagegen wirkt normalerweise eher abwesend, als würde er nicht zuhören (was daran liegt, dass er es nie tut).

Auf dem Bildschirm flackern alte, selbstgedrehte Videos, und ich beuge mich vor. Da ist Dad mit der kleinen Bean auf dem Arm … ein Familienpicknick … Dad baut eine Sandburg für den kleinen Gus … dann ein Video, das ich schon mal gesehen habe: Dad geht auf die Tür von Greenoaks zu und öffnet sie mit großer Geste an dem Tag, an dem das Haus in unseren Besitz überging. Er hat oft gesagt, es sei einer der größten Momente seines Lebens gewesen, ein solches Haus zu kaufen. »Der Bengel aus Layton-on-Sea hat es geschafft«, wie er immer zu sagen pflegt.

Weil Greenoaks nicht irgendein altes Haus ist. Es ist einzigartig. Es hat Charakter. Es hat sogar einen Turm! Und ein Buntglasfenster. Besucher bezeichnen es oft als »exzentrisch« oder »schrullig«, oder sie staunen einfach nur: »Wow!«

Und, okay, ja, es mag einige wenige fehlgeleitete Menschen geben, die es »hässlich« nennen. Aber die sind blind
 und haben keine Ahnung
 . Als ich zum ersten Mal mitbekam, wie jemand Greenoaks als »Monstrosität« bezeichnete – eine fremde Frau im Dorfladen –, war ich zutiefst erschüttert. Mein elfjähriges Herz brannte vor Empörung. Ich war noch nie einer Architekturbanausin begegnet. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gab. Und ich liebte leidenschaftlich alles an meinem Zuhause. Alles, worüber sich diese bösartige Unbekannte mokierte. Vom angeblich »hässlichen Mauerwerk« – es ist nicht
 hässlich – bis hin zum Hügel. Der Hügel ist eine steile Anhöhe im Garten, gleich neben dem Haus. Auch darüber lachte die Frau, und am liebsten hätte ich gerufen: »Wenn sie wüssten! Der ist toll für Lagerfeuer«

Stattdessen stolzierte ich aus dem Laden und warf Mrs McAdam, der Besitzerin, einen bösen Blick zu. Man muss ihr wohl zugutehalten, dass sie etwas schockiert wirkte und rief: »Effie, Liebes, wolltest du etwas kaufen?« Aber ich wandte mich nicht um, und bis heute weiß ich nicht, wer diese spöttische Fremde war.

Seitdem beobachte ich die Reaktionen der Menschen auf Greenoaks ganz genau. Ich habe schon erlebt, wie sie zurückweichen und schlucken müssen, während sie das Haus betrachten und nach etwas Positivem suchen, was sie anmerken könnten. Ich sage nicht, dass es ein Charaktertest ist, aber … es ist ein Charaktertest. Wer keine einzige freundliche Bemerkung über Greenoaks machen kann, ist ein mieser Snob und für mich gestorben.

»Effie, guck mal, da bist du!«, ruft Bean, als ein neues Video auf dem Bildschirm beginnt, und ich betrachte mein Kinder-Ich, wie es über den Rasen wankt und sich an der Hand der achtjährigen Bean festhält. »Ist nicht so schlimm, Effie«, sagt sie fröhlich, als ich hinfalle. »Versuch’s nochmal!« Mimi erzählt immer allen, dass Bean mir das Laufen beigebracht hat. Und das Radfahren. Und das Haareflechten.

Mir fällt auf, dass wir das düstere Jahr von Alisons Tod übersprungen haben. Dieses Video zeigt nur die guten Zeiten. Warum auch nicht? Dad muss nicht daran erinnert werden. Er hat mit Mimi sein Glück gefunden und führt ein zufriedenes Leben.

Es klingelt an der Tür, was Bean gar nicht beachtet, aber ich blicke auf, hoffnungsvoll. Ich erwarte ein Paket mit Mimis Weihnachtsgeschenk. Ich habe extra vereinbart, dass es heute geliefert wird, und möchte nicht, dass Mimi es versehentlich auspackt.

»Bean«, sage ich und halte das Video an. »Kommst du mit runter zum Tor? Ich glaube, Mimis Nähmaschinenschrank ist da, und ich möchte ihn möglichst unbemerkt reinholen. Aber er ist ziemlich groß.«

»Na klar«, sagt Bean und stellt das iPad aus. »Und wie findest du es jetzt?«

»Toll!«, rufe ich entzückt. »Dad wird begeistert
 sein.«

Als wir die Treppe hinunterhasten, ist Mimi gerade dabei, Ziergrün durchs Geländer zu fädeln. Sie blickt auf und lächelt uns an, wirkt allerdings ein wenig mitgenommen. Vielleicht bräuchte sie mal Urlaub.

»Ich geh schon«, sage ich eilig. »Ist bestimmt die Post.«

»Danke, Effie, Liebes«, sagt Mimi mit ihrem weichen, irischen Tonfall. Sie trägt ein langes, farbenfrohes Kleid, und ihre Haare werden von einer handbemalten Holzklammer zusammengehalten. Ich sehe gerade noch, wie sie ein rotes Samtband zu einer Schleife knotet, und wie bei ihr nicht anders zu erwarten, hält ihre Konstruktion. War ja klar.

Als Bean und ich über den Kiesweg zu den großen Eisentoren knirschen, herrscht bereits so eine winterliche Abendstimmung, obwohl noch Nachmittag ist. Draußen steht ein weißer Lieferwagen, und ein Mann mit kahlem Kopf hält einen Pappkarton in Händen.

»Das kann es nicht sein«, sage ich. »Zu klein.«

»Lieferung für das alte Pfarrhaus«, sagt der Mann, als wir das Gartentor aufmachen. »Da ist keiner. Würden Sie es annehmen?«

»Klar«, sagt Bean und greift danach, und sie will schon auf seinem Gerät unterschreiben, da packe ich ihre Hand und halte sie zurück.

»Moment! Nicht einfach so unterschreiben! Ich habe für meine Nachbarn mal ein Paket mit einer gläsernen Vase angenommen, die beschädigt war, und dann konnten sie keine Entschädigung bekommen, weil ich dafür unterschrieben hatte. Am Ende haben sie mir die Schuld gegeben.« Atemlos stocke ich. »Wir müssen erst sichergehen.«

»Mit diesem Paket ist alles in Ordnung«, sagt der Mann ungeduldig, und ich merke, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen.

»Das wissen Sie doch gar nicht.« Ich reiße den Deckel auf und hole den Lieferschein hervor. »Yogaskulptur
 «, lese ich. »Montage inbegriffen.«
 Ich blicke auf, fühle mich bestätigt. »Sehen Sie? Es ist nicht alles in Ordnung! Sie sollen es zusammenbauen.«

»Ich werde hier überhaupt nichts zusammenbauen«, sagt der Mann und zieht eklig die Nase hoch.

»Sie müssen«, erkläre ich. »So steht es auf dem Lieferschein. Montage inbegriffen.«

»Ja, klar.«

»Bauen Sie es zusammen!«, beharre ich. »Erst dann werden wir dafür unterschreiben.«

Einen Moment lang betrachtet mich der Mann mit finsterem Blick, wischt sich über den kahlen Kopf, dann sagt er: »Sie sind ne echte Nervensäge. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

»Ja«, entgegne ich und verschränke meine Arme. »Jeder.«

»Es stimmt.« Bean nickt grinsend. »Sie sollten das Ding besser zusammenbauen. Was ist
 überhaupt eine Yogaskulptur?«, fügt sie an mich gewandt hinzu, und ich zucke mit den Achseln.

»Ich hol mein Werkzeug«, sagt der Mann, der uns inzwischen beide mit finsterem Blick mustert. »Auch wenn das eigentlich Schwachsinn ist.«

»Man nennt es Nachbarschaftshilfe«, entgegne ich.

Kurz darauf kommt er mit seinem Werkzeug zurück, und wir sehen ihm neugierig dabei zu, wie er widerwillig Metallteile zusammenschraubt zu einem … Was genau ist
 das? Es soll wohl irgendwie einen Menschen darstellen … nein, zwei Menschen, männlich und weiblich, und offenbar steckt man sie zusammen … was machen
 die da?

Augenblick mal.

O mein Gott. Mir will sich der Magen umdrehen, und ich sehe Bean an, der es offenbar die Sprache verschlagen hat. Bedeutet Yogaskulptur
 eigentlich Schlüpfrige Sexfigur
 ?

Okaaaaay. Ja, tut es.

Und offen gesagt, bin ich schockiert! Andrew und Jane Martin tragen wattierte Westen im Partnerlook. Sie stellen ihre Dahlien auf dem Sommerfest aus. Wie können sie das hier
 bestellt haben?

»Soll seine Hand nach ihrer Titte greifen oder nach dem Arsch?«, erkundigt sich der Mann und blickt auf. »Das steht nicht in der Anleitung.«

»Ich … ich bin mir nicht sicher«, presse ich hervor.

»O mein Gott
 .« Langsam kommt wieder Leben in Bean, als der Mann das letzte noch fehlende, unverkennbar männliche Körperteil aus dem Karton holt. »Nein! Nicht weiter! Könnten Sie bitte kurz warten?«, fügt sie schrill hinzu. Dann wendet sie sich an mich und sagt etwas aufgebracht: »Wir können das unmöglich rüber zu den Martins bringen. Ich könnte den beiden nie wieder in die Augen blicken!«

»Ich auch nicht!«

»Wir haben das nicht gesehen. Okay, Effie? Wir haben es nicht
 gesehen.«

»Abgemacht«, sage ich mit Nachdruck. »Hm, entschuldigen Sie?« Ich wende mich wieder dem Mann zu. »Kleine Planänderung. Meinen Sie, Sie können das Ding wieder auseinanderbauen und im Karton verstauen?«

»Das soll ja wohl ein Witz sein«, sagt der Mann fassungslos.

»Tut mir leid«, sage ich betreten. »Wir wussten ja nicht, was es ist.«

»Vielen Dank für Ihre Mühe«, fügt Bean eilig hinzu. »Und frohe Weihnachten!« Sie langt in ihre Jeanstasche und findet einen zerknüllten Zehner, was den Paketboten etwas beschwichtigt.

»Was für ein Heckmeck«, flucht er, während er die Teile forsch wieder auseinanderschraubt. »Entscheiden Sie sich endlich mal.« Missbilligend betrachtet er die nackte, weibliche Figur. »Wenn man mich fragt, wird die Kleine wohl Knieprobleme kriegen, wenn sie das länger macht. Sie könnte ein paar Kissen brauchen. Das geht doch auf die Gelenke.«

Ich sehe zu Bean hin und wieder weg.

»Gute Idee«, presse ich hervor.

»Da kann man gar nicht vorsichtig genug sein«, fügt Bean hinzu, mit so einem leichten Beben in der Stimme.

Der Mann verstaut das letzte metallene Körperteil im Karton, und Bean unterschreibt auf dem elektronischen Lesegerät. Als er wieder in seinen Wagen steigt, sehen wir uns an.

»Knieprobleme«, prustet Bean heraus.

»Die Martins!«, stimme ich leicht hysterisch mit ein. »O Gott, Bean, wie sollen wir jemals
 wieder mit den beiden reden?«

Als der Lieferwagen schließlich wegfährt, brechen wir in schallendes Gelächter aus.

»Ich kleb den Karton wieder zu«, sagt Bean. »Die werden gar nicht merken, dass wir ihn aufgemacht haben.«

Eben beugt sie sich herab, um das Paket anzuheben, als ich in einiger Entfernung auf der Dorfstraße etwas wahrnehme: Da kommt jemand auf uns zu. Ein Jemand, den ich überall wiedererkennen würde, von den dunklen Haaren über das energische Kinn bis hin zu seinen langbeinigen Schritten. Joe Murran. Und sein bloßer Anblick bringt mit sich, dass meine Hysterie dahinschmilzt. Augenblicklich. Als wäre nie etwas gewesen.

»Was ist?«, sagt Bean, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, und sie wendet sich um. »Oh. Oh.
 «

Während er immer näher kommt, krampft sich mir das Herz zusammen. Als würde es von einer Python gewürgt. Ich glaube, ich krieg keine Luft mehr. Kann ich noch atmen? Ach, hör schon auf, Effie. Sei nicht albern. Selbstverständlich kannst du atmen
 . Komm schon. Ich werde ja wohl meinem Ex-Freund in die Augen sehen können, ohne gleich tot umzufallen.

»Bist du sicher?«, murmelt Bean.

»Natürlich!«, sage ich eilig.

»Aha.« Sie klingt nicht sonderlich überzeugt. »Na dann. Weißt du was? … Ich bring diesen Karton rein, dann könnt ihr zwei … ein bisschen plaudern.«

Während sie auf die Haustür zugeht, trete ich einen Schritt zurück, sodass ich auf dem Kies der Auffahrt stehe. Auf heimischem Territorium. Ich habe das Gefühl, als bräuchte ich Rückendeckung, von meinem Zuhause, von Greenoaks, der Liebe meiner Familie.

»Oh, hi«, sagt Joe, als er an mich herantritt, mit undurchschaubarem Blick. »Wie geht es dir?«

»Gut.« Lässig zucke ich mit den Schultern. »Und dir?«

»Gut.«

Joes Blick wandert zu meinem Hals, und instinktiv berühre ich meine Perlenkette – dann verfluche ich mich. Ich hätte nicht reagieren dürfen. Ich hätte einfach so tun sollen, als wäre nichts. Was? Wie? Ich habe früher mal etwas um den Hals getragen, das eine gewisse Bedeutung für uns beide hatte? Verzeih, dass ich mich an Details nicht mehr so ganz erinnern kann.


»Hübsche Kette«, sagt er.

»Ja, die habe ich von Bean«, sage ich nonchalant. »Von daher ist sie was ganz Besonderes. Du weißt schon. Sie bedeutet mir was. Ich liebe sie sehr und lege sie niemals ab.«

Vermutlich hätte ich bei »Die habe ich von Bean« aufhören können. Aber meine Botschaft ist angekommen. Das sehe ich Joe an.

»Arbeit läuft gut?«, fragt er höflich, wenn auch etwas steif.

»Ja, danke.« Auch ich bleibe höflich. »Ich habe die Branche gewechselt. Inzwischen betreue ich vor allem Firmen-Events.«

»Super.«

»Und du? Willst du immer noch Herzchirurg werden?«

Ich tue so, als wäre ich mir nicht ganz sicher, in welchem Stadium seiner medizinischen Laufbahn er sich gerade befindet. Als hätte ich nicht bis nachts um zwei für sein Studium mit ihm gelernt.

»Das ist der Plan.« Er nickt. »Bin auf dem besten Weg dahin.«

»Super.«

Wir schweigen einen Moment. Wie üblich runzelt Joe angestrengt die Stirn.

»Was ist mit …«, setzt er schließlich an. »Bist du … mit jemandem zusammen?«

Seine Worte sind wie Salz in einer offenen Wunde. Was geht es ihn an? Warum sollte er sich dafür interessieren? Du hast dich nicht nach meinem Liebesleben zu erkundigen, Joe Murran
 , möchte ich aufgebracht erwidern. Aber damit würde ich mich nur verraten. Außerdem habe ich etwas, mit dem ich angeben kann.

»Ja, ich bin allerdings
 mit jemandem zusammen«, sage ich und setze meine verträumteste Miene auf. »Er ist wirklich toll. So toll. Gutaussehend, erfolgreich, liebevoll. Verlässlich
 …«, füge ich noch hinzu.

»Doch nicht Humph«, sagt Joe vorsichtig, und ich spüre einen leisen Anflug von Ärger. Warum muss er unbedingt von Humph anfangen? Ich war drei Wochen lang mit Humphrey Pelham-Taylor zusammen, um mich an Joe zu rächen, und ja, es war kindisch und ja, ich bereue es. Aber glaubt er denn wirklich, dass aus Humph und mir was werden könnte?

»Nein, nicht Humph«, sage ich übertrieben geduldig. »Er heißt Dominic. Er ist Ingenieur. Wir haben uns im Internet kennengelernt, und wir verstehen uns wunderbar. Wir passen so gut zusammen. Weißt du? Wenn es einfach so von selbst
 läuft?«

»Super«, sagt Joe nach längerer Pause. »Das ist … Ich freue mich.«

Er sieht nicht so aus, als würde er sich freuen. Tatsächlich guckt er etwas gequält. Aber das ist nicht mein Problem, sage ich mir. Und wahrscheinlich guckt er auch gar nicht gequält. Ich habe mal geglaubt, ich würde Joe Murran kennen, aber das war offenbar ein Irrtum.

»Bist du
 denn mit jemandem zusammen?«, frage ich höflich.

»Nein«, sagt Joe sofort. »Ich bin … Nein.«

Wieder macht sich Schweigen breit, wobei Joe den Kopf einzieht und die Hände in den Jackentaschen vergräbt.

Dieses Gespräch will nicht so recht in Gang kommen. Ich atme die kalte Winterluft tief ein und merke, wie mich Trauer überkommt. An diesem grauenhaften Abend vor zweieinhalb Jahren habe ich nicht nur die Liebe meines Lebens verloren. Ich habe auch den Freund verloren, mit dem ich schon als Fünfjährige gespielt habe. Joe ist auch hier groß geworden. Seine Mum leitet immer noch die Dorfschule. Erst waren wir Spielkameraden. Als Teenager dann ein Paar. Und als Studenten fingen wir an, unser gemeinsames Leben zu planen.

Aber jetzt sind wir … was? Kaum noch in der Lage, einander in die Augen zu blicken.

»Na gut«, sagt Joe schließlich. »Frohe Weihnachten.«

»Dir auch. Frohe Weihnachten.«

Ich sehe ihm hinterher, als er geht, dann wende ich mich um und trotte über die Auffahrt zurück zum Haus, wo Bean schon in der Tür auf mich wartet.

»Alles okay, Effie?«, fragt sie besorgt. »Immer wenn du Joe triffst, bist du so … durch den Wind.«

»Mir geht’s gut«, sage ich. »Lass uns reingehen.«

Ich habe Bean nie von diesem Abend erzählt. Manches ist einfach zu schmerzhaft, um es jemandem anzuvertrauen. Ehrlich gesagt, versuche ich, möglichst nicht daran zu denken. Punktum.

Ich nehme mir vor, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Auf das Gute. Das Baumschmücken. Die Tatsache, dass Weihnachten vor der Tür steht. Dass die ganze Familie auf Greenoaks versammelt ist.

Als ich Bean ins Haus folge und die Tür hinter mir gegen die Kälte schließe, ist mir schon leichter ums Herz. Jedes Jahr freue ich mich auf diesen Tag, und ich lasse ihn mir nicht verderben. Schon gar nicht von Joe Murran.

Eine Stunde später bin ich sogar noch besserer Dinge, was möglicherweise mit den zwei Gläsern Glühwein zu tun hat, die ich mir genehmigt habe. Wir haben den Weihnachtsbaum fertig geschmückt und uns in der Küche versammelt, um uns auf dem iPad das Video anzusehen, das Bean und Gus für Dad gemacht haben. Ich habe mich auf dem alten Korbstuhl in der Ecke eingerollt, mit einem zufriedenen Glimmer, sehe mich selbst im Alter von vier Jahren, in einem geblümten Kittelkleid, das Mimi genäht hat. Auf dem Bildschirm ist Sommer, und ich sitze auf einer Decke auf dem Rasen, packe meine russischen Matrjoschka-Püppchen aus und führe Dad jede davon einzeln vor.

Jetzt werfe ich einen Blick zu Dad auf seinem Sessel hinüber, möchte wissen, ob er sich amüsiert. Lächelnd trinkt er mir mit seinem Glühwein zu. Das ist eine typische, charmante Dad-Geste. Meine beste Freundin Temi findet, mein Dad hätte Schauspieler werden sollen, und ich weiß, was sie meint. Er hat das Aussehen und die Ausstrahlung dafür. Die Menschen fühlen sich zu ihm hingezogen.

»Als kleines Mädchen warst du wirklich zu und zu süß
 , Ephelant«, sagt Bean liebevoll. Alle in meiner Familie nennen mich »Ephelant«, wenn sie mich nicht Effie nennen – es war mein Babywort für »Elefant«. Niemand nennt mich bei meinem richtigen Namen Euphemia (Gott
 sei Dank), aber es nennt auch niemand Bean »Beatrice« oder Gus »Augustus«.

»Ja, schade, dass aus dir geworden ist, was aus dir geworden ist«, fügt Gus hinzu, und ich entgegne etwas gedankenverloren »Ha, ha«, ohne mich vom Bildschirm abzuwenden. Ich bin ganz fasziniert vom Anblick meiner makellosen Matrjoschkas, nigelnagelneu aus der Schachtel. Ich habe sie immer noch – fünf ineinandersteckende, handbemalte Holzpüppchen, mit glänzenden Augen, rosigen Wangen und heiterem Lächeln. Mittlerweile sind sie angeschlagen und voller Filzstiftflecken, aber sie sind das kostbarste Andenken, das ich an meine Kindheit besitze.

Andere Kinder hatten einen Teddy, ich hatte meine Püppchen. Oft nahm ich sie auseinander, reihte sie vor mir auf, ließ sie »Gespräche« führen und unterhielt mich mit ihnen. Manchmal verkörperten sie unsere Familie: zwei Eltern und drei kleinere Kinder, wobei ich die winzigste Puppe von allen war. Manchmal stellte ich sie mir als unterschiedliche Versionen meiner selbst vor. Oder aber ich gab ihnen die Namen von Freunden aus der Schule und spielte die Streitigkeiten des Tages nach. Öfter noch aber waren sie so etwas wie meine Sorgenperlen. Ohne groß hinzusehen, nahm ich sie auseinander und steckte sie wieder zusammen, tröstete mich mit dem vertrauten Ritual. Das mache ich heute noch so. Nach wie vor stehen sie neben meinem Bett, und ich nehme sie mir, wenn ich gestresst bin.

»Guck mal, dein Kleid
 !«, sagt Bean gerade mit Blick auf den Bildschirm. »So eins möchte ich auch!«

»Du könntest dir eins nähen«, sagt Mimi. »Das Muster habe ich noch. Es gab da auch eine Version für Erwachsene.«

»Ach, ja?« Beans Augen leuchten. »Das nähe ich mir auf jeden
 Fall!«

Und wieder staune ich darüber, wie Bean sich von Mimis Kreativität hat anstecken lassen. Beide nähen und stricken und backen für ihr Leben gern. Sie können jedem Raum eine heimelige Atmosphäre verleihen, mit einem Samtkissen hier und einem Teller Haferkekse dort. Bean arbeitet im Marketing, von zu Hause aus, und selbst ihr Arbeitszimmer ist hübsch, voll hängender Pflanzen und Kunstplakaten an den Wänden.

Ich kaufe Kissen und Haferkekse. Ich habe es sogar mal mit einer Hängepflanze versucht. Aber es sieht nie genauso aus. Ich habe einfach kein Händchen dafür. Meine Talente liegen auf anderem Gebiet. Zumindest glaube ich das. (Braucht man Talent, um eine Nervensäge zu sein? Denn das kann ich offenbar am besten.)

Unsere Küche ist ein anschauliches Beispiel für Mimis Kreativität, denke ich, während ich mich liebevoll umsehe. Dieser Raum ist nicht nur eine Küche, er ist eine Institution. Ein Kunstwerk. Im Laufe der Jahre verwandelte sich jeder einzelne Schrank mit Hilfe von Filzstiften in einen Teil eines dichten Waldes. Es fing an mit einer kleinen Maus, die Mimi gezeichnet hatte, um mich aufzuheitern, als ich mir mal das Knie aufgeschlagen hatte, so mit drei etwa. Sie hat die Maus in die Ecke von einem Schrank gemalt, mir zugezwinkert und gesagt: »Kein Wort zu Daddy.« Fasziniert habe ich die Maus betrachtet, konnte nicht glauben, dass sie etwas derart Wundervolles gezeichnet hatte, und noch dazu auf dem Schrank.


Eine Woche später war Gus wegen irgendwas außer sich, und sie hat ihm einen lustigen Frosch gezeichnet. Und so fügte sie im Laufe der Jahre eine Zeichnung nach der anderen hinzu und schuf detaillierte Waldszenen. Bäume markierten Geburtstage, Tiere das Weihnachtsfest. Wir durften auch selbst etwas beitragen. Stolz malten wir drauflos, kamen uns bedeutend vor. Ein Schmetterling … ein Wurm … eine Wolke.

Inzwischen sind die Schranktüren mehr oder weniger voll, und doch bringt Mimi hin und wieder etwas Neues unter. Unsere Küche ist im ganzen Dorf berühmt und das Erste, was unsere Freunde sehen wollen, wenn sie zu Besuch kommen.

»So eine Küche hat sonst keiner
 !«, rief Temi, als sie zum ersten Mal bei uns war, im Alter von elf Jahren, und platzend vor Stolz entgegnete ich: »Es hat auch niemand sonst eine Mimi!«

Auf dem iPad ist nun eine Fotomontage von Dad auf diversen Festen zu sehen, die wir im Laufe der Jahre gefeiert haben, und mir wird ganz nostalgisch zumute, wenn ich ihn als Weihnachtsmann verkleidet sehe, als ich acht war … Dad und Mimi mit schwarzer Krawatte, wie sie auf Beans achtzehntem Geburtstag tanzen … so viele glückliche Familienfeiern.


Happy Birthday, Tony Talbot!
 erscheint als letztes Bild, und alle applaudieren überschwänglich.

»Also wirklich! Kinder!« Gerührt blickt Dad sich in der Küche um. Er kann manchmal etwas sentimental werden, und ich sehe, dass seine Augen ganz feucht sind. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist ein unglaubliches Geschenk. Bean, Gus, Effie … Vielen Dank.«

»Es ist nicht von mir«, sage ich eilig. »Das waren Bean und Gus. Ich habe dir … das
 hier gemacht.«

Mit einem Mal werde ich ganz schüchtern, als ich ihm mein Geschenk überreiche, in Beans Papier gewickelt. Ich halte die Luft an, während er das großformatige Buch auswickelt und den Titel vorliest.

»Ein Bengel aus Layton-on-Sea.«
 Er wirft mir einen fragenden Blick zu, dann fängt er an zu blättern. »Ach … du meine Güte.«

Es ist so etwas wie ein Sammelalbum, das ich über Layton-on-Sea zusammengestellt habe, mit alten Fotos aus Dads Kindertagen, Postkarten, Straßenkarten und Zeitungsausschnitten. Ich war völlig in das Thema vertieft, während ich daran gebastelt habe – wahrscheinlich könnte ich inzwischen ein Referat über Layton-on-Sea halten.

»Die Spielhallen auf dem Pier!«, ruft Dad, als er umblättert. »Das Rose & Crown! St. Christopher’s School … Da werden Erinnerungen wach …«

Schließlich blickt er auf. Man sieht ihm an, wie sehr es ihn bewegt. »Effie, mein Schatz, das ist wundervoll. Ich bin richtig gerührt.«

»Es ist nicht künstlerisch oder irgendwas«, sage ich, als mir plötzlich bewusst wird, dass ich die Ausschnitte allesamt nur eingeklebt habe und Bean vermutlich irgendwas Superkreatives damit gemacht hätte. Doch Mimi legt mir eine Hand auf den Arm.

»Mach dich nicht kleiner, als du bist, Effie, Schätzchen. Es ist
 künstlerisch. Ein Kunstwerk. Voller Geschichte. Voller Liebe.«

Überrascht merke ich, dass auch ihre Augen glänzen. An Dads Sentimentalität bin ich ja gewöhnt, aber Mimi hat nicht wirklich nah am Wasser gebaut. Heute ist sie allerdings definitiv sanfter als sonst. Ich sehe, wie sie ihren Glühwein mit zitternder Hand nimmt und Dad ansieht, der ihr einen vielsagenden Blick zuwirft.

Okay, da ist was komisch. Irgendwas ist im Busch. Das merke ich erst jetzt. Aber was?

Und da wird es mir mit einem Mal klar. Die beiden planen irgendwas. Jetzt
 ergibt alles einen Sinn. Dad und Mimi gehörten schon immer zu der Sorte Eltern, die sich im Stillen absprechen und dann vorformulierte Erklärungen von sich geben, ohne vorher irgendwelche Andeutungen zu machen. Sie haben einen Plan, und sie werden ihn uns unterbreiten, und das geht offensichtlich beiden nahe. Was mag es sein? Sie werden doch wohl kein Kind adoptieren wollen, oder?, denke ich mit einem Mal. Nein. Bestimmt nicht. Aber was dann? Ich sehe, wie Dad das Buch zuklappt und dann Mimi ansieht, bevor er das Wort erhebt.

»Also. Ihr alle. Wir haben uns … Er räuspert sich. »Wir haben eine Neuigkeit.«

Ich wusste es!

Ich nehme einen Schluck Glühwein und sitze erwartungsvoll da, während Gus sein Handy weglegt und aufblickt. Es folgt langes, eher betretenes Schweigen, und ich sehe Mimi an. Sie hat die Hände so fest gefaltet, dass ihre Knöchel weiß hervortreten, und zum ersten Mal ergreift mich eine gewisse Unruhe. Was ist hier los?

Eine Nanosekunde später kommt mir der naheliegendste, entsetzlichste Gedanke.

»Ihr seid doch hoffentlich gesund, oder?«, platze ich panisch heraus, sehe schon Wartezimmer und Infusionsschläuche und freundliche Ärzte mit schlechten Nachrichten vor mir.

»Ja!«, sagt Dad sofort. »Schätzchen, bitte
 mach dir keine Sorgen. Es geht uns beiden gut. Wir sind kerngesund. Das … ist es nicht.«

Verwundert betrachte ich meine Geschwister, die reglos dasitzen. Bean guckt besorgt, und Gus starrt stirnrunzelnd seine Knie an.

»Wie dem auch sei.« Dad schnauft. »Wir müssen euch mitteilen, dass wir … einen Entschluss gefasst haben.«
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ZWEI


Achtzehn Monate später


Ich hatte genau dreimal in meinem Leben eine außerkörperliche Erfahrung.

Das erste Mal war, als meine Eltern uns damit schockierten, dass sie sich scheiden lassen würden, aus heiterem Himmel und – soweit ich es beurteilen kann – ohne guten Grund.

Das zweite Mal war, als Dad verkündete, er habe eine neue Freundin namens Krista, eine Verkaufsleiterin für Sportbekleidung, die er in einer Bar kennengelernt hatte.

Das dritte Mal passiert gerade jetzt.

»Hast du mich gehört?« Beans sorgenvolle Stimme klingt mir im Ohr. »Effie? Sie haben Greenoaks verkauft.«

»Ja«, sage ich mit krächzender Stimme. »Ich hab dich gehört.«

Mir ist, als würde ich hoch oben in der Luft schweben und auf mich herabschauen. Da stehe ich an die Außenmauer von 4 Great Grosvenor Place in Mayfair gelehnt, in meiner Kellnerinnenuniform, mein Kopf abgewandt vom grellen Sonnenlicht, die Augen geschlossen.

Verkauft. Verkauft.
 Greenoaks. Gehört jetzt Fremden.

Es war ein Jahr lang auf dem Markt. Fast hatte ich schon gehofft, es würde für immer auf dem Markt sein. Unverkäuflich.


»Effie. Ephelant? Alles okay?«

Beans Stimme dringt in meine Gedanken, und abrupt kehre ich in die Wirklichkeit zurück. Ich bin wieder in meinem eigenen Körper. Stehe auf dem Bürgersteig, wo ich eigentlich besser nicht sein sollte. Salsa Verde Catering sieht es nicht gern, wenn das kellnernde Personal Telefonpausen einlegt. Oder Klopausen. Oder überhaupt irgendwelche Pausen.

»Ja. Klar! Natürlich ist alles okay.« Ich richte mich auf und atme scharf aus. »Gott im Himmel! Es ist nur ein Haus. Das ist doch keine große Sache.«

»Na ja, irgendwie schon. Wir sind dort aufgewachsen. Es wäre verständlich, wenn du aufgebracht wärst.«

Aufgebracht? Wer sagt, dass ich aufgebracht bin?

»Bean, dafür habe ich keine Zeit«, sage ich forsch. »Ich bin hier bei der Arbeit. Das Haus ist verkauft. Was soll’s? Sie können ja machen, was sie wollen. Bestimmt hat Krista sich schon eine Luxusvilla in Portugal ausgesucht. Vermutlich mit eingebautem Schmuckschrank für die vielen Anhänger von ihrem Bettelarmband. Entschuldige, wie nennt sie die Dinger noch immer? Ihren Klimperkram.«

Ich spüre regelrecht, wie Bean zusammenzuckt. Wir beide sind bei vielen Themen unterschiedlicher Meinung, von Balconette-BH
 s bis zu Custard – vor allem aber beim Thema Krista. Bean ist einfach viel zu nett
 . Sie hätte Diplomatin werden sollen. Sie sieht das Gute in Krista. Wohingegen ich nur Krista sehe.

Sofort habe ich Dads Freundin vor meinem inneren Auge: blonde Haare, weiße Zähne, Bräunungscreme, nerviger Dackel. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, kam ich aus dem Staunen nicht heraus. Sie war so jung. So … anders. Ich war ohnehin schon baff, dass Dad eine Freundin hatte. Und dann lernten wir sie kennen.

Ich habe versucht, sie zu mögen. Oder zumindest höflich zu sein. Ich habe es wirklich ehrlich versucht. Aber es ist unmöglich. Also bin ich irgendwie … ins Gegenteil umgeschlagen.

»Hast du sie heute bei Instagram gesehen?« Ich kann nicht anders, als Salz in die Wunde zu streuen, und Bean seufzt.

»Du weißt doch, ich guck mir das nicht an.«

»Solltest du aber!«, sage ich. »Es ist ein echt tolles Foto von Dad und Krista in der Badewanne, mit Sektflöten in der Hand, Hashtag sexindensechzigern
 . Ist das nicht nett? Denn selbstverständlich
 hatte ich schon überlegt, ob Dad wohl noch Sex hat, und jetzt weiß ich es. Das ist also gut. Da eine Bestätigung zu bekommen. Aber ist Krista nicht erst Mitte vierzig? Sollte sie sich nicht auch repräsentiert fühlen? Ach, und er hat definitiv wieder mit dem Selbstbräuner angefangen.«

»Das guck ich mir nicht an«, wiederholt Bean auf ihre stille, resolute Art. »Aber ich habe mit Krista gesprochen. Offensichtlich wird es ein Fest geben.«

»Ein Fest
 ?«

»Eine Auszugsparty. Eine Gelegenheit, Abschied zu nehmen. Es soll eine große Feier werden. Abendgarderobe, mit Catering und allem, was dazugehört.«

»Abendgarderobe?«, wiederhole ich fassungslos. »Wessen Idee war das … Kristas? Ich dachte, sie gibt das ganze Geld für eine Villa aus, nicht für irgendein protziges Fest. Wann soll es denn stattfinden?«

»Na, das ist es ja gerade«, sagt Bean. »Anscheinend stand es schon eine ganze Weile zum Verkauf, nur hat Dad niemandem was gesagt, für den Fall, dass es nichts werden würde. Das Ganze ist also schon weit gediehen. Mittwoch nächster Woche schließen sie den Vertrag ab, und das Fest ist am Samstag.«

»Schon nächste Woche Mittwoch?« Plötzlich kriege ich so ein hohles Gefühl im Magen. »Aber das ist … Das ist …«

Bald. Zu bald.

Wieder schließe ich die Augen, lasse die schmerzliche Neuigkeit auf mich wirken. Unwillkürlich kehren meine Gedanken wieder zu jenem Tag zurück, der unsere Welt für immer verändert hat. Als wir in der Küche saßen, Glühwein tranken, glücklich und zufrieden, ohne etwas von der Bombe zu ahnen, die gleich hochgehen würde.

Im Nachhinein ist mir wohl bewusst, dass es Hinweise gab. Mimis verkrampfte Hände. Dads feuchte Augen. Diese unsicheren Blicke, die sie einander immer wieder zuwarfen. Selbst der kleine Weihnachtsbaum scheint mir nun vielsagend.

Aber nur, weil man einen kleinen Tannenbaum sieht, denkt man ja nicht automatisch: Moment mal … kleiner Baum … Ich wette, meine Eltern lassen sich scheiden!
 Ich hatte keine Ahnung. Die Leute sagen immer: »Du musst doch irgendwas
 geahnt haben.« Habe ich aber wirklich nicht.

Selbst jetzt wache ich noch manchmal auf und durchlebe ein paar erinnerungslose, selige Augenblicke, bis mir plötzlich – hmmmpf – alles wieder einfällt. Mimi und Dad sind geschieden. Dad ist mit Krista zusammen. Mimi hat eine Wohnung in Hammersmith. Das Leben, so wie wir es kannten, ist vorbei.

Und dann kommen mir natürlich auch wieder all die anderen katastrophalen Umstände meines Lebens in den Sinn. Nicht nur haben sich meine Eltern voneinander getrennt, unsere ganze Familie geht mehr oder weniger getrennter Wege. Ich bin in eine anhaltende Fehde mit Krista verstrickt. Ich spreche fast gar nicht mehr mit Dad. Ich wurde vor vier Monaten ausgemustert. Davon habe ich mich immer noch nicht erholt. Es ist, als lebte ich in einem Nebel. Manchmal fühlt es sich fast so an, als wäre jemand gestorben, dabei haben wir gar keinen Kranz bekommen.


Und
 ich hatte keinen richtigen Freund mehr seit Dominic, dem Mann mit den zwei Gesichtern (im Grunde der Mann mit den fünf Gesichtern, denn er war hinter meinem Rücken mit fünf anderen Mädchen im Bett), und ich kann gar nicht fassen
 , dass ich für ihn all diese Weihnachtskarten geschrieben habe, weil er meinte, ich hätte so eine hübsche Schrift. Ich bin echt eine dusselige Kuh.

»Ich weiß, plötzlich geht alles ganz schnell«, sagt Bean kleinlaut, als wäre es ihre Schuld. »Ich weiß nicht, was mit den Möbeln passiert. Vermutlich lagern sie alles ein, bis sie ein Haus gefunden haben. Meine Sachen hole ich sowieso ab. Dad und Krista wollen sich erstmal irgendwo einmieten. Jedenfalls meint Krista, sie will heute noch Einladungen rübermailen, also … wollte ich dich warnen.«

Alles geht so schnell, denke ich, und mir schnürt sich die Kehle zusammen. Scheidung. Freundin. Hausverkauf. Und jetzt auch noch ein Fest. Mal ehrlich: ein Fest
 ? Ich versuche, es mir vorzustellen, aber ein Fest, bei dem Mimi nicht die Gastgeberin ist, fühlt sich einfach nur falsch an.

»Ich glaube nicht, dass ich hingehe«, sage ich, bevor ich es verhindern kann.

»Du willst nicht
 hingehen
 ?« Bean klingt bestürzt.

»Mir ist nicht zum Feiern zumute.« Ich gebe mir Mühe, beiläufig zu klingen. »Und ich glaube, an dem Abend habe ich schon was vor. Also. Viel Spaß dabei. Bestell allen schöne Grüße.«

»Effie!«

»Was?«, sage ich, stelle mich bewusst dumm.

»Ich finde, du solltest unbedingt hingehen. Es ist das letzte Fest auf Greenoaks. Alle werden da sein. Die letzte Gelegenheit, Abschied von unserem Haus zu nehmen … eine Familie zu sein …«

»Das ist nicht mehr unser Haus«, sage ich nur. »Krista hat es mit ihrem ›geschmackvollen‹ Anstrich ruiniert. Und wir sind auch keine Familie mehr.«

»Doch, sind wir!«, protestiert Bean erschrocken. »Natürlich sind wir eine Familie! So was darfst du nicht sagen!«

»Okay, gut, meinetwegen.« Trübsinnig starre ich zu Boden. Bean kann sagen, was sie will, aber es stimmt. Unsere Familie ist zerschlagen. Liegt in tausend Scherben. Und niemand kann uns jemals wieder zusammensetzen.

»Wann hast du das letzte Mal mit Dad gesprochen?«

»Weiß nicht mehr«, lüge ich. »Er hat zu tun, ich hab zu tun …«

»Aber du hast richtig mit ihm gesprochen?« Bean klingt hoffnungsvoll. »Ihr habt euch wieder vertragen, seit dem …«

Seit dem Abend, an dem ich Krista angeschrien habe und aus dem Haus gestürmt bin, meint sie eigentlich. Nur ist sie zu taktvoll, um es auszusprechen.

»Aber sicher«, lüge ich wieder, weil ich nicht möchte, dass Bean sich Sorgen um Dad und mich macht.

»Also, ich dringe gar nicht zu ihm durch«, sagt sie. »Immer antwortet Krista.«

»Hm.« Ich lege so wenig Interesse wie möglich in meine Stimme, denn wenn ich mit dem ganzen Dad-Problem fertigwerden will, darf ich am besten gar nicht darauf eingehen. Besonders Bean gegenüber, die es immer wieder fertigbringt, mein Herz zum Rasen zu bringen, wenn ich doch dachte, ich hätte es beruhigt.

»Effie, komm doch zu dem Fest!«, versucht Bean nochmal, mich zu überreden. »Denk nicht an Krista. Denk an uns
 .«

Meine Schwester ist so vernünftig. Sie versetzt sich in andere. Sie sagt Sachen wie Andererseits
 und Da ist was Wahres dran
 und Ich verstehe, was du mir sagen willst
 . Ich sollte mich bemühen, vernünftig zu sein, so wie sie, denke ich. Zumindest sollte ich mich darum bemühen, vernünftig zu klingen
 .

Ich schließe meine Augen, hole tief Luft und sage: »Ich verstehe, was du mir sagen willst, Bean. Da ist was Wahres dran. Ich denk drüber nach.«

»Gut.« Bean klingt erleichtert. »Danach ist Greenoaks für immer weg, und dann ist es zu spät.«


Danach ist Greenoaks für immer weg.


Okay, dieser Vorstellung bin ich gerade nicht gewachsen. Ich sollte dieses Telefonat beenden.

»Bean, ich muss los«, sage ich. »Denn ich bin hier bei der Arbeit. In meinem sehr wichtigen Job als Aushilfskellnerin. Wir sprechen uns später. Bye.«


Als ich zurück in die große Marmorküche schleiche, wird überall fleißig gewerkelt. Eine Floristin schleppt Blumen herein, überall stehen große Eimer voller Eis, und ich sehe, dass der Typ, den sie den »House Manager« nennen, mit Damian, dem Besitzer von Salsa Verde, angestrengt über das Eindecken der Tische diskutiert.

Eine große Mittagsgesellschaft gleicht im Grunde einer Theaterinszenierung, und ich bin schon wieder besserer Dinge, als ich die Köche bei der Arbeit sehe. Ich muss nur dafür sorgen, dass ich immer beschäftigt bin. Genau. Das ist die Lösung.

Es war ein echter Schock, als ich meinen Job in der Veranstaltungsbranche verloren habe. (Es lag nicht
 daran, dass ich unfähig gewesen wäre. Und falls doch, war ich zumindest nicht die Einzige, denn sie haben die ganze Abteilung zugemacht.) Aber ich gebe mir alle Mühe, positiv zu bleiben. Ich bewerbe mich um mindestens einen neuen Job pro Tag, und das Kellnern hält mich finanziell über Wasser. Man weiß ja nie, was für Gelegenheiten sich einem bieten. Vielleicht ist Salsa Verde noch meine Rettung, denke ich, während mein Blick durch den Raum schweift. Vielleicht hilft es mir wieder zurück in die Veranstaltungsbranche. Wer weiß, was noch passiert?

Meine Gedanken kommen zum Stehen, als mir auffällt, dass die Floristin, eine freundlich wirkende, grauhaarige Frau, einen etwas ratlosen Eindruck macht. Sie merkt, dass ich sie beobachte, und sagt sofort: »Würden Sie mir wohl einen Gefallen tun? Könnten Sie das hier rüber in die Eingangshalle bringen?« Mit dem Kopf deutet sie auf ein ausladendes Arrangement weißer Rosen auf einem Metallständer. »Ich muss meine Pfingstrosen retten, und das Ding hier steht im Weg.«

»Klar«, sage ich und nehme den Ständer.

»Ach, das musst du doch nicht!«, sagt Elliot, einer der Köche, als ich das unhandliche Teil an ihm vorbeischleppe, und ich grinse zurück. Er ist groß und braungebrannt, mit blauen Augen und von athletischer Statur. Wir haben vorhin schon ein wenig geplaudert, wobei ich mir heimlich seinen Bizeps näher ansehen konnte.

»Ich weiß doch, dass du weiße Rosen magst«, entgegne ich mit einem Lächeln.

Ob es wohl zu forsch wäre, eine einzelne Blüte aus dem Arrangement zu pflücken und sie ihm zu schenken?

Ja. Viel zu forsch. Außerdem Diebstahl.

»Hey, alles okay bei dir?«, fragt er etwas leiser. »Ich hab dich draußen gesehen. Du wirktest irgendwie gestresst.«

Er sieht mich so offen an, so voll aufrichtiger Sorge, dass ich gar nicht anders kann, als mich ihm anzuvertrauen. Zumindest ein bisschen.

»Ach ja, alles gut, danke. Ich habe gerade erfahren, dass mein Elternhaus verkauft wird. Meine Eltern haben sich vor anderthalb Jahren getrennt«, erkläre ich, weil er mich mit so leerem Blick betrachtet. »Ich bin darüber hinweg. Natürlich. Aber trotzdem.«

»Verstehe.« Er nickt mitfühlend. »Das ist traurig.«

»Ja.« Ich nicke zurück, dankbar für sein Verständnis. »Genau! Es ist
 traurig. Man fragt sich doch … warum?
 Denn es kam total aus heiterem Himmel. Unsere Familie war glücklich
 . Weißt du? Die Leute sagten: ›Wow, guck dir mal die Talbots an! Die sind so unfassbar glücklich! Was ist ihr Geheimnis?‹ Und plötzlich meinten meine Eltern so: ›Wisst ihr was, Kinder? Wir trennen uns.‹ Stellt sich raus, das
 war also ihr Geheimnis. Und ich kann es immer noch nicht … du weißt schon. Verstehen«, ende ich leiser.

»Wow. Das ist …« Elliot scheinen die Worte zu fehlen. »Obwohl, zum Glück haben sie gewartet, bis du erwachsen bist.«

Das sagen die Leute immer. Und es hat keinen Sinn zu widersprechen. Es hat keinen Sinn zu sagen: Aber begreifst du nicht? Jetzt betrachte ich meine Kindheit im Nachhinein und frage mich, ob alles eine große Lüge war.


»Da hast du recht!« Irgendwie bringe ich ein fröhliches Lächeln zustande. »Der Silberstreif am Horizont. Und sind deine Eltern noch zusammen?«

»Das sind sie.«

»Schön.« Ich lächle aufmunternd. »Das ist wirklich schön. Herzerwärmend. Allerdings hält es vielleicht nicht«, füge ich hinzu, weil es nur fair ist, ihn zu warnen.

»Stimmt.« Elliot zögert. »Aber sie machen einen ganz gefestigten Eindruck …«

»Sie machen einen gefestigten Eindruck
 .« Triumphierend deute ich auf ihn, weil er den Nagel auf den Kopf getroffen hat. »Ganz genau! Sie machen einen gefestigten Eindruck.
 Bis dann plötzlich – Boom!
 Sie leben getrennt, und dein Dad hat eine neue Freundin namens Krista. Jedenfalls … Sollte es passieren, bin ich für dich da.« Ich drücke seinen Arm, zeige schon mal im Voraus mein Mitgefühl.

»Danke«, sagt Elliot mit etwas sonderbarer Stimme. »Das weiß ich zu schätzen.«

»Kein Problem.« Ich lächle ihn wieder an, so warmherzig wie möglich. »Ich sollte besser mal diese Blumen wegschaffen.«

Während ich das Gesteck in die Eingangshalle schleppe, wird mir ganz warm ums Herz. Er ist nett! Und ich glaube
 , er könnte Interesse haben. Vielleicht frage ich ihn, ob wir mal auf einen Drink ausgehen wollen. Ganz unverfänglich. Aber gleichzeitig meine Absichten deutlich machen. Wie heißt es noch immer in Kontaktanzeigen? Zum Spaßhaben und mehr.



Oh, hi, Elliot, ich dachte gerade, ob du wohl Lust hättest, mal in den Pub zu gehen, zum Spaßhaben und mehr?


Oha. Nein. Lieber nicht.

Als ich wieder in die Küche komme, wird mir klar, dass es definitiv nicht der richtige Moment ist. Hier ist mehr los als je zuvor, und der Stresslevel scheint in meiner Abwesenheit um ein paar Grad zugelegt zu haben. Damian hat Streit mit dem House Manager, und Elliot versucht, Kommentare einzuwerfen, während er Sahne auf ein Schokoladendessert sprüht. Ich bewundere seinen Mut. Damian ist einigermaßen furchteinflößend, selbst wenn er gute Laune hat, ganz zu schweigen davon, wie er ist, wenn er wütend wird. (Ich habe gehört, dass sich mal ein Koch lieber in einem Kühlschrank versteckt hat, als Damian gegenübertreten zu müssen – aber das kann
 eigentlich nicht stimmen.)

»Hey, du!«, bellt ein anderer Koch, der sich über einen monströsen Topf mit Erbsensuppe beugt. »Rühr das mal einen Moment.« Er reicht mir seinen Holzlöffel und stampft los, um sich an dem Streit zu beteiligen.

Nervös starre ich in die lindgrüne Flüssigkeit. Für Suppe bin ich eigentlich nicht qualifiziert genug. Hoffentlich mache ich nichts falsch. Aber kann man Suppe überhaupt verderben? Nein. Nein, natürlich nicht.

Während ich rühre und rühre, piept mein Handy, und ich hole es unbeholfen mit einer Hand aus der Hosentasche, während ich mit der anderen weiterrühre. Es ist eine Textnachricht … und als ich den Namen Mimi
 lese, höre ich schon ihren warmen, irischen Tonfall. Ich öffne die Nachricht und lese, was sie geschrieben hat:

Hallo, meine Kleine, ich habe gerade erfahren, dass das Haus verkauft ist. Es war nur eine Frage der Zeit. Ich hoffe, es geht dir gut. Nimm es dir nicht so zu Herzen, Ephelant. Ich denk an dich. Habe heute beim Aufräumen dieses Foto gefunden. Weißt du noch?

Bis ganz bald, meine Süße

Mimi xxx

Ich klicke auf das angehängte Foto und bin augenblicklich überwältigt von Erinnerungen. Es ist mein sechster Geburtstag – Mimi hat das ganze Haus in einen Zirkus verwandelt. Unser riesiges Wohnzimmer mit der gewölbten Decke hat sie in ein Zelt verwandelt und Millionen Ballons aufgeblasen, und sie hat sogar extra Jonglieren gelernt.

Auf dem Foto trage ich mein Ballett-Tutu und stehe auf dem alten Schaukelpferd. Meine Haare sind total verwuschelt, und ich sehe aus wie die glücklichste Sechsjährige der Welt. Dad und Mimi stehen links und rechts von mir, halten mich bei den Händen und lächeln einander an. Liebevolle Eltern.

Ich muss schlucken, als ich heranzoome, um ihre jungen, wachen Gesichter näher zu betrachten, gehe von einem zum anderen, wie ein Detektiv auf der Suche nach Hinweisen. Mimis Wangen glühen, als sie Dad anstrahlt. Sein Lächeln ist genauso liebevoll. Und während ich das sehe, krampft sich mir der Magen zusammen. Was ist bloß schiefgegangen? Sie waren
 glücklich, sie waren
 …

»Hey!« Eine Stimme dringt in meine Gedanken. Eine laute, ärgerliche Stimme. Mein Kopf zuckt hoch, und als ich sehe, dass Damian auf mich zugestürmt kommt, bleibt mir fast das Herz stehen.

Nein. Neeeein. Nicht gut. Ich lasse mein Handy klappernd auf den Tresen fallen und rühre forsch die Suppe weiter. Ich hoffe, dass sein »Hey!« vielleicht jemand anderem gegolten hat, aber plötzlich steht er direkt vor mir und sieht mich finster an.

»Du. Wie du auch heißen magst. Was ist mit dir? Hast du Fieber?«

Verdutzt fasse ich mir ins Gesicht. Es ist feucht. Warum ist es feucht?

»Moment mal.« Er kommt näher, sieht mich entsetzt an. »Weinst
 du etwa?«

»Nein!« Hastig wische ich mir übers Gesicht und setze ein gutgelauntes Lächeln auf. »O Gott, nein! Natürlich nicht!«

»Gut«, sagt Damian und klingt bedrohlich. »Denn wenn doch …«

»Tu ich nicht!«, sage ich überfröhlich, als eben ein dicker, fetter Tropfen in der grünen Suppe landet. Vor Schreck verkrampft sich mir der Magen. Wo kam der denn her?

»Du weinst ja doch!«, platzt er heraus. »Deine verdammten Tränen tropfen in die Suppe!«

»Tu ich nicht!«, rufe ich verzweifelt, als schon die nächste Träne hineintropft. »Es geht mir gu-hu-hut!« Meine Stimme bricht, als ich schluchzen muss, und zu meinem Entsetzen fällt gleich ein weiterer großer Tropfen in die Suppe. O Gott, der wird doch wohl nicht aus meinem Auge gekommen sein.

Zitternd blicke ich auf. Damians Miene lässt mich erschauern. Der Stille um uns herum entnehme ich, dass uns alle in der Küche beobachten.

»Raus!«, poltert er. »Raus! Hol deine Sachen!«

»Raus?« Ich stutze.

»Tränen in der Suppe.« Angewidert schüttelt er den Kopf. »Hau bloß ab!«

Ich schlucke ein paarmal, überlege, ob es eine Möglichkeit gibt, die Situation zu klären, dann komme ich zu dem Schluss, dass es keine gibt.

»Zurück an die Arbeit!«, bellt Damian die anderen in der Küche an, und sofort brechen alle wieder in frenetische Aktivitäten aus.

Ich lege meine Schürze ab, fühle mich etwas unwirklich, während ich auf die Tür zusteuere und alle anderen meinem Blick ausweichen.

»Wiedersehen«, nuschle ich. »Macht’s gut.«

Als ich an Elliot vorbeikomme, würde ich am liebsten stehen bleiben, aber ich bin doch zu benommen, um jetzt mal eben locker eine Einladung zustande zu bringen.

»Bye«, sage ich mit gesenktem Blick.

»Moment, Effie«, sagt er mit seiner tiefen Stimme. »Warte mal eben.«

Ein kleines Licht der Hoffnung leuchtet auf, als er sich die Hände wäscht, sie abtrocknet und auf mich zukommt. Vielleicht fragt er mich, ob wir ausgehen wollen, und wir verlieben uns, und das ist dann die hübsche Anekdote, wie wir uns kennengelernt haben …

»Ja?«, sage ich, als er vor mir steht.

»Ich wollte dich nur was fragen, bevor du gehst«, sagt er leise. »Hast du einen festen Freund?«

O mein Gott! Es passiert tatsächlich!

»Nein«, sage ich und gebe mir Mühe, beiläufig zu klingen. »Nein, ich habe keinen festen Freund.«

»Na, vielleicht solltest du dir einen suchen.« Er betrachtet mich mitfühlend. »Denn wenn du mich fragst, hast du die Scheidung deiner Eltern noch nicht verwunden.«
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DREI

Als ich zu Hause ankomme, bin ich immer noch verletzt. Ich habe
 die Scheidung meiner Eltern verwunden. Natürlich habe ich das. Man kann doch etwas »verwunden« haben und trotzdem darüber reden, oder?

Und ich habe nicht
 geweint. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Meine Augen haben wegen der Suppe
 getränt. Wegen der Suppe
 .

Ich drücke die Tür zu unserer Wohnung auf, und als ich trübsinnig hineinschlurfe, sehe ich, wie Temi auf dem Boden hockt, vor ihrem aufgeklappten Laptop. Die zahllosen Zöpfe fallen über ihre Schultern.

»Hi«, sagt sie, als sie aufblickt. »Wieso bist du schon zu Hause?«

»War früher fertig«, sage ich, weil ich jetzt nicht darüber reden will. (Im Grunde ist es nicht so schlimm, wie ich dachte. Die in der Agentur waren ganz ruhig, als ich ihnen erzählt habe, dass Damian mich aus seiner Küche geworfen hat. Sie meinten, das macht er immer so, und sie würden mich für eine Woche nicht wieder zu ihm schicken. Dann haben sie mich für zehn Geschäftsessen gebucht.)

»Oh. Okay.« Temi kauft es mir ab. »Also, ich bin gerade auf der Immobilienseite. Da steht ›Verkauft‹. Sieht toll aus«, fügt sie hinzu.

Ich habe Temi vorhin eine Nachricht geschickt, was mit Greenoaks passiert. Sie ist ein bisschen immobilienbesessen, weshalb ich wusste, dass sie sich dafür interessieren würde. Außerdem hat sie oft ihre Ferien bei uns verbracht, sodass sie quasi dazugehört.


»Besucher dieses verwunschenen, viktorianischen Anwesens am Rande des hübschen Dorfes in West Sussex werden staunen angesichts des überwältigenden Eingangsbereiches«
 , liest sie vor. »Ja! Stimmt! Ich weiß noch, als ich dich zum ersten Mal besucht habe. Da dachte ich: ›Du meine Güte, hier wohnt Effie?‹«

»Steinerne Stabkreuzfenster fluten das Haus mit Licht.
 Und Zugluft«, fügt sie hinzu. »Da sollte stehen: ›Die Fenster fluten das Haus außerdem mit arschkalter Zugluft. Und außerdem mit echten
 Fluten. Von denen das Gelände mit schöner Regelmäßigkeit heimgesucht wird.‹«

Unwillkürlich muss ich lachen. Ich weiß ja, dass sie mich aufheitern möchte, und sie zwinkert mir zu. Temi und ich haben uns auf der Schule beim Tanzen kennengelernt – wir waren beide in der Jazztanzgruppe. Ich gehörte zu den Heimschläfern, aber sie wohnte dort im Internat, weil ihre Eltern beide irrsinnig anstrengende Jobs im Bankenbusiness hatten. Als sie zwei war, zogen die Eltern von Nigeria für ein paar Jahre nach Frankreich, dann nach London, wo sie schließlich blieben. Inzwischen arbeitet Temi auch für eine Bank. Wenn die Leute fragen: »Ist das nicht ein ziemlich harter Job?«, lächelt sie nur und sagt: »Genau das mag ich ja daran.«

»Wie war’s bei der Arbeit?«, frage ich in der Hoffnung, damit das Thema zu wechseln, doch sie liest immer weiter.


»Das Haus liegt umgeben von verwunschenen Gärten und Ländereien, passend zur unkonventionellen Architektur.«


»›Verwunschen‹ bedeutet ›ungepflegt‹«, sage ich stirnrunzelnd. »Und ›unkonventionell‹ bedeutet ›hässlich‹.«

»Nein, tut es nicht! Effie, ich liebe Greenoaks über alle Maßen, das weißt du, aber du musst auch zugeben, dass es anders ist. Speziell …«, fügt sie taktvoll hinzu. »Eine geräumige Diele führt in einen großen, holzgetäfelten Salon mit steinerner Sitzbank vor einem gotischen Stabkreuzfenster«
 , liest sie weiter vor, und einen Augenblick lang schweigen wir beide, denn als wir klein waren, haben wir auf dieser Bank regelrecht gelebt
 . Wir haben die alten, dicken Vorhänge hinter uns zugezogen, um uns eine muffige Höhle zu schaffen, in der wir Zeitschriften gelesen und Make-up ausprobiert haben. Als wir älter wurden, haben wir Wodka aus diesen Minifläschchen gekippt und über Jungs geredet. Als Temis Oma starb, haben wir einen ganzen Nachmittag dort verbracht, uns nur in den Armen gehalten, ohne was zu sagen, in unserem eigenen Reich.

Ich hocke mich neben Temi auf den Boden und sehe ihr dabei zu, wie sie die Fotos durchgeht und lustige Kommentare dazu abgibt. Doch als sie zu den Bildern der makellos glänzenden Küche mit ihren makellos glänzenden Schränken kommt, hören ihre Finger auf zu scrollen. Nicht mal Temi fällt etwas Lustiges dazu ein. Was Krista da getan hat, war sinnlose, mutwillige Zerstörung. Sie hat Mimis Wald – etwas Wunderschönes und Einzigartiges – einfach ausgelöscht.

Und da wundern sich die Leute, dass ich mit ihr auf dem Kriegsfuß stehe.

In der Küche geht ein Timer los, und Temi kommt auf die Beine.

»Ich muss mein Stew umrühren«, sagt sie. »Tässchen Tee? Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«

»Ja, bitte«, sage ich dankbar. »Heute war mal wieder so ein Tag.«

Es ist ja nicht nur die Nachricht, dass Greenoaks verkauft wurde, oder der Umstand, dass man mich heute rausgeworfen hat … es ist alles. So vieles hat sich angestaut.

Was niemand glauben will, ist, dass ich versucht habe, Krista eine Chance zu geben. Habe ich wirklich. An diesem Tag, an dem wir uns auf Greenoaks zum ersten Mal begegnet sind, war ich wild entschlossen, positiv zu bleiben.

Okay, ja, ich fand es seltsam, mitanzusehen, wie eine glamouröse Frau in engen Jeans und High Heels in Mimis Küche herumstakste. Wie sie mit manikürter Hand über Dads Rücken strich. Wie sie ihn »Tone« nannte und sich auf dem Sofa wie ein Teenager an ihn kuschelte und schallend über irgendeinen Insiderwitz lachte, bei dem es augenscheinlich um Sex ging. Aber ich war nicht »von Anfang an gegen sie«, was offenbar alle zu glauben scheinen.

Bean meinte hinterher, wir hätten uns lieber erstmal auf neutralem Boden treffen sollen, und damit hat sie vermutlich recht. Es würde wohl immer schwierig bleiben, eine andere Frau an Mimis Stelle zu sehen. In den meisten Familien bleibt die Mutter im Haus, aber wie Mimi immer wieder meinte: Es war Dads Haus, lange bevor sie überhaupt auf der Bildfläche erschienen war. Also bestand Mimi darauf, auszuziehen, und gefühlte fünf Minuten später war Krista schon eingezogen.

Es würde so oder so nicht einfach werden. Aber ich schwöre, ich war bereit, Krista zu tolerieren und sogar zu mögen. Erst bei unserer dritten Begegnung fingen die Alarmglocken richtig an zu läuten. Und das war auch der Tag, an dem es zwischen Dad und mir zum ersten Mal schiefging.

Da hatte unsere Beziehung schon etwas gelitten. Nachdem Dad und Mimi ihre bevorstehende Scheidung verkündet hatten, konnte ich eine ganze Weile kaum mit ihnen sprechen, denn am liebsten hätte ich immer nur geheult: »Warum?«
 oder »Wie könnt
 ihr nur?« oder »Ihr begeht einen schrecklichen Fehler!«, habe es aber gelassen, weil Bean meinte, das sei nicht sonderlich hilfreich. (Ebenso wenig wollte sie sich an meinem kurzlebigen Plan beteiligen, Dad und Mimi wieder zusammenzubringen, indem wir deren erstes Date noch einmal inszenierten und sie dann dorthinlockten.)

Also war es schwierig. Und wir waren alle ein bisschen entsetzt darüber, wie Dad sich verändert hatte. Ganz offensichtlich hatte er versucht, sich für Krista aufzustylen, indem er sich neu einkleidete (zerrissene Jeans), mit Bräunungscreme einschmierte (er hat es rundweg abgestritten, aber es war nicht zu übersehen) und eine Kiste Champagner nach der anderen einkaufte. Krista und er schienen nichts anderes mehr zu trinken als Champagner, was früher immer besonderen Gelegenheiten vorbehalten war.

Ständig machten sie luxuriöse Kurzurlaube und posteten Fotos von sich in Bademänteln auf Dads neuem Instagram-Account. Und sie redeten davon, eine Villa in Portugal zu kaufen, wo Dad noch nie gewesen war. Es war alles Kristas Idee. Er hat ihr sogar einen diamantenen Anhänger gekauft, für ihr »Viermonats-Jubiläum«, und sie hat ununterbrochen davon geredet, hat ihn herumgezeigt und damit angegeben. Seht euch das an! Guckt mal, wie er funkelt!


Es war, als wäre Dad ein anderer Mensch geworden. Aber wenigstens konnte ich damals noch mit ihm sprechen. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass er auf meiner Seite war. Bis zu jenem Tag.

Ich war zum Essen nach Greenoaks gefahren – ich allein. Dad war gerade am Telefon, als ich ins Wohnzimmer spazierte und mitbekam, dass Krista unseren Sekretär fotografierte. Dann murmelte sie leise »Sekretär, sechs Schubladen, goldene Griffe« in ihr Handy, als würde sie diktieren. Ich war so vor den Kopf gestoßen, dass ich mich einen Moment lang gar nicht rühren konnte, dann habe ich mich rausgeschlichen.

Ich habe mir alle Mühe gegeben, nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen. Während des gesamten Mittagessens habe ich versucht, mir eine harmlose Erklärung für das zu überlegen, was sie damit bezweckte. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen. Also habe ich Dad gefragt, ob ich ihn mal eben kurz in seinem Büro sprechen könnte, wegen einer »Familienangelegenheit«, und da habe ich dann alles rausgelassen.

Dieses Gespräch ging nicht nur schief. Es ging total daneben. Ich weiß nicht mehr genau, was er gesagt hat, aber ich erinnere mich an sein wütendes, empörtes Gesicht, als er meinte, ich solle nicht herumschnüffeln, ich müsse akzeptieren, dass er jetzt mit Krista zusammen sei, und ich solle mich lieber für ihn freuen, statt Probleme zu erfinden, und dann musste ich ihm versprechen, nichts davon Gus oder Bean gegenüber zu äußern, weil sie das gegen Krista aufbringen würde.

Ich erinnere mich noch daran, wie ich ihn angestarrt habe und mein ganzes Gesicht gekribbelt hat. Ich war so schockiert darüber, dass er sich auf Kristas Seite stellte, gegen mich, dass ich kaum eine Antwort herausstottern konnte, bevor ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub machte.

Ich habe weder Gus noch Bean etwas von diesem Tag erzählt. Ich habe mein Versprechen Dad gegenüber gehalten. Aber ich hatte nicht versprochen, keine Fehde mit Krista anzufangen, oder?

Also machte ich stattdessen das.

Zum ersten Mal schlug ich auf Kristas Geburtstag zu. Dad hatte uns alle zu diesem fürchterlichen Lunch eingeladen, um Kristas großen Tag zu »feiern«. Sie wurde »einundvierzig Jahre jung«, wie sie uns ungefähr tausend Mal erklärte.

Wollten wir Kristas Geburtstag »feiern«? Nein. Sind wir ihre richtige Familie? Nein. Bot es ihr nur eine Gelegenheit, ihr teures Porzellan vorzuführen und Caterer zu engagieren und Champagnerflaschen knallen zu lassen und rumzuprotzen? Ja.

Aber Bean meinte, wir sollten uns ein bisschen Mühe geben, und ich sollte aufhören, »feiern« ständig mit schnippischen Gänsefüßchen zu sagen, und wenn wir uns wirklich bemühten, uns für Krista zu freuen, würden wir sicher auch eine Beziehung zu ihr aufbauen.

Manchmal könnte ich an Bean verzweifeln.

Also bin ich mit hingegangen und habe Krista ein gerahmtes Foto als Geschenk mitgebracht. Es war ein goldgefärbtes Bild von ihr. Im goldenen Rahmen. Und es hatte zwei lustige Sprechblasen. In der einen stand: »Guck mal mein Klunker!!!«, und in der anderen »Was kost’ die Welt!!!«

Okay, »Was kost’ die Welt!!!« ging vielleicht etwas zu weit, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.

Ich war bereit, meine kleine Collage energisch zu verteidigen als unschuldiges, spielerisches Geschenk – aber das musste ich gar nicht. Krista starrte sie ein paar Sekunden lang an, mit unverwandter Miene, dann sagte sie »Super!« und ließ das Foto direkt in ihrer Tasche verschwinden, bevor irgendwer sonst es zu sehen bekam.

Und dann hat sie mir ihren Drink übers Kleid gekippt. Die offizielle Version war, dass es ein Missgeschick war. Aber sie weiß es, und ich weiß es: Es war kein Versehen. Sie hat mir ihren Kir royal über mein neues cremefarbenes Kleid gekippt und dann sofort die Unschuldige gespielt, indem sie Bambi, ihrem Dackel, den Kopf kraulte, mit den Worten: »Was hat Mami getan
 , Bambi? Die dumme Mami hat der armen Effie ihr rotes Wässerchen übers Kleid geschüttet!«

Das war also der Tag, an dem sie und ich einander stillschweigend den Krieg erklärt haben. Und eine Weile lieferten wir uns eine Schlacht nach der anderen. Unsere Waffen waren meist passiv-aggressive E-Mails, zweifelhafte Komplimente auf Instagram und als Zuneigung verpackte Beleidigungen.

Es machte fast schon Spaß, sie zu reizen und dann darauf zu warten, wie sie zurückschlagen würde. Es war so etwas wie ein Spiel. Ich ging nach wie vor zu Familientreffen, schäumte still vor mich hin, behielt Krista argwöhnisch im Auge, aber es gab nie etwas, was ich ihr tatsächlich hätte anlasten
 können. Bis zu einem Abend vor zwei Monaten. Alle drei kamen wir zum Abendessen nach Greenoaks – Gus fuhr uns hin –, und eigentlich war ich ganz guter Dinge. Bis Dad in der Haustür stand und uns nicht in die Augen blicken konnte, als er sagte: »Ach, übrigens hat Krista die Küche neu gestrichen. Keine Sorge, ich habe vorher ein paar Fotos gemacht, als Erinnerung.«

Einfach so. Ich kann es immer noch nicht fassen. Dass er Krista das überhaupt erlaubt hat. Dass er es uns so lapidar mitteilte. Dass er nicht begriff, wie sehr es uns treffen würde.

Gus stöhnte hörbar auf, als er die weiß gestrichenen Schränke sah. Bean verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. Ich selbst war am Boden zerstört. Ich weiß noch, wie ich dastand und es sich anfühlte, als wäre meine ganze Kindheit ausgelöscht.

Das Schlimmste war, dass Krista auch noch stolz war auf ihr Sakrileg. Immer wieder erklärte sie uns, die Farbe hieße »Wimborne White«, und meinte, es sähe jetzt so viel frischer aus. Ich war derart erschüttert, dass ich kaum ein Wort herausbekam, doch als ich das Wort »frischer« hörte, konnte ich es mir nicht verkneifen, sie anzufahren: »Weißt du, die Mona Lisa
 würde bestimmt auch frischer aussehen, wenn du sie mit Lackfarbe übermalst. Du solltest deine Dienste dem Louvre anbieten!«

Was nicht so richtig gut ankam.

Gus und Bean schienen nach ein paar Minuten den Schock überwunden zu haben. Sie haben sich zusammengerissen. Sie haben ein Glas Wein getrunken und geplaudert. Aber ich konnte das nicht. Ich war einfach zu erschüttert. Zu verletzt. Ich habe versucht, zu erklären, wie aufgebracht ich war, und mich dabei immer mehr in Rage geredet …. bis ich Krista schließlich angeschrien habe: »Weißt du was? In diesem Haus ist nicht genug Platz für dich und uns, Krista, also gehen wir. Okay? Wir gehen
 . Und zwar endgültig
 .«

Da wurde es dann richtig peinlich, weil ich davon ausgegangen war, dass Bean und Gus mit mir rausmarschieren würden, doch das taten sie nicht. Sie blieben auf dem Sofa sitzen. Ich stolzierte auf den Flur hinaus, schnaufend, bereit, meine Geschwister abzuklatschen – die selbstverständlich solidarisch an meiner Seite stehen würden –, da merkte ich, dass ich allein war. Ich war so perplex, dass ich meinen Kopf wieder ins Wohnzimmer steckte und fragte: »Kommt ihr nicht?«

Bean sagte: »Effie …«
 , mit gequälter Stimme, ohne sich zu rühren, während Gus nur abwesend wirkte.

Also machte ich mich gerade und stürmte ein zweites Mal hinaus. Ich könnte schwören, dass ich Krista kichern gehört habe.

Ich war so
 wütend. Ich dachte schon, ich könnte es den beiden nie verzeihen. Bean meinte hinterher, sie sei wirklich hin- und hergerissen gewesen, habe aber das ungute Gefühl gehabt, wenn wir alle gegangen wären, hätte sich unsere Familie für immer entzweit, und sie wollte nicht alle Brücken abbrechen. Sie wollte selbst eine Brücke sein.

Ich habe sie angefahren: »Stimmt genau, du bist
 eine Brücke, denn du hast zugelassen, dass Krista einfach über dich hinweggeht!« (Woraufhin sie verletzt wirkte und ich wünschte, ich hätte es nicht gesagt.)

Und dann nahm ich mir Gus vor. Er meinte, ihm sei nicht klar gewesen, dass er mit rauskommen sollte, und nächstes Mal müsste ich ihm eben eine WhatsApp schicken.

Meine Familie ist einfach zu nichts
 zu gebrauchen.


Seit jenem Abend hatte ich kaum noch Kontakt zu Dad. Und ich war seitdem auch nicht wieder auf Greenoaks. Ich habe keinen Streit mehr mit Krista gesucht und sie auch nicht mit mir – was mich allerdings nicht beruhigen kann. Es ist wie ein kalter Krieg. Ich bin immer auf der Hut und darauf vorbereitet, dass die nächste Bombe platzt.

Als Temi sich nun neben mich setzt und mir einen Becher Tee reicht, sieht sie sich das Foto der frisch gestrichenen Küche nochmal an. Sie hat Mimis Kunstwerk auch geliebt, und einmal hat sie zu Ostern sogar ihre eigene kleine Zeichnung von einem Huhn hinzugefügt.

»Bitch
 «, sagt sie kurz und bündig.

»Jep. Und weißt du was? Sie gibt ein Abschiedsfest«, füge ich trübsinnig hinzu. »Es soll ein protziges Mega-Event werden, bei dem sich alle von Greenoaks verabschieden können, während sie herumstolziert und Bienenkönigin spielt.«

»Was ziehst du an?«

»Ich gehe nicht hin«, sage ich nur. »Es ist Kristas
 Fest.«

»Na und?«, erwidert Temi. »Ignorier sie einfach! Nimm Abschied von eurem Haus, triff da Freunde und Familie, gönn dir den einen oder anderen Drink … An deiner Stelle würde ich mir ein atemberaubendes
 Outfit aussuchen und es dieser Frau mal richtig zeigen!« Temis Blick schweift in die Ferne. Offensichtlich überlegt sie sich schon, was sie bei Net-A-Porter bestellen würde.

In diesem Moment summt mein Telefon und zeigt mir eine WhatsApp-Nachricht von Bean:


Habe eben meine Einladung bekommen. Per Mail, von Krista. Hast du deine auch schon?


Ich gehe zu meinen E-Mails und scrolle sie durch – aber da ist nichts Neues von Krista, also schreibe ich zurück:

Nee.

Einen Augenblick später schreibt sie wieder:

Die wird schon unterwegs sein. Ich leite dir meine weiter. Könnte lustig werden! Ich finde, du solltest mitkommen.

»Ist von Bean«, erkläre ich Temi, die mich beobachtet. »Sie meint, ich soll hingehen.«

»Sie hat recht«, sagt Temi entschlossen. »Du solltest alles austrinken, alles aufessen und dir einen richtig netten Abend machen.«

In diesem Moment kommt Beans E-Mail in meinem Telefon an, und ich öffne den Anhang mit zähneknirschendem Interesse. Es ist eine protzige E-Einladung mit virtuellem Umschlag und einer Karte mit hoheitlich geschwungener Schrift.

»So
 was von prätentiös«, sage ich sofort. »Sieht aus wie eine königliche Hochzeit.«

»Miss Krista Coleman und Mr Antony Talbot laden Sie herzlich zu einer Abschiedsfeier auf Greenoaks ein. Champagner- und Cocktail-Empfang, 18:30-21:00 Uhr«, liest Temi über meine Schulter hinweg. »Champagner und
 Cocktails. Siehst du? Es wird grandios!«

»Noch eine Karte«, sage ich und klicke die zweite an. »Familien-Dinner, 21:00 Uhr mit offenem Ende.«

»Zwei Feiern!«, ruft Temi. »Noch besser!«

»›Familien-Dinner‹ klingt öde.« Ich ziehe eine Grimasse. »Muss ich da auch hin?«

»Das Familien-Dinner ist nur für Auserwählte!«, widerspricht mir Temi. »Das ist das eigentliche VIP
 -Event. Sie wird mindestens fünf Gänge servieren.«

Temi hat recht. Es wird das größte, protzigste Angeber-Dinner aller Zeiten werden, und jetzt möchte ich es eigentlich doch sehen.

»Bestimmt gibt es Hummer«, sage ich mit Blick auf die eitel geschwungene Handschrift. »Nein, gebratenen Schwan.«

»Einen gebratenen Schwan in
 einem frittierten Emu.«

»Mit einem Klunker um den Hals.«

Inzwischen kichern wir beide, und als mein Telefon mir einen Anruf von Bean anzeigt, lächle ich noch immer.

»Hi.«

»Und? Hast du meine Einladung gesehen?«, fragt sie auf ihre typisch eifrige, immer etwas sorgenvolle Art. »Gehst du hin?«

»Weiß nicht«, sage ich. »Vielleicht. Klingt ziemlich groß. Zumindest der Teil mit den Cocktails.«

»Oh ja, Krista macht daraus ein Riesenspektakel. Sie lädt haufenweise Leute ein. Nachbarn aus dem Dorf, Freunde von ihr, Freunde von Dad …« Bean zögert kurz, dann fügt sie vorsichtig hinzu: »Sie hat auch die Murrans eingeladen. Aber ich weiß nicht, ob sie alle kommen.«

Sie meint: Ich weiß nicht, ob Joe kommt.
 Ich schließe kurz die Augen. Na toll. Joe Murran. Als wäre das alles nicht schon schlimm genug.

»Na gut, ich denk drüber nach.«

»Ach, komm doch mit!« Beans Begeisterung quillt förmlich aus dem Telefon. »Ohne dich würde was fehlen, Effie. Außerdem möchtest du doch das Haus nochmal wiedersehen, oder? Und dir Sachen aussuchen, die du behalten möchtest. Die Möbelpacker kommen am Montag, und die bringen meine Sachen gleich zu mir, also könntest du es genauso machen. Ich möchte alle meine alten Bücher haben. Und meine alten Kindermöbel.«

»Deine Peter-Rabbit-Möbel?« Ich lache überrascht. »Wo willst du die hinstellen?« In Beans Schlafzimmer in ihrem kleinen Cottage steht schon ein gewaltiges großes Riesendoppelbett.

»Ich habe das Gästezimmer leergeräumt«, sagt Bean triumphierend. »Meine Gäste können Peter Rabbit haben, und wem das zu albern ist, der muss ja nicht über Nacht bleiben.«

»Das wird niemandem zu albern sein!«, sage ich liebevoll. »Und ich werde definitiv in deinem Peter-Rabbit-Zimmer übernachten wollen.«

Es entsteht eine Pause, dann füge ich widerwillig hinzu: »Und … was ziehst du an?«, woraufhin Bean juchzt.

»Du kommst
 also!«

»Vielleicht«, räume ich ein.

Möglicherweise bin ich doch nicht so stur, wie ich dachte. Möglicherweise möchte ich mein Glas auf Greenoaks erheben. Möglicherweise kann ich mich wieder mit Dad vertragen.

Anders gesagt: Wenn ich nicht hingehe, werde ich mich dann jemals wieder mit Dad vertragen?

Ich klicke meine E-Mails an, um nachzusehen, ob schon irgendwas von Krista gekommen ist – aber da ist nichts.

»Weißt du, eigentlich habe ich gar keine Einladung für diese Feier bekommen«, erkläre ich, und wieder lacht Bean.

»Du weißt doch, wie Krista ist. Sie hat so wenig Ahnung von Technik, dass sie wahrscheinlich jede Einladung einzeln verschickt. Oh, Ephelant, ich freu mich so, dass du auch kommst!«


»Vielleicht.«


»Okay, vielleicht
 . Trotzdem. Sag mir Bescheid, sobald du deine Einladung bekommen hast.«

Als sie auflegt, sehe ich nochmal bei meinen E-Mails nach. Immer noch nichts von Krista. Man sollte meinen, sie hätte alle Familieneinladungen gleichzeitig verschickt. Aber vielleicht wartet sie mit meiner noch. Was rede ich da? Selbstverständlich
 wartet sie mit meiner noch. Sie will mir damit was sagen. Na gut, meinetwegen. Soll sie doch. Ist mir egal.

Nur ist es mir überhaupt nicht egal, denn eine Stunde später habe ich meine Mails ungefähr hundert Mal abgefragt. Wo bleibt diese verdammte Einladung? Sie weiß wirklich, wie man mich auf die Palme bringt. Kann sie sich denn nicht denken, dass Bean und ich miteinander reden? Ist ihr nicht klar, dass ich ihr Spielchen durchschaue?

»Übe dich in Geduld«, rät mir Temi, die mit einer Duschhaube auf dem Kopf auf dem Sofa sitzt und nach Kokos duftet. »Mach dir die Haare, während du wartest.« Sie deutet auf ihren Kopf. »Ich hab noch einen Beutel von dem Zeug. Ist super.«

Aber ich bin viel zu aufgedreht für eine Haarkur. Ich kann nicht länger warten. Ich ziehe mein Laptop zu mir heran und öffne eine neue Mail.

»Was machst du?«, will Temi wissen, mit zusammengeschobenen Augenbrauen.

»Ich werde Krista zwingen, Farbe zu bekennen«, antworte ich kurz. »Sie kann nicht ewig mit mir Spielchen spielen.«

Kurzentschlossen tippe ich eine Nachricht.

Hi Krista,

dein neuester Instagram-Post ist superlustig!!! Wie geht’s deinem Klunker? Ich hoffe, gut. Dachte eben, ob ihr Freitagabend vielleicht da seid. Ich wollte gern ein paar Sachen abholen, aber wenn ihr nicht könnt, komme ich ein andermal.

Effie

Ich drücke auf Senden und warte auf ihre Antwort. Krista hat ihr Handy immer dabei, in einem mit Glitzersteinen besetzten Dings am Gürtel, also weiß ich, dass sie die Mail bald sehen wird. Und tatsächlich bekomme ich wenige Minuten später eine Nachricht.

Hi, Effie!

Lange nichts gehört! Wir haben uns schon gefragt, ob es dich überhaupt gibt. Dein Dad und ich hatten schon angefangen, von seinen »zwei« Kindern zu sprechen. Kleiner Scherz!!!!!!

Wir sind am Freitagabend zu Hause, haben aber eine kleine Feier. Du bist uns herzlich willkommen! Nachdem du gesagt hattest, du wolltest weder jemals wieder einen Fuß in das Haus setzen noch mich jemals wiedersehen, dachte ich nicht, dass du dich über eine Einladung freuen würdest, aber wenn du gern kommen möchtest, würden wir uns wahnsinnig freuen, dich zu sehen. Förmliche Kleidung, Drinks ab 18:30 Uhr.

Krista

Während ich diese Mail zweimal durchlese, verwandelt sich meine Empörung in Fassungslosigkeit.

Sie hat meine Einladung nicht nur zurückgehalten – sie hätte mich gar nicht erst eingeladen. In mein eigenes Elternhaus. Zu meiner eigenen Familienfeier, zu der Gott und die Welt eingeladen wurden. Ich stand nicht mal auf der Liste.

Das ist Kristas Bombe, nach all den Wochen. Wahrscheinlich hat sie schon sehnsüchtig darauf gewartet, sie platzen zu lassen, und ich kann ihr triumphierendes Lipgloss-Lächeln förmlich sehen.

Mein Kopf wird sengend heiß. Mir ist ganz duselig. Es wäre mir nie in den Sinn
 gekommen, dass sie mich nicht einladen könnten, dass sie mir allen Ernstes meine letzte Gelegenheit nehmen würden, mich von meinem Elternhaus zu verabschieden.

»Und? Hast du die Mail bekommen?«, fragt Temi, als sie hereinspaziert, und ich blicke auf, gebe mir Mühe, fröhlich zu wirken.

»Nicht eingeladen«, bringe ich hervor und sehe, wie ihre Miene vor Schreck in sich zusammenfällt.

»Nicht eingeladen? Du machst Witze!« Sie reißt mir das Laptop aus der Hand und liest konzentriert. »Moment. Du bist
 eingeladen.«

»Aber das ist keine richtige Einladung, oder? Ich stand gar nicht auf der Liste. Krista ›gestattet‹ mir, auch zu dem Fest zu kommen. Das ist was völlig anderes. Im Grunde ist diese ganze E-Mail mehr oder weniger eine Keinladung.«

»Das gibt’s doch nicht«, stöhnt Temi. »Es ist dein Zuhause
 !«

»Nicht mehr.«

»Moment, aber … dein Dad.« Ihre Augen werden groß. »Findet er das gut? Das kann nicht sein!«

»Bin mir nicht sicher«, sage ich und versuche, meinem Mund ein Lächeln abzuringen. »Muss wohl. Du weiß ja, dass wir kaum noch miteinander reden. Also. Es muss ja wohl so sein, dass … er es auch will.«

Ich schweige. Ich fühle mich, als wäre irgendwo eine Tür zugeschlagen. Ich wusste nicht mal, dass sie offen stand, aber jetzt ist sie definitiv zu.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, platzt Temi heraus. »Wie lange hast du in diesem Haus gelebt? Und wie lange ist Krista jetzt auf der Bildfläche? Und was deinen Dad angeht …« Fassungslos kommt sie ins Stocken, und eine Weile sagen wir beide nichts.

»Na ja, wie dem auch sei«, sage ich schließlich mit zitternder Stimme. »Gib mal her.« Mit steifen Händen nehme ich mein Laptop an mich und drücke auf Antworten.

»Was machst du?«, fragt Temi.

»Ich werde Kristas charmante Keinladung ablehnen.«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Schlaf nochmal drüber.«

Diese Sache mit dem »nochmal drüber schlafen« habe ich nie verstanden. Wieso sollte man eine schlaflose Nacht haben wollen, in der man über seinem Problem brütet, nur um dann genau das zu tun, was man am Abend vorher schon tun wollte – nur dass man es um zwölf Stunden verschoben hat. Was soll daran eine gute Idee sein?

»Da gibt es nichts nachzudenken«, sage ich und fange eilig an zu tippen.

Liebe Krista,

was für eine wundervolle Einladungs-Mail!!!

Ich hatte Gelegenheit, einen Blick auf die Einladung zu werfen, die du Bean geschickt hast und die – wie mir auffiel – etwas anders war. Wie weise von dir, jedem eine individuelle Einladung zu schicken. Superpersonalisiert! Leider muss ich dein freundliches Angebot ablehnen. Mir ist eingefallen, dass ich an diesem Abend eine andere Verabredung haben werde. Ich weiß nur noch nicht genau, was es sein wird.

Gewiss freust du dich schon darauf, vor dem ganzen Dorf mit unserem Haus anzugeben!!! Ich hoffe sehr, dass alles gut geht, und vielen Dank nochmal, dass du in deiner E-Mail an mich gedacht hast.

Mit freundlichen Grüßen,

Effie

Ich drücke Senden, bevor ich es mir anders überlegen kann oder mir überhaupt irgendwas überlegen kann – mein Kopf fühlt sich seltsam leer an. Dann stehe ich auf.

»Wo gehst du hin?«, will Temi wissen. »Effie, ist alles okay?«

»Es geht mir gut«, sage ich. »Ich gehe zu Mimi.«
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VIER

Unsere Familie ist zerbrochen. Das ist eine Tatsache.

Als ich die Straße zu Mimis Wohnung entlanglaufe, plagen mich wilde, wütende Gedanken. Bean kann so viel Friedensmissionmäßiges sagen, wie sie will. Man muss sich uns ja nur mal ansehen
 . Wir waren so eng miteinander, wie man nur sein kann, haben uns zum Lunch getroffen, zum Picknick, zum Kino … Aber jetzt treffen wir uns überhaupt nicht mehr. Ich habe Dad seit Wochen nicht gesehen. Gus ist komplett abgetaucht. Selbst Bean hält sich zurück. Und jetzt das.

Trübsinnig schweifen meine Gedanken wieder zu dem Moment zurück, an dem mein Streit mit Dad begann. Denn es war nicht meine Schuld, war es wirklich
 nicht. Einen Tag nachdem ich Greenoaks wutentbrannt hinter mir gelassen hatte, habe ich ihn angerufen. Ich konnte ihn nicht erreichen, aber eine Nachricht hinterlassen. Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns ja vielleicht mal zum Lunch treffen könnten oder so.

Dann habe ich gewartet. Ein Tag verging. Zwei Tage. Drei Tage. Unablässig habe ich überlegt, was ich ihm bei unserer Aussprache alles sagen wollte. Ich hatte mir sogar Notizen gemacht. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich überreagiert hatte. Und dass ich Krista angeschrien hatte. Aber dann wollte ich auch erklären, dass wir drei an diesem Tag keine »frische« Küche gesehen haben – wir haben nur gesehen, dass jemand unsere Kindheit weggewischt hatte. Ich wollte ihm erklären, dass ich mich in Kristas Gegenwart ständig unwohl fühlte. Ich wollte ihm erklären, dass mir das alles viel schwerer fiel, als ihm vielleicht bewusst war …

Aber zu dieser Aussprache ist es nie gekommen. Am vierten Tag hat Dad mir eine Mail geschickt, und mein Herz raste wie wild, als ich sie öffnete – aber es war die niederschmetterndste Nachricht, die ich je erhalten habe. Er meinte nur, es käme immer noch Post von mir auf Greenoaks an und ich sollte vielleicht mal einen Nachsendeantrag stellen.

Post? Post?


Kein Wort über diesen Abend. Kein Wort über Krista. Kein Wort über irgendwas, das wichtig war.

Mein Schmerz nahm ganz neue Formen an. Eine Weile dachte ich daran, ihm gar nicht zu antworten. Doch dann beschloss ich, ihm eine kurze, würdevolle Antwort zu schicken: Tut mir leid, dass meine Post dir Umstände bereitet. Ich bitte um Verzeihung und werde baldmöglichst einen Nachsendeantrag stellen.
 Und das war seither der Tonfall unserer Kommunikation. Knapp. Förmlich. Funktional. Die nächste Korrespondenz, die wir miteinander führten, begann damit, dass Dad mich darüber informierte, dass irgendein entfernter Verwandter, von dem ich noch nie gehört hatte, verstorben war. Ich äußerte mein Mitgefühl, als schriebe ich den Royals. Eine Woche später schrieb er, dass er mir ein paar alte Schulzeugnisse schicken wollte, die er beim Aufräumen gefunden hatte, und ich habe ihm geantwortet, er sollte sich keine Mühe machen. Und das war’s. Unser einziger Kontakt. In zwei Monaten.

Es ist, als hätte sich Dads Persönlichkeit verändert, so wie seine Kleidung und seine künstliche Bräune. Er interessiert sich nicht mehr für das, wofür er sich früher interessiert hat. Und mir fehlt mein alter Dad so sehr, dass es wehtut. Es fehlt mir, ihn um Rat zu fragen, wenn in der Wohnung irgendwas schiefgeht. Mich mit ihm per WhatsApp über die Abendnachrichten lustig zu machen. Ihm Fotos von Weinlisten in Restaurants zu schicken und zu fragen: »Welchen sollen wir bestellen?«, und darauf zu warten, dass er scherzt: »Den Zweitbilligsten natürlich«, bevor er einen brauchbaren Rat schickt.

Diese Fernsehdokus über zerstrittene Familien habe ich nie verstanden. Da habe ich mich immer nur gefragt: »Wie konnte es überhaupt so weit kommen
 ?« Und jetzt erlebe ich es am eigenen Leib. Und mir wird ganz schwindlig vor Entsetzen, wenn ich nur daran denke.

Ich bringe es nicht fertig, Bean zu erzählen, wie schlimm es wirklich ist. Es fällt mir einfach zu schwer. Außerdem hat sie ein so weiches Herz und wird nur total gestresst sein und vermutlich zu dem Schluss kommen, dass es irgendwie ihre Schuld ist. Tatsächlich fällt mir nur ein einziger Mensch ein, der möglicherweise helfen könnte. Als wir aufwuchsen, war es Mimi, die geduldig alle unsere tränenreichen Streits geschlichtet hat. Sie filterte heraus, was richtig und was falsch war, und klärte unsere brennenden Ungerechtigkeiten. Wenn irgendwer zuhören, beraten und vorsichtig vermitteln konnte, dann sie.

Aber natürlich ist sie gleichzeitig der einzige Mensch, den ich diesmal unmöglich darum bitten kann.

Ich finde Mimi im Garten, wo sie gerade dabei ist, ihren Rosenbusch zu beschneiden. Sie ist richtig braungebrannt, seit sie in Frankreich war. In letzter Zeit reist Mimi viel herum. Sie macht Städte-Trips und Kunstreisen und war auf einer Weinverkostungs-Tour durch Südafrika, die einen ganzen Monat dauerte.

»Meine Kleine! Hab dich gar nicht gehört!« Sie strahlt mich an, als sie mich sieht, und kommt auf mich zu, um mich in den Arm zu nehmen. Ich bin wild entschlossen, Smalltalk zu treiben, bevor ich mich auf das Hauptthema stürze – doch dann merke ich, dass ich das nicht kann.

»Da gibt es also diese Feier«, sage ich.

»Ja, ich habe von der Feier gehört«, entgegnet Mimi sachlich und macht sich wieder ans Beschneiden.

»Nur damit du es weißt: Ich gehe nicht hin«, sage ich etwas trotzig.

Vielleicht verbringen Mimi und ich den Freitagabend zusammen, denke ich plötzlich. Vielleicht lade ich sie zum Essen ein. Ja. Wir feiern unsere eigene kleine Feier.

»Du gehst nicht hin?« Sie scheint ehrlich überrascht zu sein, und ich überlege, wie ich es erklären kann, ohne in die Details zu gehen.

»Mir ist nicht danach. Ist ja auch egal«, füge ich eilig hinzu. »Wie geht es dir
 ?« Endlich komme ich zu dem Smalltalk, mit dem ich hätte anfangen sollen. »Du siehst richtig gut aus. Und der Garten ist so hübsch!«

»Danke, Süße. Wird schon werden. Ich denke daran, einen Pflaumenbaum zu pflanzen.«

»Pflaumen-Crumble!«

»Ganz genau.«

Wir haben immer Pflaumen-Crumble zusammen gemacht, Mimi und ich. Das war unser Ding. Wir haben Pflaumen gepflückt, sind den Wespen ausgewichen, dann haben wir die Pflaumen entkernt und darum gerungen, wie viel Muskatnuss gerieben werden musste, und dann kam immer Gus herein und fragte mit leuchtenden Augen: »Heißt das, es gibt Custard?«

Mimi köpft noch ein paar tote Rosen, dann sagt sie, als hätte sie dasselbe gedacht: »Hast du in letzter Zeit mal mit Gus gesprochen? Anscheinend hat er im Moment viel um die Ohren.«

»Ewig nicht«, sage ich erleichtert, dass wir über jemand anderen reden. »Er hat es nicht so drauf, Nachrichten zu beantworten. Aber als wir zuletzt gesprochen haben, machte er einen ziemlich gestressten Eindruck.«

»Hmm«, macht Mimi vage. Dann fügt sie unbeschwert hinzu, als würde sie das Thema wechseln: »Kommt Romilly auch zu der Feier?«

Ha. Das ist ihre subtile Art der Andeutung. Mimi würde nie über Romilly herziehen, weil das nicht ihre Art ist. Aber es besteht kein Zweifel daran, dass sie genauso denkt wie Bean und ich: Gus ist wegen seiner nervigen Freundin immer so gestresst.

Wir wissen alle, warum Gus sich in Romilly verliebt hat. Sie ist sehr attraktiv und energiegeladen und hat zwei zauberhafte kleine Mädchen – Molly und Gracie. Auf den ersten Blick scheint sie ein Hauptgewinn zu sein. Aber wenn man den Gewinn dann auspackt … findet man einen weiblichen Kontrollfreak, besessen von der Erziehung der Töchter und schamlos bereit, Gus für Fahrdienste, Kochkünste und Mathe-Nachhilfe auszunutzen. (Meine persönliche Meinung.)

Ich glaube, Gus hat es inzwischen selbst gemerkt. Er weiß, dass Romilly nicht die Richtige für ihn ist, dass er nur immer unglücklicher wird, er ist bloß noch nicht dazu gekommen, irgendwas daran zu ändern. Wahrscheinlich steht »Romilly verlassen« auf einer To-do-Liste irgendwo auf seinem Schreibtisch, aber er hat den Kaffeebecher darauf abgestellt.

»Gehört habe ich noch nichts«, sage ich. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie da sein wird.«

»Hm-hm. Und Bean?«, fügt Mimi sanft hinzu. »Gibt es da … jemanden?«

Da zerreißt es mir fast das Herz. Denn Gus’ Liebesleben mag ja suboptimal sein, aber Beans …

Der bloße Gedanke daran versetzt mir einen echten Stich, selbst noch nach einem Jahr. Es ist die denkbar traurigste Geschichte. Hal – den wir alle sehr mochten – hat Bean gefragt, ob sie ihn heiraten würde. Er hat in aller Form um ihre Hand angehalten, im Park, und wir waren alle so begeistert … Bean war überglücklich … Aber dann hat er es sich drei Tage später anders überlegt und alles abgesagt. Nicht nur die Verlobung, die ganze Beziehung. Aus und vorbei.

Sie standen kurz davor, einen Ring auszusuchen. Bean war schon auf dem Weg zum Juwelier, um sich dort mit Hal zu treffen. O Gott. Es war furchtbar. Furchtbar.
 Eben noch hatte ich die glücklichste Schwester der Welt, und plötzlich war sie nur noch ein Häufchen Elend. Die süße, sensible, gütige, großzügige Bean. Es war einfach nicht fair. Das hatte sie nicht verdient.

Und ja, ich weiß, dass Hal nicht anders konnte. Er hat Bean offen und ehrlich erklärt, dass er sich hatte hinreißen lassen und dann erst gemerkt hatte, dass er noch nicht bereit war. Es tat ihm schrecklich leid, und er war fix und fertig. Ich schätze, er musste wohl tun, was er tun musste, aber …

Die Liebe ist scheiße. Echt scheiße
 .

»Ich glaube nicht«, sage ich mit Blick auf ein totes Blatt. »Sie hat nichts erzählt.«

»Hm-hm«, macht Mimi wieder, auf ihre taktvolle Art. »Und du, Süße? Gibt es da jemanden … Interessantes?«

»Nein«, sage ich barscher als beabsichtigt. »Niemanden.«

»Wie ich höre, kommen auch die Murrans zu der Feier«, sagt Mimi leichthin und kappt eine Rose.

»Jep«, sage ich noch knapper. »Das habe ich auch gehört.«

»Joe ist richtig prominent geworden, nicht?« Der Umstand scheint ihr zu gefallen. »Obwohl seine Mutter sagt, dass er es kaum aushält. Wir waren neulich Kaffee trinken. Sie meinte, er hätte sein Twitter-Konto aufgelöst. Offenbar wurde er regelrecht belagert, nachdem er im Fernsehen war. Belagert! Das Video ist immer noch im Internet.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sage ich nach einer Pause.

»Hast du es gesehen?«

»Nein«, sage ich und blicke zum Himmel auf. »Nicht dass ich wüsste.«

Was gelogen ist, aber ich werde nicht sagen: Selbstverständlich habe ich das. Jedes weibliche Wesen Großbritanniens hat es gesehen. Die Hälfte davon wollte ihn vom Fleck weg heiraten, während die andere ihm ihr Höschen geschickt hat.


Offenbar ist die Botschaft bei Mimi angekommen, dass ich nicht über Joe reden möchte. Sie verriegelt ihre Rosenschere, legt mir eine Hand auf den Arm und lächelt.

»Lass uns reingehen. Trinken wir einen Tee.«

Als ich in die Küche komme, bleibe ich abrupt stehen und starre den Schrank vor mir an. Da ist eine kleine Illustration in der Ecke von der Tür, mit Filzer gemalt. Ein Baum und ein Vogel. Schlicht und hübsch.

»Du hast gezeichnet!«, rufe ich.

»Ja.« Mimi lächelt. »Nur ein bisschen. Gefällt es dir?«

Einen Moment lang kriege ich kein Wort heraus.

»Ja«, presse ich schließlich hervor. »Ich bin begeistert.«

»Es ist ein Neuanfang«, sagt Mimi lächelnd. »Liebes, möchtest du was essen?«

»Ja, gern.« Ich hole Luft. »Hör mal, Mimi, hättest du nicht Lust, am Freitagabend auszugehen? Nur du und ich? In ein Restaurant oder so?«

»Was ist mit dem Fest?«, fragt Mimi, als sie den Wasserkocher anstellt, und ich bin doch leicht frustriert. Hat sie denn nicht zugehört?

»Ich gehe nicht hin.
 Ich wäre lieber bei dir!«

Mimi atmet leise aus, dann wendet sie sich mir zu.

»Effie, Liebes, ich kann am Freitagabend nicht. Ich habe …« Sie zögert. »Ich habe ein Date.«

Für einen Moment wird mir ganz schwindlig.

Ein Date? Meine Mum? Ein Date?


»Ach, so«, sage ich mit erstickter Stimme. »Na, das ist ja … wunderbar!«

Mit einem Mal ist mein Kopf voller unerwünschter Bilder. Mimi stößt in einem Restaurant mit einem schmierigen Lustmolch an, der eine Fliege trägt und sagt, er hätte gern »Spaß und mehr«.

Aaah! Nein. Stopp. Das hält mein armer Kopf nicht aus.

»Und ich finde, du solltest zu diesem Fest gehen«, fährt Mimi ungerührt fort. Sanft legt sie mir eine Hand auf den Arm. »Süße, steckt mehr dahinter, als du zugeben magst?«

Einen Moment lang schweige ich, versuche, mir zu überlegen, was ich darauf antworten soll.

»Es war einfach schwierig«, sage ich schließlich. »Du weißt schon. Mit Krista. Und Dad. Und allem.«

Bei dem Wort Krista
 zuckt Mimi ganz leicht zusammen. Sie spricht niemals über Krista, aber als sie zum ersten Mal ein Foto von ihr sah, fiel mir doch auf, wie ihr Gesicht ein wenig länger wurde.

»Natürlich war es schwierig«, sagt sie schließlich. »Aber du liebst Greenoaks. Das ist deine Gelegenheit, Abschied zu nehmen. Und es gibt doch bestimmt Sachen, die du gern aus dem Haus haben möchtest …«

»Nichts«, widerspreche ich beinahe triumphierend. »Ich habe mein Zimmer ausgeräumt. Weißt du noch?«

Vermutlich hätte ich mein Zimmer schon vor Jahren räumen sollen. Aber Bean und ich – und irgendwie auch Gus – sind nie so richtig »ausgezogen«. Vor der Scheidung sind wir immer übers Wochenende hingefahren, sodass es sinnvoll war, ein paar Sachen in Greenoaks zu lassen. Bean ist sogar für eine Weile wieder hingezogen, als ihre Wohnung renoviert wurde, und sie hat immer noch so viele Sachen da, dass es aussieht, als würde sie nach wie vor dort leben.

Aber ich nicht. Nicht mehr. Vor einem Monat habe ich in einem trotzigen Moment eine Umzugsfirma engagiert. Die haben in meinem Zimmer alles eingepackt, was kein Möbel war, es in Kisten verstaut und in ein Lagerhaus gebracht.

»Möbel?«, beharrt Mimi. »Bücher?«

»Nein. Da ist nichts mehr, was ich haben will. Außerdem werden die restlichen Sachen alle eingelagert. Es hat also keine Eile.«

Das Wasser im Kocher fängt an zu brodeln, aber wir rühren uns beide nicht vom Fleck.

»Ich finde trotzdem, dass du zu diesem Fest gehen solltest«, sagt Mimi ernst. »Finde ich wirklich, Effie.«

»Na, ich habe bereits abgesagt«, erkläre ich fast schnippisch. »Also: zu spät. Hat sich erledigt.«

Wir erwähnen das Fest nicht wieder. Mimi kocht mir ein Abendessen, und wir sitzen vorm Fernseher, und als wir uns zum Abschied umarmen, bin ich eigentlich ganz guter Dinge.

Zu Hause liege ich eine Weile in der heißen Wanne, dann mache ich mich bettfertig. Und erst als ich einen letzten Blick auf mein Handy werfe, trudeln Beans erste WhatsApp-Nachrichten ein.


Mimi meint, du hast ABGESAGT??



Ephelant, ist dir klar, dass es unsere letzte Chance ist, Greenoaks zu sehen???



Ignorier mich nicht. Ich weiß, dass du da bist.



Okay, gut, du willst nicht reden. Dann sag ich dir, was ich denke. Ich denke, du solltest Krista schreiben, dass du doch zur Feier kommst. Du musst ja nicht mit ihr reden. Du kannst sie den ganzen Abend über ignorieren. Halt dich an mich und Gus.



Ich kann das auch übernehmen, wenn du möchtest. Macht mir nichts.



Soll ich mal versuchen, mit Dad zu sprechen?



Rede mit mir!!!


Ich antworte auf keine ihrer Nachrichten. Stattdessen stelle ich mein Handy ab, gehe ins Bett, vergrabe mich unter meiner Decke und kneife die Augen zu. Ist mir egal, was Bean meint. Oder Mimi. Meine Entschlossenheit wächst mit jedem Moment.

Ich muss nicht zu irgendeiner protzigen, sinnlosen Feier gehen oder mir Greenoaks ein letztes Mal ansehen. Es gibt da absolut nichts, was ich möchte oder mir wünsche oder an dem ich irgendein Interesse hätte. Nichts.


Langsam sinke ich in den Schlaf, bete mir dösend meine Argumente vor. Was sollte ich denn aus Greenoaks mitnehmen wollen? Eben. Da ist nichts! In Gedanken gehe ich die Zimmer im Erdgeschoss durch, als müsste ich sie abhaken. Flur … Wohnzimmer … Esszimmer … Büro … rauf in den ersten Stock … über den Treppenabsatz …

Abrupt sitze ich senkrecht im Bett, mit rasendem Herzen, mit der Hand vor dem Mund.

O Gott. O mein Gott. Meine Matrjoschka-Püppchen.
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FÜNF

Ich brauche meine russischen Holzpüppchen. Es ist keine Frage von »wollen«, ich brauche
 sie. Wenn ich die Augen schließe, kann ich sie lebhaft vor mir sehen und rieche ihren leicht holzigen, heimeligen Duft. Die eine mit dem Riss am Kopf, die Gus bei einem Streit nach mir geworfen hat. Die eine mit dem blauen Filzerstrich auf ihrer Blümchenschürze. Die eine mit dem Wasserfleck, nachdem ich versucht hatte, ihren Kopf als Tasse zu benutzen. Jede einzelne heiß und innig geliebt. Bei der Vorstellung, sie nie wieder zu berühren, sie nie wieder in der Hand zu halten, nie wieder in ihre vertrauten Gesichter zu blicken, krampft sich mir vor Panik der Magen zusammen.

Aber momentan sind sie noch auf Greenoaks, in einem Schornstein im Gästezimmer, wo ich sie vor einem halben Jahr versteckt habe.

Das Verrückte daran ist, dass ich es getan habe, damit sie in Sicherheit sind. In Sicherheit
 . Hier in unsere Wohnung war eingebrochen worden. Glücklicherweise wurden die Puppen übersehen – wir haben nur etwas Bargeld eingebüßt –, aber das hat mir Angst gemacht. Ich kam zu dem Schluss, dass ich meine kostbaren Püppchen lieber auf Greenoaks als in unserer Wohnung in Hackney lassen sollte.

Aber ich wollte sie nicht irgendwo rumstehen lassen, um zu verhindern, dass Krista sie in die Finger bekam, die da schon in ihrer Aufräum- und Auffrischungs-Phase war. Ohne weiteres hätte sie meine Puppen in den Müll »aufgeräumt«. Also habe ich sie an einem Ort versteckt, von dem nur ich was wusste.

Irgendwo hatte ich im Hinterkopf, dass ich sie mir bei Gelegenheit zurückholen wollte. Ich war ganz entspannt damit. Ich dachte, ich hätte ewig Zeit. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich nie mehr nach Greenoaks fahren würde. Oder dass das Haus so schnell verkauft werden würde. Oder dass ich zur letzten Familienfeier dort »keingeladen« werden würde.

Vermutlich wird alles aus dem Haus irgendwo eingelagert – aber die Möbelpacker gucken bestimmt nicht in den Schornstein. Die Puppen werden zurückbleiben. Die neuen Besitzer werden renovieren, weil man das eben so macht. Ich sehe schon vor mir, wie ein vierschrötiger Bauarbeiter seine Hand in den Schornstein schiebt und meine Püppchen hervorholt: Was haben wir denn da? Ein paar alte Holzfiguren. Schmeiß sie mit auf den Haufen, Bert.


Bei der bloßen Vorstellung wird mir ganz kalt vor Angst. Ich habe nicht mehr richtig geschlafen seit jenem Abend, an dem ich aufrecht im Bett saß, was fünf Tage her ist. Ich muss sie holen.

Und deshalb gehe ich heute Abend doch
 zu dieser Feier. Wenn auch nicht als Gast. Ich habe jeden Schritt genau durchgeplant. Sobald alle von den Festivitäten abgelenkt sind, gehe ich rein, schleiche mich ins Gästezimmer, hole meine Puppen und verschwinde wieder. Rein, raus, weg. Es dauert höchstens zehn Minuten. Entscheidend ist nur: Erstens darf mich keiner sehen, und zweitens darf Krista mich auf keinen Fall
 sehen.

»Quietschen meine Turnschuhe?«, frage ich, während ich auf dem graugrünen Linoleumfußboden in unserer Küche von einem Bein aufs andere trete, als wäre ich bei der Step-Aerobic. »Hörst du was?«

Temi blickt von ihrem Handy auf und wirft einen leeren Blick auf meine Füße.

»Deine Turnschuhe?
 «

»Ich muss leise sein. Meine quietschenden Turnschuhe dürfen mich nicht verraten. Das ist von entscheidender Bedeutung«, füge ich hinzu, da sie nicht reagiert. »Du könntest mir ruhig ein bisschen helfen.«

»Okay, Effie, ganz langsam.« Temi hebt ihre Hand. »Du stehst unter Strom. Nur, damit ich dich richtig verstehe: Du willst dich auf die Feier bei deinem Dad schleichen. Eine Feier, zu der du eigentlich eingeladen wurdest.«

»Ich wurde keingeladen
 «, erwidere ich. »Wie du sehr wohl weißt.«

Ich mache ein paar Dehnübungen, weil ich das unbestimmte Gefühl habe, dass ich meine ganze Körperkraft brauchen werde, um meinen Plan durchzuziehen. Zwar will ich mich nicht irgendwo abseilen, aber … na ja. Möglicherweise muss ich durch ein Fenster klettern, um reinzukommen.

Ich bin ganz in Schwarz gekleidet. Kein schickes Party-Schwarz, sondern ein Mission Impossible
 -Schwarz, meinem Vorhaben entsprechend. Schwarze Leggings, Top, Schuhe, und fingerlose schwarze Handschuhe. Schwarze Mütze, obwohl wir Juni haben. Ich bin ein bisschen drüber, etwas nervös und irgendwie so: Wenn mir das gelingt, könnte ich der nächste James Bond werden.

Temi sieht mich an und beißt sich auf die Lippe.

»Weißt du, Effie, du könntest auch einfach hingehen und mitfeiern.«

»Aber dann müsste ich ›hingehen und mitfeiern‹«, entgegne ich und ziehe eine Grimasse. »Ich müsste Krista um eine richtige Einladung bitten … und sie anlächeln
 … Das wäre mir unerträglich.
 «

»Könntest du nicht Bean bitten, die Puppen rauszuholen?«

»Wahrscheinlich. Aber ich möchte sie nicht um einen Gefallen bitten.« Ich wende mich ab, weil das Thema Bean etwas sensibel ist.

Bean findet immer noch, dass ich dabei sein sollte. Wir haben uns deswegen sogar fast gestritten. (Es ist gar nicht einfach, sich mit Bean zu streiten, weil sie immer wieder einen Rückzieher macht und sich entschuldigt, selbst wenn sie schlagende Argumente vorbringt – aber wir waren kurz davor.) Wenn mir rausrutscht, dass ich heute Abend auch nur in der Nähe von Greenoaks bin, wird sie sofort versuchen, mich zu überreden, dass ich mitfeiern soll. Sie wird mir ein schlechtes Gewissen machen. Und ich will kein schlechtes Gewissen haben. Ich will meine Püppchen holen und so schnell wie möglich wieder verschwinden.

»Du solltest wenigstens ein Kleid mitnehmen«, sagt Temi, als sie mich betrachtet. »Vielleicht überlegst du es dir anders und möchtest dann doch mit dabei sein. Was ist, wenn du hinkommst und das Buffet und die Cocktails sehen richtig gut aus und du denkst: ›Verdammt, wieso feiere ich nicht einfach mit?‹«

»Werde ich nicht.«

»Was ist, wenn du jemanden siehst, mit dem du reden möchtest?«

»Wird nicht passieren.«

»Was ist, wenn du erwischt wirst?«

»Hör auf!«, protestiere ich. »Du bist so was von negativ! Sie werden mich nicht erwischen. Ich kenne Greenoaks wie meine Westentasche. Ich kenne alle geheimen Wege, alle Dachböden, alle Falltüren, alle Verstecke …«

Ich sehe mich schon, wie ich mich unbemerkt ins Gästezimmer schiebe, nicht mehr als eine geheimnisvolle Silhouette. Wie ich mir geschmeidig die Püppchen greife. Wie ich an der Regenrinne hinabgleite und mich auf dem Rasen abrolle, um dann im Dunkel der Nacht spurlos zu verschwinden.

»Hättest du gern eine Komplizin?«, fragt Temi, aber ich schüttle den Kopf.

»Danke. Ich sollte lieber allein gehen.«

»Na gut, wenn du mich brauchst, stehe ich bereit. Ich werde deine Position bestimmen. Dann besorge ich einen Hubschrauber für deine Flucht.«

»Ich geb dir Bescheid.« Ich grinse sie an.

»Was ist, wenn dir Joe begegnet?« Temis Worte treffen mich unvorbereitet, und ich zögere. Weil ich auch schon daran gedacht habe. Natürlich habe ich das. Endlos.

»Werde ich nicht«, sage ich. »Ist also kein Problem.«

»Hmm«, macht Temi skeptisch. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«

»Weihnachten vor ein paar Jahren. Er kam an unserem Tor vorbei. Wir haben geplaudert. War kein Ding.«

Ich gehe aus der Küche, bevor Temi mich weiter befragen kann, sinke auf das Sofa im Wohnzimmer und tue so, als wäre ich mit meinem Handy beschäftigt. Aber jetzt denke ich nur noch an Joe. Und an diesen Abend vor vier Jahren, als ich aus den Staaten kam und alles implodiert ist.

Wir waren immer unsicher, angesichts der Tatsache, dass wir schon auf der Highschool zusammen waren. Immer wieder fragten wir uns: Haben
 die anderen recht? Sind
 wir zu jung? Und als ich dann über meinen Job Gelegenheit bekam, für eine Weile in San Francisco zu arbeiten, schien das der perfekte Moment für eine Trennung auf Zeit zu sein. Wir wollten uns ein halbes Jahr lang nicht sehen und einander auch kaum schreiben. Es stand uns frei, mit anderen auszugehen und das Leben selbstständig zu erkunden. Und dann, wenn ich wiederkäme …

Wir haben es nie laut ausgesprochen, aber wir wussten es beide: Dann wollten wir uns zueinander bekennen.

Am Abend vor meiner Abreise in die Staaten gingen wir in einem teuren Restaurant essen, was wir uns eigentlich nicht leisten konnten, und Joe holte eine kleine, in Geschenkpapier gewickelte Schachtel hervor, angesichts derer ich ganz hippelig wurde, weil seine finanzielle Lage doch einigermaßen angespannt war.

»Ich weiß, du sagst, du stehst gar nicht so auf Diamanten«, begann er, und für einen kurzen Moment war ich doch in Sorge und dachte: O Gott, hat er etwa eine Hypothek aufgenommen, um mir irgendeinen unnützen Stein zu kaufen?


»Tu ich auch nicht«, entgegnete ich eilig. »Wirklich
 nicht. Und außerdem kann man vom Kauf zurücktreten.« Ich nickte zu der Schachtel hin. »Wenn du das da zurückbringen möchtest, hätte ich nichts dagegen. Wir könnten so tun, als wäre nichts gewesen.«

Joe prustete vor Lachen laut heraus – und ich hätte natürlich wissen sollen, dass er sich was Schlaueres einfallen lassen würde.

»Deshalb habe mir was anderes überlegt«, fuhr er lächelnd fort. »Und ich bin stolz, sagen zu können, dass ich dir das hier … gekauft habe.« Er überreichte es mir mit großer Geste. »Der kleinste Diamant der Welt. Garantiert.«

Da musste ich selbst lachen – zum Teil vor Erleichterung – und fing an, die Schachtel auszuwickeln.

»Ich kann nur hoffen, dass es der kleinste der Welt ist«, sagte ich, während ich das Papier zerknüllte. »Mit ›ziemlich klein‹ brauchst du mir gar nicht erst zu kommen.«

»Tatsächlich ist er mit bloßem Auge nicht zu erkennen«, erklärte Joe trocken. »Zum Glück hatte ich beim Kauf ein Mikroskop dabei. Du musst mir einfach glauben, dass er existiert.«

Joe konnte mich immer zum Lachen bringen. Und zum Weinen. Denn als ich die Schachtel öffnete, sah ich einen kleinen silbernen Anhänger in Form einer Kerze, mit einem winzigen Diamanten als Flamme, und mir kamen fast die Tränen.

»Das bin ich«, sagte er. »Ich brenne für dich. Die ganze Zeit, die du weg bist.«

Als ich aufblickte hatte auch er feuchte Augen, aber er lächelte entschlossen, denn wir hatten einander versprochen, dass wir an diesem Abend nur guter Dinge sein wollten.

»Du musst Spaß
 haben«, sagte ich. »Mit … du weißt schon. Anderen Mädchen.«

»Du auch.«

»Was? Spaß haben mit anderen Mädchen?«

»Wenn du willst.« Seine Augen blitzten. »Eigentlich keine schlechte Idee. Schick mir die Fotos.«

»Im Ernst, Joe«, sagte ich. »Das ist unsere Gelegenheit …« Ich kam ins Stocken. »Uns einander zu vergewissern.«

»Ich weiß es schon«, sagte er leise. »Aber ja. Ich verstehe. Und ich verspreche, Spaß zu haben.«

Ich habe San Francisco genossen, habe ich wirklich. Ich habe weder Trübsal geblasen noch mich nach Joe verzehrt. Ich habe hart gearbeitet, eine gesündere Gesichtsfarbe bekommen, habe mir eine andere Frisur zugelegt und bin mit amerikanischen Männern ausgegangen. Sie waren nett. Höflich. Lustig. Aber sie waren nicht Joe. Sie konnten ihm nicht das Wasser reichen. Und mit jedem So lala-
 Date war ich meiner Sache sicherer.

Joe und ich hielten unsere Nachrichten bewusst auf einem Minimum, aber manchmal – spätnachts – schickte ich ihm ein Foto von meinem Kerzenanhänger, der inzwischen an einem Silberkettchen um meinen Hals hing. Und manchmal plingte mein Handy mit einem Foto von einer Kerze, die auf seinem Schreibtisch brannte. Und da wusste ich es.

Es war meine Idee, sich zur Mittsommernacht im Baumhaus von Greenoaks zu treffen, in dem wir im Lauf der Jahre so viel Zeit verbracht hatten. Ich war am Tag vorher gelandet, hatte Joe aber gebeten, mich nicht am Flughafen abzuholen. Flughäfen sind immer stressig, und es ist nie wie im Film. Alle gucken zu, wie ihr euch begrüßt, und immer schleppt man irgendeine Plastiktüte voller Zeugs mit sich herum, und dann muss man in die U-Bahn. Darauf hatte ich überhaupt
 keine
 Lust. Stattdessen sollten wir unser großes Wiedersehen im Baumhaus von Greenoaks feiern, unter dem mittsommerlichen Himmel. Ich habe keinem aus der Familie was davon gesagt, habe einfach den Zug nach Nutworth genommen, bin ums Haus herum und raus auf die Wiese geschlichen. Es sollte unser geheimes, kleines Rendezvous werden.

Ich habe lange gebraucht, bis mir klar wurde, dass er nicht kommen würde. Beschämend lange. Ich war früh dort gewesen, unsicher, aber voller Vorfreude, trug neue Unterwäsche und ein neues Kleid und die kleine Diamantkerze. Ich hatte Wein dabei, Teelichte, eine dicke Decke, Musik, sogar Kuchen. Ich trank was von dem Wein und freute mich auf das, was kommen würde.

Nach einer halben Stunde habe ich ihm ein Foto meines Kerzenanhängers geschickt, aber es kam keine Antwort. Also schickte ich noch eins, auf das aber auch keine Antwort kam, woraufhin ich anfing, mir Sorgen zu machen. Ich ließ alle Zurückhaltung fahren und schickte ihm eine Reihe fröhlicher Nachrichten, in denen ich mich fragte, ob er unser Date vielleicht vergessen hatte. Unsere Abmachung. Alles, worüber wir gesprochen hatten. Dann, schon etwas verzweifelter: War bei ihm alles okay???

Schließlich geriet ich in Panik. Seit fast einer Stunde hatte ich nun schon dagesessen. Joe kommt normalerweise nicht zu spät. Ich fürchtete das Schlimmste. Er war tot. Erschlagen auf dem Weg zu unserem Wiedersehen, mit einem Blumenstrauß in Händen. Oder entführt. Und mindestens unter schweren Möbeln eingeklemmt.

Was meine einzige Entschuldigung für das ist, was ich als Nächstes tat, nämlich rüber zum Haus seiner Mutter zu gehen. O Gott
 . Noch heute möchte ich vor Scham im Boden versinken, wenn ich nur daran denke. Wie ich auf Isobel Murrans Haustür zustolperte, fast hyperventilierend vor Sorge, mit Tränen in den Augen, um dann verzweifelt bei ihr Sturm zu klingeln.

Ich weiß gar nicht, was ich mir erhofft hatte. Irgendeine herzerwärmende Szene, in der sich herausstellte, dass Joe sich verspätet hatte, weil er ein Kätzchen retten musste, das auf einem Baum festsaß.

Stattdessen öffnete Isobel die Tür im Bademantel. Ich hatte sie aus der Badewanne geholt. Wie peinlich
 .

»Effie!«, rief sie. »Du bist wieder da!«

Aber ich war viel zu aufgewühlt, um ihr Lächeln zu erwidern. Ich plapperte meine Befürchtungen heraus, und ihre Überraschung verwandelte sich in Sorge. Sofort nahm sie ihr Telefon und schrieb eine Nachricht, auf die sie Sekunden später eine Antwort bekam.

Ihr Gesichtsausdruck bestätigte mir den düsteren, unvorstellbaren Verdacht, der die ganze Zeit schon in mir gelauert hatte. Sie wirkte verlegen. Bedrückt. Bekümmert. Aber vor allem mitleidig.

»Effie … Es geht ihm gut«, sagte sie sanft, wobei sie ihr Gesicht verzog, als brächte sie es kaum übers Herz, die Nachricht zu übermitteln, dass ihr Sohn in Wahrheit weder tot noch unter schweren Möbeln eingeklemmt war.

»Ach«, sagte ich, und mir wurde etwas übel. »Ach, so. Tut mir leid. Ich … Ich verstehe.«

Die ganze Bedeutung dessen war mir da noch nicht bewusst, aber ich musste weg. Schon stolperten meine Beine rückwärts … doch dann blieb ich kurz stehen.

»Bitte erzählen Sie es niemandem«, flehte ich mit heiserer Stimme. »Sagen Sie meiner Familie nichts davon. Mimi. Bean. Die wissen nicht, dass ich hier bin. Bitte verraten Sie mich nicht, Isobel. Bitte.«

Inzwischen liefen mir die Tränen nur so übers Gesicht, und Isobel schien fast so verzweifelt zu sein wie ich. Leise sagte sie: »Er muss mit dir reden. Ich weiß nicht, was … Ich kann nicht verstehen
 , was er … Effie, komm doch rein! Wie wäre es mit einem Tee? Oder einem Drink?«

Aber ich schüttelte nur stumm den Kopf und wich zurück. Ich brauchte einen dunklen, stillen Ort, um mit dem Albtraum klarzukommen, der sich hier offenbar gerade abspielte.

Das Schlimmste war, dass ich immer noch Hoffnung hatte. Ich konnte nichts dagegen tun. Erst der Anruf eine halbe Stunde später machte dem ein Ende. Joe rief an. Er bat mich um Verzeihung. Er sagte, es täte ihm leid, ungefähr hundertmal. Er sagte, er hätte mich schlecht behandelt, ungefähr hundertmal. Er sagte, es sei unverzeihlich, ungefähr hundertmal.

Was er nicht sagte, war wieso
 . Jedes Mal, wenn ich ihn fragte, sagte er nur, es tät ihm leid. Ich kam an seiner undurchdringlichen Mauer von Entschuldigungen einfach nicht vorbei. Aber die halfen mir nicht.

Meine Verzweiflung wurde zur Wut, und ich forderte ein Treffen – das ist das Mindeste, was du mir schuldig bist
 –, und so trafen wir uns am nächsten Tag auf einen trübsinnigen Kaffee. Aber es war, als verhörte ich einen Zeugen in einem Strafprozess. Ich wusste gar nicht, wo mein warmherziger, witziger, liebevoller Joe geblieben war.

Mit hohler Stimme beteuerte er, niemanden Neues kennengelernt zu haben, aber er könne sich einfach nicht fest binden. Er sei in Panik geraten. Er habe mir nicht wehtun wollen, obwohl ihm klar sei, dass er mir wehgetan hatte
 . Mindestens sechstausendmal hat er gesagt: »Ich kann es mir ja selbst nicht erklären, Effie«, mit starrem Blick an die Wand.

Man kann mit einem Mann ins Café gehen, aber man kann ihn nicht zwingen, sich einem anzuvertrauen. Am Ende drehten wir uns immer weiter im Kreis, und ich gab auf, müde und niedergeschlagen.

»Na, zum Glück hast du mir ja nur den kleinsten Diamanten der Welt geschenkt«, sagte ich boshaft zum Abschied. »Es ist mir leichtgefallen, ihn in den Müll zu werfen.«

Es war kindisch, so etwas zu sagen, und ich sah, wie es Joe verletzte, doch das war mir egal. Es fühlte sich sogar gut
 an.

Was auch der Grund war, wieso ich am darauffolgenden Weihnachtsfest, als ich mir ziemlich sicher war, dass ich ihn dort treffen würde, noch etwas Kindisches tat, das ihn verletzen würde. Ich tat mich mit Humph Pelham-Taylor zusammen, unserem Dorfadligen.

Humph wohnt etwa fünf Meilen außerhalb von Nutworth, und er ist von wahrlich edlem Geblüt. Stammbaum, karierte Hemden, steinaltes Kindermädchen, das noch immer bei ihnen im Haus lebt, so in der Art. In der Schule hatte er mir endlos den Hof gemacht – ich war natürlich nicht interessiert –, aber jetzt bot er mir die Gelegenheit, mich an Joe zu rächen.

In gewisser Weise hat es auch funktioniert. Als ich in dem Jahr zum Weihnachtsgottesdienst kam, mit einem spektakulären Kunstpelzhut, Arm in Arm mit Humph, wirkte Joe doch einigermaßen entgeistert. Und als ich laut verkündete, »Humph, Darling, du bist so witzig!
 «, habe ich gesehen, wie Joe sich ungläubig umdrehte. (Fairerweise muss ich zugeben, dass sich so einige Leute ungläubig umgedreht haben. Einschließlich Bean.)

Aber das war alles, was ich damit erreicht habe. Ein entgeisterter Gesichtsausdruck, dann Funkstille. Joe ging noch vor dem Glühweinempfang. Wir haben kein Wort miteinander gewechselt.

Und dafür musste ich Humphs gellende Stimme, seine schrecklichen Küsse und beunruhigenden Lebensweisheiten ertragen. (»Ich meine, das weibliche Gehirn ist
 kleiner, Effie. Das ist eine wissenschaftliche Tatsache
 .«) Bis ich am 2. Weihnachtstag freundlich von ihm Abschied nahm. Drei Wochen waren wir zusammen gewesen, aber das war schon zu viel.

Wir haben nie miteinander geschlafen, was ich mir immer wieder sage. Ich hatte im Netz eine Liste gefunden – 10 Ausreden, um keinen Sex haben zu müssen
 – und sie systematisch abgearbeitet, von »Ich habe Kopfschmerzen« bis zu »Dein Hund beobachtet mich«. Aber wir waren ein Paar, was schon gereicht hat.

Natürlich bereue ich es jetzt. Es war wirklich kindisch, so etwas zu tun. Aber andererseits bereue ich so manches, zum Beispiel, dass ich geglaubt habe, Joe und ich würden eines Tages Enkelkinder haben.

Ein Räuspern dringt in meine Gedanken, und als ich aufblicke, sehe ich, dass Temi mich beobachtet.

»Joe ist also kein Problem?«, sagt sie. »Effie, du hättest dein Gesicht gerade eben sehen sollen. Du hast nicht mal gemerkt, dass ich reingekommen bin. Und tu nicht so, als hättest nicht an ihn gedacht.«

Temi kennt nicht die ganze Geschichte von dem, was mit Joe passiert ist, aber sie weiß, dass er mir immer noch unter die Haut geht. (Es wird auch nicht gerade besser dadurch, dass er fast jeden Tag auf der Website der Daily Mail
 auftaucht.)

»Er hat sich von seiner Freundin getrennt, oder?«, fügt sie hinzu, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Es stand in der Mail
 . Wie hieß sie noch?«

»Bin mir nicht sicher«, sage ich vage, als wäre mir nicht jedes Detail ins Hirn gebrannt. Lucy-Ann.
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 -Rechercheassistentin. Sehr hübsch, mit wallend braunen Haaren. Die beiden wurden im Hyde Park fotografiert, Arm in Arm.


»Ich frage dich nochmal«, sagt Temi geduldig. »Was ist, wenn du ihn triffst? Du brauchst doch einen Plan.«

»Brauch ich nicht«, widerspreche ich. »Weil ich ihn nicht
 treffen werde. Ich bin nur für zehn Minuten im Haus, wenn überhaupt, und ich werde mich von den Gästen fernhalten. Ich werde mich von hinten ans Haus anschleichen, durch die Büsche …«

»Man wird dich sehen«, wirft Temi ein, aber ich schüttle den Kopf.

»Die Büsche reichen mehr oder weniger bis ran an die Küchentür. Weißt du noch, wie wir da Verstecken gespielt haben? Also, da geh ich rein, renn die Treppe rauf …«

»Wird da nicht jemand in der Küche sein? Caterer oder so?«

»Nicht die ganze Zeit. Ich verstecke mich in den Büschen und warte auf den richtigen Moment.«

»Hm«, macht Temi skeptisch – dann wandelt sich ihre Miene. »Was passiert eigentlich mit dem Baumhaus?«

»Nichts.« Ich zucke mit den Schultern. »Es wird den neuen Besitzern gehören.«

»Verdammt.« Traurig schüttelt Temi den Kopf. »Ich meine, so ist es wohl, aber verdammt! Wir haben darin förmlich gewohnt
 .«

Trotz allem, was darin vorgefallen ist, kann ich immer noch anerkennen, dass es ein richtig gutes Baumhaus ist. Es ist zweistöckig, mit einer Strickleiter und sogar einer Schaukel. In Sommernächten kletterten wir oft hinauf, breiteten Decken auf den Holzbrettern aus, lagen da und guckten in die Sterne. Träumten, hörten Musik, planten unser Leben.

Und bekamen dann unsere Herzen gebrochen. Oder vielleicht war das auch nur ich.

»Ist doch egal«, sage ich barsch. »Es ist nur ein Baumhaus.«

»Effie …« Temi fängt meinen Blick auf, mit einem Mal ernst. »Hör mal. Bist du wirklich sicher damit?« Sie deutet auf mein schwarzes Outfit.

»Natürlich.« Ich schiebe mein Kinn vor. »Warum denn nicht?«

»Es ist dein Abschied von Greenoaks.« Wehmütig sieht sie mich an. »Selbst ich
 habe dieses Haus geliebt, und ich habe ja nicht mal da gewohnt. Du solltest ordentlich Abschied nehmen, nicht im Dunkeln herumschleichen.«

»Abschied wovon?« Unwillkürlich bekommt meine Stimme so eine Schärfe. »Das Haus ist nicht mehr dasselbe … Unsere Familie ist nicht mehr dieselbe …«

»Trotzdem«, sagt sie, will nicht nachgeben. »Du musst dir einen Moment Zeit nehmen, wenn du da bist. Nimm es wahr! Fühl es!« Sie fasst sich ans Herz. »Eines Tages könntest du bereuen, dass du nur einmal schnell durchgerannt bist.«

Sie blickt mir tief in die Augen – meine beste, weiseste Freundin betrachtet mich voll Sorge –, und ich zucke innerlich zusammen, denn sie kommt meinem Geheimnis gefährlich nahe, das ich tief in meinem Innersten vergraben habe. Meine innerste Matrjoschka, das kleinste Kind. Das nach all der Zeit immer noch verletzt ist.

Ich weiß, dass das, was sie sagt, vernünftig klingt. Aber die Wahrheit ist: Ich möchte es nicht »fühlen«. Ich habe genug davon, es zu »fühlen«. Ich muss mich schützen, und zwar schnell. Die größeren Püppchen müssen die Kleinste in ihre Mitte nehmen. Dann erst ist sie in Sicherheit.

»Wie dem auch sei.« Ich ziehe meine Mütze tiefer ins Gesicht, bis sie fast meine Augen bedeckt. »Ist doch nur ein Haus. Ich komm schon zurecht.«









 [image: ]


SECHS

Okay, ich komme nicht zurecht. Ganz und gar nicht. Es läuft kein bisschen so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Was ich mir vorgestellt hatte: Ich wollte mich dem Haus im Schutz der Büsche nähern, leise wie ein Jaguar, verschlagen wie ein Fuchs. Ich wollte leise durch die Küche schleichen und in drei Minuten oben sein. Nach fünf Minuten wäre ich wieder draußen. Es würde alles einfach und reibungslos gehen.

Stattdessen: Ich hocke hinter einem Rosenbusch im Garten vor dem Haus, atme den Duft von Laub und feuchter Erde und habe die Haustür im Blick, wo festlich gekleidete Gäste darauf warten, dass der Türsteher ihre Namen von einer Liste streicht. Der Türsteher
 . Krista hat einen Türsteher
 engagiert. Wie großkotzig ist das denn? So hatte ich es mir nicht vorgestellt. Nichts ist so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und ich habe keinen Plan B.

Ich weigere mich, in Panik auszubrechen. Noch nicht. Aber ich bin doch ein wenig angespannt. Und bebe immer noch vor Ärger über denjenigen, der die Büsche gestutzt und mir damit meinen ganzen Plan kaputt gemacht hat
 .

Es war alles so gut gelaufen. Ich war in Nutworth angekommen, ohne dass mich jemand gesehen hatte. Ich hatte meinen Wagen ein paar Straßen weiter abgestellt und mich von hinten über eine Zufahrt für Trecker angeschlichen. Und okay, ja, ich wollte unberechtigterweise über fremden Grund und Boden laufen, aber nur über eine Weide, die unserem Nachbarn John Stanton gehört. Er ist ein gutmütiger alter Mann, und ich ging davon aus, dass er nichts dagegen hatte. Manchmal weiß man solche Sachen über seine Mitmenschen.

Ich kletterte über einen Zaun und riss mir dabei am Stacheldraht meine Leggings auf, aber egal. Ich schlich am Rand von Johns Weide entlang, wich Kuhfladen aus, bis zu unserer Grundstücksgrenze, wo der Turm von Greenoaks in Sicht kam. Ich kletterte über den nächsten Zaun auf unsere Wiese, und unwillkürlich ging mein Blick hinauf zum Baumhaus.

In dem Moment verspürte ich einen unbändigen Drang, nochmal rauf ins Baumhaus zu klettern. Auf den Holzbrettern zu liegen, durch die offenen Fenster in den Himmel aufzublicken und einfach … in Erinnerungen zu schwelgen.

Aber ich ließ es lieber sein. Würde man jedem Drang nachgeben, käme man im Leben zu nichts.

Also schlich ich an der Hecke entlang, ignorierte die Blicke neugieriger Schafe, lief hin zur Eibenhecke, hinter der unser Garten beginnt. Mittlerweile war ich richtig aufgedreht. Ich war voller Energie. Ich war bereit, durchs Gebüsch zu huschen, schnell und leichtfüßig, als wäre ich noch neun Jahre alt.

Doch als ich dann aus der Eibenhecke hervortrat, bekam ich den Schock meines Lebens. Alle Büsche waren gestutzt. Gestutzt! Die ganze Rückseite von Greenoaks war offen einzusehen, einschließlich eines trostlosen nagelneuen Terrassenbereichs, komplett mit schwarz glänzender Feuerstelle. Nackt und ungemütlich sah es aus, und einfach … falsch.

Es traf mich so tief, dass mir die Tränen kamen. Wie oft hatte ich als Kind in diesen Büschen gespielt? Wie sehr hatte ich ihren holzigen, torfigen Duft, ihre blättrige Umarmung geliebt! Sie kamen mir immer vor wie freundliche, alte Bekannte, bereit, mich jederzeit zu beschützen. Und jetzt waren sie brutal gekappt worden … von wem? Dad? Krista?

Und dringender noch: Wo sollte ich mich jetzt verstecken? Auf dieser neuen, kahlen Terrasse gab es keinerlei Sichtschutz.

Und da wurde die Lage erst richtig ernst. Als ich hinter einer Birke hervorspähte, kamen zwei Leute aus der Küche. Sie sahen aus, als gehörten sie zum Catering. Der eine stellte ein paar leere Flaschen in eine Plastikwanne. Der andere steckte sich eine Zigarette an und lehnte sich gegen die Mauer. Und da wurde mir die grausame Wahrheit bewusst: Die Caterer nutzten die Terrasse für ihren Nachschub. Sie würden ständig rein- und rauslaufen. Sie würden mich sofort entdecken.

Ich saß fest.

Ein paar Minuten lang stand ich nur da und dachte scharf nach. Von dort, wo ich stand, konnte ich an der Westseite des Hauses weißes Tuch sehen. Anscheinend stand vor dem Esszimmer so etwas wie ein Festzelt. Dort fand die Feier statt. Von dort sollte ich mich besser fernhalten.

Also schlich ich rüber zum Garten auf der anderen Seite vom Haus, hielt jedes Mal abrupt inne, wenn jemand vom Catering draußen auftauchte, versuchte, mit dem Laubwerk eins zu werden, wagte kaum zu atmen und dachte schon halb: Könnte ich unauffällig durch ein Fenster reinklettern?
 Aber ich wusste da schon, dass es hoffnungslos war. An der Ostseite von Greenoaks gibt es kaum Fenster. Das ist die tote Seite, nur moosiges Mauerwerk und ungenutzte Lagerräume.

Langsam, lautlos schlich ich ums Haus, bis ich zur Auffahrt kam. Und dann wurde ich erst richtig nervös, denn da waren Gäste. Richtige Gäste. Leute, die ich kannte, knirschten über den Kies, mit kleinen Präsenten oder Blumensträußen in Händen. Weiter hinten sah ich, wie ein Mann mit Warnweste Autos zum Parken auf eine Wiese dirigierte. Es war alles viel förmlicher, als ich es mir vorgestellt hatte. Organisierter.

Niemand bemerkte mich, als ich atemlos von der Buchenhecke zu der verzierten Bank und dann weiter zum Rosenbeet hetzte, kaum fünf Meter neben dem Haus. Und da hocke ich immer noch. Verstecke mich hinter einem Rosenbusch und versuche, mir was einfallen zu lassen.

Aus der Ferne höre ich Gespräche und den Bass der Musik aus der Stereoanlage. Hin und wieder perlendes Gelächter. Offenbar amüsieren sich alle königlich
 auf Kristas königlicher
 Feier.

Inzwischen tun mir schon die Beine weh. Ganz vorsichtig verändere ich meine Position und schrecke zurück, als ich mit dem Arm an einem Dorn hängenbleibe. Zwei Frauen in Glitzerkleidern stolzieren auf die Haustür zu. Die kenne ich gar nicht. Vielleicht Freundinnen von Krista. Sie nennen dem Türsteher ihre Namen, und er geht seine Liste durch. Dann murmelt er etwas in sein Headset – sein Headset
 – und lässt sie schließlich rein.

Mal ehrlich, für wen hält sich Krista eigentlich? Victoria Beckham?

Ärgerlich mustere ich den Türsteher mit seinem Clipboard, seinen breiten Schultern und dem ruhigen Blick. Wenn er nicht wäre, könnte ich leicht zwischen den Gästen reinflitzen.

Könnte ich ihn vielleicht ablenken?

In einem Actionfilm hätte ich eine Handgranate bei mir, die ich unbemerkt über den Boden rollen ließe. Sie würde explodieren, und der Türsteher käme angerannt, zöge seine Waffe, und bis er sich wieder umwenden würde, wäre ich längst drinnen im Haus. Das brauche ich: eine Handgranate. Nur ohne Explosion. Vielleicht sollte ich mich an ein höheres Wesen wenden.

Lieber Gott, bitte schick mir irgendeine Form von Handgranate …

Und in genau diesem Moment taucht in meinem Blickfeld so ziemlich das Gegenteil einer Handgranate auf. Der sanfteste, gütigste, unexplosivste Mensch auf der Welt: Bean.

Sie ist noch gar nicht festlich gekleidet – sie trägt Jeans, ein T-Shirt und Ugg Boots und schleppt etwas, das aus Stein und offenbar sehr schwer ist, denn sie ächzt vor Anstrengung. Als sie es absetzt und sich die Stirn tupft, wird mir klar, dass es die Vogeltränke aus dem Garten ist. Sie nimmt ihr Telefon aus der Tasche, tippt darauf ein, und im nächsten Augenblick summt mein Handy mit einer WhatsApp-Nachricht. Mist! Sie schreibt mir!

Erschrocken zucke ich zusammen und spähe durch das Gewirr der Rosenzweige zu Bean hinüber, um erkennen zu können, ob sie das verräterische Summen gehört hat. Aber das Stimmengewirr der Gäste ist offensichtlich laut genug. Jetzt muss ich mich entscheiden, ob ich antworten soll.

Wieso nervt sie mich denn jetzt überhaupt? Ist sie nicht auf dem Weg zu einem protzigen Fest?

Aber vielleicht hat sie irgendwelchen Tratsch oder wichtige Neuigkeiten. Ich kann sie nicht ignorieren. Mir ist leicht surreal zumute, als ich ihre Nachricht anklicke und lese.


Hi Effie, ich bin auf Greenoaks. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich die Vogeltränke mitnehme. Ich wünschte wirklich, du wärst hier. Soll ich dir irgendwas aus dem Garten mitbringen? Irgendwelche Töpfe oder so? Vielleicht den aus Terrakotta mit den Kräutern drin? Vielleicht kannst du ihn eines Tages brauchen. Xxx


Ein Teil von mir denkt, ich sollte mich jetzt still verhalten. Aber andererseits möchte ich nicht, dass Bean sich Sorgen darum macht, dass ich irgendeinen alten, gammeligen Terrakottatopf nicht mitgenommen habe und es für immer bereuen werde. Also schreibe ich kurz zurück.

Nein, danke, was Töpfe angeht, bin ich gut versorgt. Viel Spaß. Xxx

»Guten Abend!«, höre ich eine laute, gut gelaunte Stimme, und durch den Rosenbusch sehe ich die Martins vom alten Pfarrhaus die Auffahrt heraufkommen. Als sie Bean begrüßen, zuckt diese zusammen und läuft puterrot an, und ich muss grinsen, in meinem sicheren Versteck. Seit dem Zwischenfall mit der Yogastatue konnten wir beide den Martins nicht mehr in die Augen sehen.

Letztes Jahr waren wir im alten Pfarrhaus eingeladen, und Bean und ich haben heimlich überall
 danach gesucht, aber die Statue war nirgends aufzufinden. Nicht mal in Janes Schlafzimmer, in dem wir unsere Haare gebürstet haben. Also kamen wir zu dem Schluss, dass sie in ihrer geheimen Sexkammer stehen muss, und kriegten uns vor lauter Lachen gar nicht wieder ein, und dann kam Jane in ihrem hübsch geblümten Kleid und fragte höflich: »Was ist denn so lustig?«, und wir sind fast gestorben vor Lachen.

»Hi!«, sagt Bean jetzt leicht verlegen, und sie deutet auf ihre Jeans und die Uggs. »Achtet nicht auf mich. Ich bin noch nicht umgezogen.«

»Du siehst immer zauberhaft aus«, sagt Jane freundlich und gibt ihr ein Küsschen. »Kommt Effie auch?«

»Ich glaube … nicht«, sagt Bean nach einer Pause. »Sie schafft es leider nicht. Aber alle anderen sind da.«

»Großer Abend für euch alle«, sagt Andrew mit Blick übers Grundstück. »Ihr habt lange hier gelebt. Schwer, von so einem Haus Abschied zu nehmen.«

»Ja«, sagt Bean, und ihre Wangen werden immer roter. »Ziemlich schwer. Aber … wisst ihr, auch gut. In vielerlei Hinsicht gut.«

Eine kurze Pause entsteht, weil keiner weiß, was er sagen soll. Die Martins sind sehr taktvolle Menschen, die sich niemals auf eine Seite stellen oder sticheln oder sagen würden: »Was hat die Freundin von deinem Dad nur mit eurer hübschen Küche gemacht?«, so wie Irene aus dem Pub es getan hat.

»Na, wir sehen uns drinnen!«, sagt Jane. »Gute Güte, ein Türsteher!«, fügt sie hinzu und zwinkert dem Mann zu. »Wie vornehm!«

Die Martins nennen dem Türsteher ihre Namen und werden ins Haus gelassen, während ich Bean weiter beobachte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie mit reingeht, aber sie scheint keine Eile zu haben, mitzufeiern. Sie verzieht das Gesicht, als wäre sie in Sorge – dann streicht sie sich die Haare aus der Stirn und fängt wieder an zu tippen. Im nächsten Moment summt mein Handy.

Ist bei dir alles okay??? Du sitzt doch nicht zu Hause in deiner Wohnung und brütest vor dich hin, oder? Mimi hat mir erzählt, dass du mit ihr essen gehen wolltest, sie aber nicht kann. Sie hat gehofft, du würdest deine Meinung wegen heute ändern. Hoffe, es geht dir gut xxxxx

Als ich ihre Worte lese, bin ich gleichermaßen gerührt wie verletzt. Das denken also alle? Dass ich traurig und allein in meiner Wohnung sitze? Ich sitze allein hinter einem Rosenbusch
 . Fast möchte ich Bean auf diesen Umstand hinweisen. Doch dann kommt mir eine bessere Idee. Eilig tippe ich eine neue Nachricht:

Wenn du es genau wissen willst: Ich habe ein Date. Also keine Sorge.

Ich schicke sie ab, dann füge ich noch beiläufig hinzu:

Du könntest es den Leuten auf der Feier erzählen. Zum Beispiel Krista. Oder Joe, falls du ihn triffst. Du könntest ihm erzählen, dass ich ein Date habe.

Von hinterm Busch kann ich Beans Gesicht sehen. Meine Nachricht scheint sie aufrichtig zu freuen, und ich merke, wie gern ich sie habe. Eilig tippt sie etwas, und im nächsten Moment lese ich:

Ein Date! Das ist ja toll! Davon hast du nie was gesagt. Details?

Details. Stimmt. Komm schon, Effie, Details! Als ich losschreibe, vergebe ich mir mein Flunkern, denn ich versuche ja nur, meine Schwester zu beruhigen. Sie wird den Abend viel besser genießen können, wenn sie glaubt, ich hätte ein superheißes Date.

Ja, es ist wunderbar! Wir haben uns erst heute kennengelernt, auf einem Event, bei dem ich gekellnert habe. Er bat mich um ein Zitronensorbet, da war es um mich geschehen. Er ist Olympionike.

Schon als ich auf Senden drücke, frage ich mich, ob Olympionike vielleicht etwas zu weit geht, und tatsächlich lässt Beans Reaktion darauf schließen.

WAS??? Welche Disziplin?

O Gott. Ich verstehe nichts von der Olympiade. Springen? Werfen? Der Frage weiche ich lieber aus.

Er macht es nicht mehr. Heute ist er Geschäftsmann. Und Philanthrop.

Eben will ich noch etwas über seine Jacht hinzufügen, als Bean »Joe!« ruft und mir mein Handy aus der Hand fällt. Hastig sammle ich es wieder auf.

O Gott, er ist hier.

Ich meine, ich wusste ja, dass es vielleicht so sein würde. Natürlich. Aber ich hätte nie erwartet …

Okay, Effie, atmen. Atmen.
 Alles okay. Er kann dich nicht sehen. Er wird nicht mal in diese Richtung blicken. In gewisser Weise ist es interessant, ihn so zu betrachten, neutral, auf die Distanz, jetzt, wo er prominent ist.

Als er in mein Blickfeld kommt, mustere ich ihn schmachtend durch die Rosenzweige. Die Haare etwas länger. Die Augen etwas müder? Das Lächeln so einnehmend wie eh und je.

Joes Lächeln hatte schon immer so etwas an sich. Es ist nicht nur ein Ausdruck der Freude. Es deutet auf trockenen Humor und eine gewisse Weisheit hin, ein trotziges Vergnügen am Leben. Obwohl er heute Abend nicht ganz so humorvoll und vergnügt wirkt. Seine dunklen Haare sind zurückgekämmt, und sein Gesicht ist schmaler als bei unserer letzten Begegnung, was seine Wangenknochen noch hervorhebt. Er trägt ein sehr elegantes Dinnerjacket, das muss man ihm lassen.

Jetzt küsst er Bean auf die Wange, woraufhin meine eigene Wange zu kribbeln anfängt.

»Hi, Bean«, sagt er mit seiner tiefen, vertrauten Stimme, und unwillkürlich muss ich daran denken, wie wir im Gras lagen, mit etwa siebzehn, und die Sonne wärmte unsere Gesichter, als wir glaubten, es würde für immer so bleiben.

Noch mehr Erinnerungen prasseln auf mich ein – und ich weiß gar nicht, was schlimmer ist, die Erinnerung an das, was schlecht lief, oder an das, was gut lief. Dieser Abend, als wir uns zum ersten Mal nähergekommen sind, in der Disco der 6. Klasse. Der selige Rausch dieses ersten, verträumten Sommers. Als alles so schien, als sollte es so sein.

Erst jetzt, nachdem ich versucht habe, mit anderen Männern auszukommen, wird mir klar, wie gut Joe und ich zusammenpassten. Im Bett harmonierten wir von Anfang an bestens. Es war nie unangenehm oder gar schmerzhaft, und ich musste auch nie Sexlaute erfinden, um ein Vakuum zu füllen. Ich habe ihm nie etwas vorgemacht. Warum sollte ich Joe auch was vormachen?

Wir haben alles gemeinsam gelernt. Wie man studiert. Wie man einen Kater loswird. Die Namen der menschlichen Knochen. Das war für Joes Examen, aber mich hat es auch interessiert, also habe ich ihn abgefragt. Einmal habe ich sogar sein Zimmer mit Post-Its vollgeklebt, auf die ich die lateinischen Namen geschrieben hatte, und monatelang stand »Tibia« an der Wand über seinem Bett.

Dann begann für uns der Ernst des Lebens, mit neuen Herausforderungen. Jobs. Kollegen. Wohnungssuche in London. Wie man ein Bett zusammenbaut. Eine Weile konnte ich Joe überreden, an den Wochenenden auf der Themse rudern zu gehen. Wir hatten es beide nicht drauf, aber es hat Spaß gemacht.

Wir mussten einander nichts erklären. Wir wussten, dass wir auf derselben Seite standen. Ja, wir kamen mal in Schieflage miteinander, und, ja, wir haben auch gestritten, aber genauso wie wir im Englischunterricht an der Schule gestritten hatten. Respektvoll. Niemals bitter oder böse.

Und so gut wir einander auch kennenlernten, blieb da doch immer so ein Zauber. Etwas Geheimnisvolles. Wir konnten im Bett liegen und einander schweigend betrachten, ohne etwas sagen zu müssen. Joes Augen waren nie langweilig. Er
 war nie langweilig.

Was ich gelernt habe, seit ich auf Partnersuche bin: Die meisten Männer sind schrecklich langweilig. Und wenn sie nicht langweilig sind, dann mögen sie zwar spannend und superlustig sein, haben aber heimlich vier weitere Freundinnen, die zu erwähnen sie leider vergessen haben …

Einmal mehr seufze ich und rolle mit den Augen, bemühe mich, einen klaren Kopf zu kriegen.

»Tja, das Ende einer Ära«, sagt Joe eben zu Bean, in diesem ernsten, empathischen Ton, den mittlerweile die ganze Nation lieben gelernt hat. »Wie geht es dir damit?«

»Oh, gut!«, sagt Bean fröhlich. »Ich denke, es ist wohl das Beste so. Von daher …«

»Aha.« Joe nickt mehrmals, wirkt wehmütig. »Ich habe dieses Haus immer gemocht«, fügt er hinzu. »Als Kind habe ich so viel Zeit hier verbracht. Weißt du noch, wie oft wir da oben auf dem Hügel Feuer gemacht haben?«

Gleichzeitig wandern ihre Blicke zum Grashügel hinüber, der an der Ostseite des Hauses aufragt.

»Ja, das war schön«, sagte Bean nach einer Weile.

»Und das Baumhaus.« Gedankenverloren schüttelt er den Kopf. »Ich glaube, in einem Sommer haben wir jeden einzelnen Tag im Baumhaus verbracht. Auch draußen geschlafen und alles. Es war wie ein zweites Zuhause.«

Ich schnaufe vor Empörung, als ich das höre. Das Baumhaus? Wie kann er so beiläufig vom Baumhaus sprechen? Hat er denn keine Gefühle?

Vielleicht ist es das. Ja. Ich habe den Fehler gemacht, mich in einen Mann zu verlieben, der keinerlei Gefühle hat. Jetzt
 ergibt alles einen Sinn.

»Wir hatten großes Glück, hier aufzuwachsen.« Beans Lächeln ist ganz starr geworden, und selbst auf die Entfernung kann ich sehen, dass ihre Augen schimmern.

Auch Joe scheint das zu merken, denn er fügt hinzu: »Aber so ist es wohl das Beste.«

»Genau! So ist es das Beste!«, sagt Bean noch fröhlicher. »Das Leben muss ja irgendwie weitergehen.«

»Natürlich«, sagt Joe, und mit einem Mal bekommt seine Stimme so etwas Warmherziges. Dann fragt er noch: »Ist Effie auch da?«

»Nein, sie konnte nicht.« Bean stutzt kurz, dann fügt sie hastig hinzu: »Sie hat ein Date. Ein Olympionike. Sie hat ihm ein Zitronensorbet gegeben, und da war es um sie geschehen.«

»Ein Olympionike?« Joe wirkt überrascht. »Wow.«

Tja, denke ich schweigend hinter meinem Rosenbusch. Nimm das, Joe.

»Inzwischen ist er Philanthrop«, fügt Bean atemlos hinzu. »Geschäftsmann und Philanthrop.«

Ich könnte sie knutschen
 .

»Klingt nach einem guten Fang«, sagt Joe mit so einem scharfen Unterton. Oder habe ich mir das nur eingebildet?

»Okay, ich sollte mal besser reingehen.« Bean wirft einen sorgenvollen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich bin spät dran. Du kommst doch auch nachher zu unserem Familien-Dinner, oder?«

»Scheinbar ja.« Joe zieht die Augenbrauen hoch. »Auch wenn ich gar nicht genau weiß, was mich dafür qualifiziert.«

»Ach, du gehörst doch praktisch zur Familie«, sagt Bean vage, und ihre Wangen röten sich. »Ich schätze, da dachte Krista wohl …« Etwas betreten lässt sie den Satz unbeendet.

Was sie nicht sagt, ist: Krista hat dich eingeladen, weil du jetzt berühmt bist.
 Aber das ist die bittere Wahrheit. Krista kennt keine Scham. Sie wird damit prahlen wollen, wie gut sie ihn kennt. Und Joes schiefes Grinsen sagt mir, dass ihm das vollends bewusst ist.

»Sehr nett von Krista«, sagt er höflich. »Aufmerksam.«

»Ja. Nun.« Bean fährt sich unruhig durch die Haare. »Ich muss wirklich los. Bis später! … Ich stehe auf der Liste«, fügt sie an den Türsteher gewandt hinzu, als sie die Haustür ansteuert. »Bean Talbot.«

»Was ist das?« Der Türsteher deutet mit fleischigem Finger auf die Vogeltränke, die noch in der Auffahrt steht. »Ist das ein Geschenk für die Familie?«

»Nein«, sagt Bean geduldig. »Ich bin
 die Familie. Das ist eine Vogeltränke.«

Der Türsteher guckt, als hätte er das Wort »Vogeltränke« noch nie gehört und würde kein Wort glauben. Misstrauisch mustert er das steinerne Ding, dann blickt er auf und mustert Joe – woraufhin sich seine Stirn schlagartig entrunzelt.

»Augenblick mal! Sie sind doch dieser Doktor. Aus dem Fernsehen.«

»Ja«, räumt Joe nach kurzem Zögern ein. »Der bin ich.«

»Meine Freundin ist besessen von Ihnen!« Plötzlich ist der Türsteher die Freundlichkeit in Person. »Besessen! Sie meint, sie würde Sie nicht von der Bettkante stoßen. Das galt früher immer nur für Harry Styles. Die Entscheidung ist ihr nicht leichtgefallen, denn sie liebt Harry Styles. Ich so: ›Baby, bist du sicher?‹, und sie so: ›Dieser Doktor, der ist heiß
 .‹«

Er sieht Joe an, als erwartete er eine angemessene Reaktion, und ich beiße mir fest auf die Lippe, weil ich sonst vor lauter Lachen lospruste.

»Aha«, sagt Joe. »Danke. Das ist … eine Ehre. Wobei Sie wissen sollten, dass ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, derartige Angebote abzulehnen, zumindest von Frauen, deren Freunde mich mit einem Schlag umhauen könnten.«

»Das schreibe ich ihr gleich mal.« Der Türsteher hört gar nicht mehr zu, sondern tippt schon auf sein Handy ein. »Hören Sie, ich sollte das eigentlich nicht tun, aber dürfte ich vielleicht ein Selfie machen?«

Er zieht Joe zu sich heran und grinst in die Kamera, während Joe freundlich geradeaus blickt – ohne ihn zu ignorieren, aber auch ohne ein aufgesetztes Lächeln. Da klingelt Joes Telefon, und hörbar erleichtert sagt er: »Tut mir leid, da muss ich rangehen.«

Während er sich etwas entfernt, um seinen Anruf entgegenzunehmen, verschwindet Bean im Haus, und für ein paar Minuten ist alles still. Vorsichtig ändere ich nochmal meine Position, weil ich sonst einen Krampf im Bein kriege. Langsam wird es lächerlich. Was kann ich tun
 ? Wie soll ich ins Haus kommen? Ich brauche immer noch eine Handgranate. Oder einen völlig anderen Plan, aber leider habe ich keinen.

Immer noch trudeln nach und nach Gäste ein. Eine komplette Familie ganz in Schwarz kommt an und wird eingelassen. Keine Ahnung, wer das ist. Müssen wohl Freunde von Krista sein. Kenneth vom Golfclub trifft ein. Er trägt eine Krawatte mit Schottenmuster und hält den Türsteher für einen Gast, sodass er laut überlegt, wie der Mann heißen mag – »Also, ich bin mir sicher
 , dass wir uns schon mal begegnet sind …« – bevor der Türsteher ihn aufklärt und ins Haus schickt.

Dann kommt Joe an mir vorbeigewandert, immer noch am Telefon, und ich erstarre.

»Hi, Mum«, sagt er gerade. »Hast du eben angerufen? Ja, ich bin schon da. Oh, verstehe. Na, keine Sorge, ich bin noch nicht reingegangen. Ich warte auf dich.« Er hört einen Moment lang zu, dann sagt er: »Nein, sei nicht albern. Wir gehen zusammen rein. Wir sehen uns in zehn Minuten.«

Er stellt sich etwas abseits vom Haus und fängt an, auf seinem Handy irgendwas zu lesen. Es ist ja wirklich edel von ihm, dass er auf seine Mutter wartet, muss ich zähneknirschend zugeben. Aber die beiden standen sich schon immer nahe. Sein Vater starb, als Joe noch klein war, und seine Schwester Rachel ist elf Jahre älter als er. Als Rachel zur Uni ging, lebte er mit seiner Mum allein zu Hause. In der Grundschule haben sie Joe geärgert, weil seine Mum die Schulleiterin war, aber das hat er schweigend hingenommen, als wäre es nicht von Bedeutung. Er konzentrierte sich auf das, was er vom Leben wollte. Er hatte immer schon das große Ganze im Blick, im Gegensatz zu uns anderen.

Bestimmt ist sie jetzt superstolz auf ihn, denke ich bitter. Das ganze Land liebt ihren Sohn, diesen edlen, hochbegabten Arzt. Vom Türsteher bis zum Premierminister. Das ganze Land liebt Joe. Nur ich nicht.

Vielleicht muss man irgendwie einen grausamen Zug an sich haben, um ein guter Chirurg zu sein. Vielleicht war er überhaupt nur deshalb in der Lage, mich so mies zu behandeln und einfach sitzenzulassen. Ich weiß es nicht. Sosehr ich Joe geliebt habe, bin ich doch nie bis zu seinem tiefsten Inneren vorgedrungen. Seine kleinste Matrjoschka habe ich nie erreicht. Einen Teil von sich hat er immer weggesperrt.

Als er zum Beispiel sein Medizinstudium am King’s College in London aufnahm, hat er damit alle
 überrascht. Ich weiß gar nicht, was ich dachte, was er wohl mit seinem Leben anfangen wollte. Ich wusste ja, dass er geschickte, feinfühlige Hände hatte – aber ich sah sie als Pianistenhände, nicht als Chirurgenhände. In der Schulband spielte er Jazzpiano und witzelte darüber, dass er sich seinen Lebensunterhalt in Bars verdienen wollte. Das nahm ich für bare Münze.

Ich wusste nicht mal, dass er Medizin studieren wollte. Er hat es total für sich behalten. Mal hatte er was von Medizin in Birmingham gesagt, dann wieder, dass er sich vielleicht ein Jahr frei nehmen wollte, um Klavier zu studieren oder vielleicht zu unterrichten wie seine Mum … Aber das waren alles Ablenkungsmanöver, um seine wahre Passion zu verbergen.

Nachdem er verkündet hatte, dass ihm ein Studienplatz zugewiesen worden war, gab er mir gegenüber zu: Er hatte nichts verraten wollen, für den Fall, dass nichts daraus wurde. Heimlich hatte er sich als freiwilliger Helfer in einem örtlichen Krankenhaus gemeldet, bis in die frühen Morgenstunden gearbeitet, alles dafür getan, sich für ein Medizinstudium zu bewerben, ohne irgendwem – außer seiner Mutter – was davon zu sagen. Nicht mal mir. Ein stählerner Panzer schützt seinen weichen Kern.

Es wundert mich nicht, dass er alles im Griff hat. Sein Hirn ist wie eine Maschine. Und er hat etwas leicht Arrogantes an sich. Ich sehe ihn direkt vor mir, in einem Operationssaal, wie er mit fester Stimme spricht, kein Wort zu viel, und alle seinen Anweisungen folgen.

Und jetzt ist er zu allem Überfluss auch noch berühmt. Es passierte vor etwa drei Monaten. Für einen Blick hinter die Kulissen seines Krankenhauses hatte man Joe tagelang bei seiner Arbeit begleitet und dabei gefilmt. Dabei handelte es sich um eine eher ernste Dokumentation, die vermutlich nur für ein kleines Nischenpublikum von Interesse gewesen wäre, hätte man sie nicht zum Thema im Frühstücksfernsehen gemacht, woraufhin sie sich zu einem viralen Hit entwickelte.

Im Grunde war es fast Comedy. Joe wurde von einer etwas albernen Moderatorin namens Sarah Wheatley interviewt, die das Wort »kardiovaskulär« nicht aussprechen konnte und immer wieder andere Versionen probierte. Jedes Mal, wenn sie es falsch sagte, kicherte sie, doch Joe blieb höflich und ließ sich davon nicht beirren.

Er sah phantastisch aus. Das lässt sich nicht bestreiten. Er trug blaue OP
 -Kleidung, die dunklen Augen waren eindringlich, die Hände unterstrichen ausdrucksvoll seine Worte. Man konnte sehen, dass Sarah Wheatley sich noch während des Interviews in ihn verliebte. Und dann kam das berühmte Zitat. »Sehen Sie es so«, sagte er mit ernstem Blick in die Kamera. »Wir sollten lernen, unser Herz zu lieben.«

Tja, da ist Twitter durchgedreht. Lass mich dein Herz lieben!!!! Mein Herz gehört dir, Dr. Joe!! Der Typ kann mein Herz lieben, wann immer er möchte!!!


Es machte die Runde. Das Zitat tauchte überall bei Instagram auf. Der Premierminister verwendete es in einer Rede. Die Boulevardpresse taufte Joe auf den Namen Doktor der Herzen
 und brachte eine Reihe von sensationsgeilen Artikeln über sein Liebesleben. Anscheinend hat man ihm sogar seine eigene Fernsehshow angeboten.

Aber wenn Mimi richtig informiert ist, dann hat er stattdessen sein Twitter-Konto gelöscht. Was mich nicht überrascht. Joe ist kompromisslos. Ich denke, das muss man wohl auch sein, wenn man Chirurg sein möchte. Er hat kein Interesse an kurzlebiger Berühmtheit. Er hat immer langfristig gedacht. Hatte seine eigenen Pläne.

Jetzt schreibt er gerade was, runzelt konzentriert die Stirn. Ich beobachte ihn durch die dornigen Zweige hindurch, stelle ihn mir in einem Operationssaal vor. Wie er das Leben eines anderen vor sich auf dem OP
 -Tisch liegen sieht. Wie er sich entscheidet, wo er sein Skalpell ansetzen muss, um ein Leben zu retten. Er würde es nicht leichtfertig tun. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt irgendwas leichtfertig tut.

Er legt eine kurze Pause ein, um seine Finger zu strecken, und plötzlich bin ich ganz fasziniert von seinen Händen. Diesen Händen, die mich früher berührt haben, die mich gestreichelt, mich geliebt haben. Ich weiß, wie viel emotionale Intelligenz in diesen Händen steckt. Ich weiß, wie er mit Leichtigkeit eine Balance zwischen vorsichtiger Zurückhaltung und kühner Risikobereitschaft findet.

Er hat mir so wehgetan, dass ich es kaum ertragen kann, ihn anzusehen. Aber sollte es jemals nötig werden, dass mir jemand mit einem Skalpell das Leben rettet, wäre er derjenige, an den ich mich wenden würde. Auf der Stelle.

Eine Brise streicht über mein Gesicht, und ich zittere, nicht vor Kälte, sondern vor Überanstrengung. Oder vielleicht auch von all den bitteren Gedanken. Langsam packt mich die Verzweiflung, weil ich hier immer noch planlos auf der torfigen Erde hocke. Ich brauche Hilfe. Ich habe die Götter um eine Handgranate gebeten, und sie haben mir Bean geschickt, was offensichtlich deren Vorstellung von einem Scherz war. Aber jetzt …

Wieder ruht mein Blick auf Joe, der nichts davon ahnt, der zehn Meter entfernt steht und immer noch auf sein Handy eintippt.

Ist er meine Handgranate?

Die bloße Vorstellung, Joe um Hilfe zu bitten, lässt mich zurückschrecken. Es wäre erniedrigend. Es würde alte Wunden aufreißen. Es ist meine schlechteste Option. Aber auch meine einzige.

Langsam hole ich mein Handy aus der Tasche. Ich suche Joes Nummer. Ich sende ihm eine Nachricht. Die ist sehr kurz und auf den Punkt. Sie lautet einfach nur:

Hi.
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SIEBEN

Er zuckt zusammen, als er meine Nachricht sieht. Er zuckt richtiggehend zusammen. Das ist …

Nichts, sage ich mir eilig und tadle mich dafür, dass es mir überhaupt auffällt. Joes Reaktion auf meine Nachricht ist unerheblich. Ich muss nur wissen, ob er mir hilft. Allerdings – da muss ich ehrlich sein – läuft mir doch ein Schauer über den Rücken, wenn ich ihn so beobachte. Ich komme mir vor, als würde ich ihn ausspionieren.

Na ja, im Grunde spioniere ich ihn ja auch aus.

Noch immer starrt er sein Handy an, wobei er die Stirn runzelt, als müsste er einen ganzen Haufen komplexer, nicht unbedingt positiver Gedanken verarbeiten. Während ich ihn beobachte, wischt er sich über die Wange. Verzieht das Gesicht. Er sieht aus, als wollte er was sagen. Dann schüttelt er sich, fast als müsste er einen bösen Traum loswerden.

Während ich ihn so betrachte, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Bin ich etwa der böse Traum, dem er entkommen möchte? War ich denn so schrecklich? Für wen hält er sich eigentlich? Für den heiligen Joe? Bevor ich es verhindern kann, schreibe ich eine neue Nachricht:

Für jemanden, der Herzen heilt, kannst du ziemlich rücksichtslos sein. Du weißt, dass du mir meins gebrochen hast, oder?

Der Schreck ist ihm deutlich anzusehen, als die Worte auf seinem Handy erscheinen, und ich empfinde doch eine gewisse Genugtuung. Nimm das. Ich sage nur, wie es ist.

Ich hatte gehofft, er würde mir gleich antworten, aber er wirkt unentschlossen. Reglos starrt er sein Handy an. Offensichtlich habe ich es fertiggebracht, dass ihm die Worte fehlen, was ein taktischer Fehler gewesen sein könnte.

Ich werde keinen Rückzieher machen, denn es stimmt. Er hat
 mir das Herz gebrochen. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, weiß er das auch. Aber es ist seltsam: Wenn ich ihn jetzt so betrachte, merke ich, dass ich nicht mehr ganz so empfindlich bin, wie ich es mal war. Nicht mehr ganz so am Boden zerstört. Es fühlt sich an, als könnte ich zumindest ein Gespräch führen. Und vielleicht könnte ich das Gespräch sogar zu meinem Vorteil nutzen. Eilig tippe ich eine neue Nachricht:

Egal. Ich bin nicht gekommen, um dir Vorwürfe zu machen. Ich bin gekommen, um dir zu helfen.

Joe wirkt verwundert, was ja auch meine Absicht war, also setze ich schnell noch einen oben drauf.

Ich gehe davon aus, dass du seit Jahren überlegst, wie du alles wiedergutmachen kannst. Ich gehe davon aus, dass du nachts wachliegst und dir verzweifelt dein Hirn marterst. Ich gehe davon aus, dass du dir wünschst, ich würde dir etwas vorschlagen, wie du es aus der Welt schaffen kannst. Stimmt doch, oder?

Als er die Nachricht liest, hellt sich Joes Miene etwas auf. Sein Mund zuckt amüsiert. Es scheint, als käme wieder etwas Leben in ihn.

Angesichts seiner Reaktion muss ich daran denken, wie wir einander immer zum Lachen gebracht haben, was mir einen Stich versetzt. O Gott, ich wünschte, ich müsste mich nicht mit Joe zusammentun, um mein Ziel zu erreichen. Das tut mir nicht gut. Aber ich habe keine Wahl.

Atemlos beobachte ich, wie er eine Antwort schreibt, und schon im nächsten Augenblick erscheint sie auf meinem Handy.

Du kannst Gedanken lesen.

Ist das ernst gemeint? Oder sarkastisch? Im Grunde ist es mir egal. Ich tippe meine Antwort:

Super. Gedanken lesen konnte ich schon immer. Übrigens sind deine Schnürsenkel offen.

Sind sie nicht, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Er wirft einen Blick auf seine Schuhe, runzelt die Stirn, dann fährt er herum, sucht die Auffahrt ab. Dann geht sein Blick zu den Fenstern des Hauses hinauf, während ich mir nur mit Mühe das Kichern verkneifen kann. Schließlich schickt er mir eine Nachricht:

Wo bist du?

Sofort antworte ich:

Ist doch egal. Du hast eingewilligt, mir zu helfen, oder? Okay, ich schlage vor, wir schließen einen Pakt. Wir lassen alles stehen und liegen und helfen einander, sobald einer von uns dem anderen das Wort »Rosenbusch« schreibt.

Joe starrt sein Handy an. Dann tippt er mit sorgenvoller Miene eine neue Nachricht.

Effie, brauchst du Hilfe?

Danke! Endlich die Reaktion, die ich wollte! Hastig tippe ich zwei Worte und schicke sie ab.

Ja. Rosenbusch.

Er antwortet sofort:

Verstanden. Wir haben einen Pakt geschlossen. Abgemacht.

Oh. Mist. Ich hätte mich wohl klarer ausdrücken sollen.

Nein. ROSENBUSCH. Guck rüber zum Rosenbusch!

Seufzend sehe ich, wie Joe herumfährt. Er wirft einen vorsichtigen Blick auf den Türsteher, der noch immer vor der Tür steht, dann sucht er die Reihen der Rosenbüsche entlang der Auffahrt ab. Er lässt seinen Blick darüber schweifen, mustert sie eindringlich, fragend, halb misstrauisch, als wollte ihm hier jemand einen Streich spielen.

Als er mich dann sieht, reißt er vor Schreck die Augen auf, staunend, ungläubig. Einen Moment lang rühren wir uns beide nicht, starren einander nur schweigend an. Es ist der längste Blickkontakt, den wir seit Jahren hatten. Fast fühlt es sich so an, als hätten wir eine Verbindung zueinander wie früher – selbst durch den Rosenbusch hindurch, halb verdeckt von Blättern. Am liebsten würde ich mir sein vertrautes Gesicht von meinem Versteck aus den ganzen Abend über ansehen.

Aber das geht nicht. Und außerdem bin ich echt naiv, denn das ist nicht der alte Joe, den ich geliebt und verstanden habe. Das ist der neue Joe, der grausam und mir unerklärlich ist. Die beiden sehen nur gleich aus. Also reiße ich mich von seinem Anblick los und schreibe:

Komm her.

Erst rührt er sich nicht von der Stelle, steht nur da, sieht entnervend gut aus, so mit der Abendsonne im Rücken. Aber endlich reagiert er. Nicht
 , indem er zu mir rüberkommt, was mal wieder typisch ist, sondern indem er mir die nächste Nachricht schickt:

Soweit ich weiß, hast du ein Date. Da möchte ich nicht stören. Wo ist denn dein Verehrer überhaupt?

Eine Weile starre ich ihn nur an, während meine Wangen flammend rot erblühen. Verdammt, verdammt!
 Ich kann es fast nicht ertragen, ihm zu antworten, aber ich muss. Und so schreibe ich schließlich widerwillig:

»Date« war möglicherweise eine Übertreibung.

Gerechterweise muss ich einräumen, dass er nicht laut loslacht, obwohl ich sehr wohl gesehen habe, wie sein Mundwinkel zuckte. Halbwegs fühle ich mich schon versucht, ihm zu sagen, dass er sich die Mühe sparen soll – aber dann kriege ich meine Püppchen erst recht nicht zurück. Komm schon, Effie
 , sage ich mir entschlossen. Ist es nicht sowieso egal, was er denkt?


Da kommt mir unvermittelt einer von Mimis Sprüchen in den Sinn – vielleicht weil ich sie mit dem Duft der Rosen in Verbindung bringe. Immer wenn uns in der Schule was Peinliches passiert ist, zeigte sie Mitgefühl, bis zu einem gewissen Punkt, aber dann sagte sie entschlossen stets dieselben Worte: Es ist noch niemand vor Scham gestorben.
 Genau. Also. Los geht’s. Mit aller Würde, die ich aufbringen kann, schreibe ich:

Komm her. Tu so, als würdest du dir den Rosenbusch ansehen.

Angespannt warte ich auf seine Antwort, denn wenn er nicht einwilligt, weiß ich nicht, was ich machen soll. Doch als er aufblickt, sehe ich, wie er sich das Grinsen verkneift, und ich weiß, dass er mitspielt. Er wartet ein paar Sekunden, dann spricht er den Türsteher an.

»Hübsche Rosen.«

»Hm«, macht der Türsteher mit leerem Blick auf meinen Busch. »Davon verstehe ich nichts.«

»Oh, die sind außergewöhnlich.« Während Joe das sagt, schlendert er über den Kies auf mein Versteck zu. »Ich will mir doch mal ansehen, ob sie auch sauber zurückgeschnitten sind. Ja, sehr ordentlich …«

Kurz vor dem Busch kommt er zum Stehen. Ich habe seine schwarzen Hosenbeine direkt vor der Nase. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und sehe, dass Joe auf mich herabblickt.

»Was machst du da?«, erkundigt er sich höflich. »Wundervolles Exemplar!«, fügt er etwas lauter hinzu, damit der Türsteher ihn hören kann.

»Ich will da rein zu der Feier!«, raune ich ihm zu. »Du musst mir helfen.«

»Üblicherweise geht man durch die Tür«, entgegnet Joe mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ja. Nun. Keiner weiß, dass ich hier bin, nicht mal Bean.« Ich raschle mit den Füßen im Laub. »Mit Dad habe ich seit Wochen kein Wort mehr gewechselt. Ursprünglich stand ich gar nicht auf der Gästeliste. Es ist alles ganz furchtbar.«

Einen Moment bleibt es still, bis auf das ferne Wummern von Musik und Gelächter von der Feier. Als ich aufblicke, sieht Joe mich ernst an.

»Das tut mir leid«, sagt er und nimmt einen Zweig in die Hand, um eine Rosenblüte zu betrachten. »Ich wusste, dass die Scheidung schwierig war. Aber ich hatte ja keine Ahnung …«

»Alles gut. Was soll’s.« Barsch falle ich ihm ins Wort. »Aber ich muss da rein, nur für zehn Minuten. Ich hab was zu erledigen. Aber der verdammte Türsteher ist mir im Weg.«

»Was hast du denn zu erledigen?«

»Das geht dich nichts an«, fauche ich, bevor ich es verhindern kann, und er runzelt leicht die Stirn.

»Wenn du meinst.«

»Und hilfst du mir jetzt?«

Ich weiß, ich klinge scharf, aber ich will nur verbergen, wie sehr mich seine Nähe aus dem Konzept bringt. Meine Hände fühlen sich feucht an, meine Augen auch. Mag ja sein, dass ich nicht mehr so empfindlich bin, wie ich es einmal war, aber geheilt bin ich auch noch nicht.

Auch Joe wirkt etwas mitgenommen, auch wenn ich gar nicht weiß, wieso. Schließlich war doch alles seine Schuld, nicht meine. Vorsichtig sieht er zu dem Türsteher hinüber – der inzwischen in den tiefblauen Sommerhimmel aufblickt –, dann wendet er sich wieder zu mir um.

»Effie, es ist die offizielle Abschiedsfeier deiner Familie«, knurrt er etwas unwirsch. »Du solltest auch dabei sein. Wie wäre es, wenn du als meine Begleitung mit reinkommst?«

»Nein!«, platze ich heraus, und er schreckt zurück.

»Damit meinte ich nicht …«

»Ich weiß. Ich weiß es ja.« Mit etwas unbeholfener Geste kratze ich mich an der Nase. »Aber trotzdem. Ich bin nicht wegen der Feier hier. Ich habe andere Pläne.«

Joe nickt. »Okay. Was kann ich für dich tun?«

»Lenk ihn ab. Lock den Typen irgendwie von der Tür weg. Zünde eine Handgranate.«

»Eine Handgranate also.« In seinen Augen blitzt der Schalk.

»Sag nicht, dass du keine Handgranate am Mann hast«, entgegne ich trocken. »Da wäre ich doch sehr enttäuscht.«

Joe klopft seine Taschen ab. »Selbstverständlich habe ich eine dabei. Müsste hier irgendwo sein.«

»Gut. Na, vielleicht könntest du sie ja explodieren lassen. Und … danke, Joe.« Ich blicke ihm in die Augen, und mir wird bewusst, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehe. Ich renne nur kurz rein ins Haus und wieder raus – danach werde ich mich aus dieser Gegend fernhalten. Er wird sein Leben führen, voller Beifall und Erfolge … und ich meins. Was auch immer daraus werden wird. »Glückwunsch zu deinem Erfolg übrigens.«

»Ach, na ja.« Joe scheint das alles abzutun – Karriere, Prestige, Ruhm – mit einer einzigen Geste, was ihm dermaßen
 ähnlichsieht.

»Wer hätte das gedacht?« Ich bemühe mich um ein heiteres Lachen, bin mir aber nicht ganz sicher, ob es mir gelingt.

»Allerdings«, sagt Joe nach einer Pause. »Wer hätte das gedacht?«

Wieder folgt langes, betretenes Schweigen. Regungslos betrachten wir einander durch die dornigen Zweige. Es ist, als wollten wir beide nicht, dass dieser Augenblick zu Ende geht.

»Alles okay bei Ihnen?« Die Stimme des Türstehers lässt mich zusammenzucken. Er scheint plötzlich gemerkt zu haben, dass Joe bereits geschlagene fünf Minuten vor demselben Busch steht.

»Alles super!«, ruft Joe ihm zu, dann sagt er leise an mich gewandt: »Okay. Ich bin dabei.«

»Vielen, vielen Dank«, flüstere ich aus vollem Herzen. Er müsste mir nicht helfen.

»Auf in den Kampf!«, raunt er mit seiner ›Weltkriegspilotenstimme‹. »Weihnachten sind wir alle wieder zu Hause.« Er zwinkert mir zu, dann dreht er zum Türsteher ab.

»Was würde Ihre Freundin wohl zu einer kleinen Videobotschaft sagen? Sie müssten aber selber filmen.«

»Im Ernst?« Der Türsteher macht große Augen. »Echt jetzt?«

»Gehen wir doch da rüber!« Joe winkt den Türsteher vom Haus weg auf die andere Seite der Auffahrt. »Hier ist besseres Licht. Nein, noch weiter. Ja, das hier ist eine gute Stelle. Okay, stellen Sie sich mit Ihrem Handy mir gegenüber, halten Sie es schön ruhig … Wie heißt denn Ihre Freundin?«

Ich muss zugeben: Joe ist ein Genie. So ist der Türsteher nicht nur meterweit weg von der Tür, sondern auch total damit beschäftigt, Joe zu filmen. So leise wie möglich trete ich hinter dem Rosenbusch hervor. Die Luft ist rein. Vorsichtig husche ich auf Zehenspitzen über den Kies, haste atemlos durch die Haustür in die dunkle, holzgetäfelte Diele, wo ich zielstrebig den Alkoven ansteuere, in dem an Weihnachten immer unser Baum steht.

Ich bin drinnen. Ich bin drinnen! Jetzt muss ich nur noch die Treppe rauf …

Mist.

Ich erstarre, als ich Jane Martin bei der Treppe stehen sehe, wo sie mit einer Frau im grünen Kleid plaudert und auf das geschwungene Geländer deutet. Was haben die hier in der Diele
 zu suchen? Ich dachte, dass die Gäste sich alle schön brav im Garten aufhalten würden, nicht dass sie unbehelligt einfach so im Haus herumlaufen.

Und jetzt kommen sie auch noch in meine Richtung. O Gott, ich bin erledigt. Sie werden mich jeden Moment entdecken. Ich kann mir Janes fröhliche Begrüßung schon vorstellen. »Oh, Effie, da bist du ja doch
 !«

Mir bleibt nur eine Möglichkeit. Die Tür vom Garderobenschrank steht offen, gleich neben mir. Der große Einbauschrank hängt voll alter Jacken und so Zeugs. Ohne zu zögern, tauche ich darin ab, ziehe die Tür hinter mir zu, rolle mich hinter einem langen, muffigen Mantel ein und schließe die Augen wie ein kleines Kind, das Verstecken spielt.

Ein paar reglose Momente später schlage ich die Augen wieder auf. Ich glaube, hier bin ich sicher. Lautlos befreie ich meinen rechten Fuß, der unbequemerweise unter mir feststeckte. Langsam entspanne ich mich, denn diese Umgebung ist mir so vertraut. Wie oft habe ich mich in diesem Schrank versteckt? Dieser scharfe Geruch führt mich zurück in meine Kindheit: es riecht nach nassen Gummistiefeln, Windjacken, nach altem Holz und ein bisschen nach Klebstoff. Der stammt noch vom Modellbauwahn, dem Gus eine Weile verfallen war, und als ich mit der Hand im Dunkeln herumtaste, stoße ich auf seinen alten Leimtopf. Ich kann gar nicht glauben, dass der immer noch hier steht. Offenbar ist Krista bisher nicht dazu gekommen, diesen Schrank auszuräumen. Der Leim muss schon mindestens zwanzig Jahre alt sein, total ausgetrocknet. Für jeden anderen ist das nutzloser Müll – für mich ein Gegenstand voller Erinnerungen daran, wie mein Bruder mit zwölf Jahren immer am Tisch gesessen und mit ernster Miene Holzstückchen zusammengefügt hat, um einen Kampfjet zu basteln, und wie Mimi ihn dann ständig auffordern musste, seine Sachen zusammenzuräumen, weil wir doch zu Abend essen wollten. Ohne aufzublicken protestierte er jedes Mal: ›Aber, Mimi, jetzt kommt das entscheidende
 Teil.‹ Und sie lachte jedes Mal: ›Ach, das entscheidende
 Teil. Na, dann.‹

Seltsam, wie einem Erinnerungen kommen, manchmal häppchenweise, dann wieder im Schwall.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr und erschrecke. Schon halb acht. Um diese Zeit wollte ich längst weg sein und nicht in einem Garderobenschrank festsitzen, mit eingeschlafenem Fuß. Vorsichtig mache ich einen langen Hals, dann ziehe ich den Kopf schnell wieder ein, als ich das verräterische Knarren der Bohlen am anderen Ende der Diele höre. Nach all den Jahren des Versteckspielens kenne ich dieses Haus in- und auswendig. Ich merke es sofort, wenn jemand kommt. Und da kommt jemand.

Eilig ziehe ich mich ins Dunkel des Schranks zurück, in der Hoffnung, dass dieser Jemand – wer es auch sein mag – einfach vorbeigeht, doch die Schritte bleiben stehen. Hört sich an wie eine Frau auf hohen Absätzen. Jetzt wendet sie sich um. Was macht sie? Wer ist das? In der Tür vom Schrank gibt es einen schmalen Spalt, wo zwei Bretter nicht ganz zusammenpassen, und ich kann nicht widerstehen, mich heimlich vorzubeugen und hinauszuspähen, um nachzusehen, wer es sein mag …

Neeeeein! Bitte nicht!

Es ist Krista, die ihre Formunterwäsche im Spiegel richtet. Ihr Gesicht kann ich nicht sehen, aber das Bettelarmband um ihr Handgelenk und die manikürten Fingernägel, die das dehnbare Bündchen zurechtrücken. Offenbar ist sie allein, denn sie hat ihr Kleid gelüpft, um ihre Unterwäsche hochzuziehen – und meine hockende Position ermöglicht mir bevorzugte Einblicke. Na toll. Manche Leute steigen in Garderobenschränke und kriegen Narnia zu sehen. Ich sehe den Schritt meiner Stiefmutter.

Und – ja – ich weiß, dass sie nicht wirklich meine Stiefmutter ist, aber sie verhält sich so. Als würde ihr das alles hier gehören. Einschließlich der Möbel, unserer Freunde und Dad.

Heimlich, still und leise beobachte ich sie, entsetzt, aber fasziniert. Ihre falsche Sonnenbräune ist ganz streifig auf dem Bauch, aber ich schätze, sie dachte wohl, das würde niemand zu sehen bekommen. Bis auf Dad, im Whirlpool …

Nein. Neeeiiiin. Keine Bilder! Denk bloß nicht an #sexinyoursixties
 . Oder #viagraworks!
 , was Dad letzten Monat auf Instagram gepostet hat, mit einem Foto von sich und Krista, beide in weißen, flauschigen Bademänteln. (Ich bin fast gestorben
 .)

In diesem Moment summt ihr Handy, und ich halte ganz still, während sie mit ihrer nasalen Stimme antwortet.

»Hi, Lace. Ich bin vorn in der Diele.« Sie lauscht, dann fügt sie leiser hinzu: »Ja, ich will es beim Abendessen verkünden. Dürfte einigen Wind verursachen. Okay, bis gleich.«

Sie steckt ihr Telefon weg, und ich blinzle durch den Spalt. Was denn verkünden? Wieso?

Als sie einen Schritt vom Spiegel zurücktritt, kommt ihr Gesicht ins Blickfeld, und ich schlucke. Sie sieht umwerfend aus, sofern man denn aussehen möchte wie Krista, mit Selbstbräuner und glitzerndem Lidschatten. Sie trägt immer falsche Wimpern, aber heute Abend hat sie noch einen draufgelegt. Die Wimpern sehen aus wie schwarze Schmetterlingsflügel.

»Ich bin eine schöne Frau«, erklärt sie ihrem Spiegelbild, und mich verlässt der Mut. Sag nicht
 , dass ich mir jetzt Kristas Motivationsmantra anhören muss. Sie hebt ihr Kinn und mustert sich zufrieden. »Ich bin schön, stark und sexy. Ich verdiene nur das Beste im Leben.«

Ach, du je. Ich rolle mit den Augen. Den besten Selbstbräuner hat sie jedenfalls nicht gekauft.

»Ich verdiene es, geliebt zu werden«, sagt Krista noch entschlossener zu sich selbst. »Ich verdiene es, dass mich die Welt auf Händen trägt. Ich habe die Haare einer Zwanzigjährigen.« Selbstgefällig fährt sie mit den Fingern durch ihre blonde Strähnchenfrisur. »Ich habe den Körper einer Zwanzigjährigen.«

»Nein, hast du nicht«, rutscht mir heraus, bevor ich es verhindern kann, und ich halte mir den Mund zu.

Mist. Mist.


Krista erstarrt und blickt sich um. Lautlos weiche ich zurück. Auf der Rückseite von diesem Schrank fehlt ein Brett, und dahinter gibt es eine kleine Nische in der Wand. Eilig drücke ich mich in das muffige Versteck, ziehe die Beine an und gebe mir alle Mühe, unsichtbar zu sein.

Und zwar gerade noch rechtzeitig, weil Krista die Schranktür aufreißt.

»Wer ist da?«, fragt sie. Verzweifelt halte ich die Luft an. Ich darf
 nicht erwischt werden. Nicht jetzt. Nicht von Krista.

Ich kann sie gerade eben so erkennen. Sie sieht sich um und schiebt ein paar Jacken hin und her, die Augen schmal und argwöhnisch. Aber ha ha, Krista, du hast keine Chance, denn in diesem Haus kenne ich mich aus. Ich habe mich schon millionenmal in dieses Versteck gedrückt. Und ich trage Schwarz. Und glücklicherweise hat nie jemand die kaputte Glühbirne ersetzt.

»Ich werd noch irre«, murmelt sie schließlich vor sich hin und schließt die Schranktür. »Oh, hi, Romilly!«, fügt sie laut hinzu, als sich Schritte nähern. »Amüsierst du dich?«

»Sehr«, sagt Romilly kühl wie immer.

Jetzt ist auch noch Romilly
 hier? Ich dachte, Partys verlegen sich immer in die Küche, nicht in die Diele.

»Und Gus, mein Lieber!«, ruft Krista. »Wir haben ja so gut wie noch gar nicht miteinander gesprochen.«

Gus! Instinktiv rücke ich nach vorn. Den habe ich schon ewig
 nicht mehr gesehen.

»Hi, Krista«, sagt Gus pflichtschuldig. »Schickes Kleid.«

»Oh, danke, Gus! Ich finde, es hebt meinen Klunker so hübsch hervor.«

»Absolut. Und wie geht es Bambi?«, fügt er höflich hinzu. »Hab vorhin ganz vergessen zu fragen.«

Ich weiß, dass Gus sich nur nach Kristas Hund erkundigt, weil Dad uns eingenordet hat, was dieses Thema angeht. Er meinte, wir könnten uns ruhig etwas mehr Mühe geben, Krista in der Familie willkommen zu heißen, und ob wir uns nicht hin und wieder mal nach Bambi erkundigen könnten.

»Bambi geht es sehr gut, danke der Nachfrage, Gus«, sagt Krista. »Nur die vielen Gäste machen ihm Angst.«

»Da kann man ihm keinen Vorwurf machen«, sagt Gus. »Geht mir genauso.«

Ich kann nicht widerstehen, mein Gesicht gegen den Spalt in der Tür zu drücken, um einen Blick auf Gus zu werfen. Aber stattdessen kriege ich nur Romilly zu sehen. Na toll.

Sie sieht gut aus, das muss ich zugeben. Romilly sieht immer gut aus, auf ihre adrette, athletische Art. Sie trägt ein schlichtes schwarzes Cocktailkleid, das ihre eindrucksvoll gebräunten, muskulösen Arme hervorhebt. Ihr Make-up ist dezent. Sie trägt einen geraden, blonden Bob bis zum Kinn, mit diskreten Strähnchen. Sie hat ein ausgeprägteres Kinn als Gus und vermutlich auch einen härteren Schlag.

Sie lächelt Krista höflich an – aber da ist immer noch so eine Spannung um ihre Augen und ihren Mund, was ihr ähnlichsieht. Im Laufe der Zeit sind mir einige ihrer Eigenarten aufgefallen. Wenn sie wütend wird, wirkt sie verspannt, aber wenn sie sich freut, wirkt sie irgendwie noch
 verspannter. Ihr Lachen klingt eher beunruhigend. Ist es überhaupt ein Lachen? Oder nur ein aggressiver Laut, der ein bisschen wie ein Lachen klingt?

Ich begreife nicht, wie Gus mit ihr zusammenleben kann. Er ist so sanft und umgänglich, und sie ist eine echte Stressbraut. Irgendwie waren sie eben noch befreundet, schon lebten sie zusammen in Romillys Haus, wo Gus – soweit ich es beurteilen kann – das Kochen übernimmt und immer zu beschäftigt ist, um sich mit mir zu treffen, weil er Molly und Gracie zum Ballett oder irgendwas kutschieren muss.

Als sie frischverliebt waren, hat er uns endlos davon vorgeschwärmt, wie toll er Romilly fand, so stark, so fokussiert auf ihren Job im Personalwesen, und das alles als alleinerziehende Mutter. Seither hat der Lobesschwall doch ein wenig nachgelassen. Wenn ich mich heutzutage nach ihr erkundige, weicht er mir meistens aus und meidet jedes weitere Gespräch. Beans Theorie nach hat er sich aus der Beziehung längst zurückgezogen, und vermutlich hat sie damit recht. Das Problem ist nur: Wie will er sich jemals von Romilly trennen, wenn er sich nicht mit ihr auseinandersetzt? Es ist wie mit diesen kindersicheren Flaschen, bei denen man den Deckel erst reindrücken
 muss, um sie aufzukriegen. Gus dreht nur immer daran herum, weil er sich zu nichts durchringen kann.

Ich höre, dass Krista geht, als ihre Absätze über den Holzfußboden klappern. Indem ich mich ein bisschen drehe, gelingt es mir, einen Blick auf Gus zu werfen, und mir wird ganz warm ums Herz, denn mein Bruder ist noch genau wie früher. Er sitzt auf der untersten Treppenstufe, wo er immer gesessen hat, wenn er nachdenken wollte. Er lehnt am Geländer, streicht mit der Hand gedankenverloren übers Holz und hat sich offenbar aus dem Geschehen ausgeklinkt.

Durch den Spalt kann ich nur einen Teil von seinem Gesicht sehen, aber er hat diesen verträumten, abwesenden Ausdruck, der ihm in der Schule mehr als einmal Ärger einbrachte. Seine Lehrer dachten immer, er könne sich nicht konzentrieren, konnte er aber doch. Es war nur so, dass er sich auf etwas Interessanteres konzentrierte als das, von dem im Unterricht die Rede war. Wahrscheinlich löst er in Gedanken gerade irgendein Computerproblem.

Er blickt auf, und jetzt sehe ich sein Gesicht erst richtig – und bin doch direkt erschüttert. Er wirkt nicht nur abwesend, sondern total ausgelaugt. Er hat so etwas Schweres an sich, und irgendwie wirkt er älter. Wann habe ich ihn zuletzt gesehen? Vor einem Monat erst. Er kann doch in der kurzen Zeit nicht derart gealtert sein.

»Gus?«, fährt Romilly ihn an. »Gus, hörst du mir überhaupt zu
 ?«

Ich merke, dass ich auch nicht zugehört habe. Ich war zu beschäftigt damit, Gus zu betrachten.

»Entschuldige.« Schuldbewusst blickt Gus zu ihr hinüber. »Ich dachte, du redest noch mit Krista.«

»Krista ist längst weg
 «, sagt Romilly und verdreht genervt die Augen, als wäre Gus ein Idiot, und mit stillem Zorn starre ich sie an. Ich hatte schon immer so eine Ahnung, dass sie eigentlich fieser ist, als sie sich in der Öffentlichkeit gibt, und das ist der Beweis.

Deshalb ist Gus derart gealtert. Es liegt an Romilly. Sie ist schlecht für seine Gesundheit. Er muss
 sie loswerden.

»Ich wollte dir was Positives erzählen!«, fügt sie genervt hinzu, und ich muss mir den Mund zuhalten, um nicht loszuprusten. So klingt Romilly, wenn sie was Positives erzählt? Da möchte ich lieber gar nicht erst wissen, wie sie klingt, wenn sie was Negatives zu sagen hat.

»Ach, ja?«, sagt Gus.

»Wir stehen auf der Liste!«, sagt Romilly leicht triumphierend. »Sie schiebt uns morgen früh mit dazwischen! Annette Goddard«, fügt sie hinzu, weil Gus sie mit leerem Blick ansieht. »Schon vergessen? Die angesagte Geigenlehrerin, die Mayas Mum vor mir geheim halten wollte. Tja, wir sind drin! Also muss ich morgen früh raus«, fügt sie hinzu und wirft einen Blick in ihr Glas. »Ich sollte lieber nichts mehr trinken.«

»Schade«, sagt Gus und zieht ein langes Gesicht. »Morgen gibt es ein Familien-Brunch. Ich hatte gehofft, wir könnten den Tag entspannt angehen.«

Romilly mustert ihn, als könne sie es nicht fassen.

»Wir reden hier von Annette Goddard
 «, sagt sie. »Wenn Molly und Gracie bei Annette Goddard Geige lernen, gehören sie dazu! Sie werden wahrgenommen! Zum Glück habe ich sicherheitshalber ihre Geigen mitgebracht«, fügt sie scharf hinzu. »Schließlich kann ich mich nicht darauf verlassen, dass Doug an so etwas denkt.«

Doug ist Romillys Ex-Mann, und ich habe sie noch nie auch nur ein einziges gutes Wort über ihn sagen hören.

»Die Mädchen sind erst vier und sechs«, sagt Gus sanft. »Müssen sie schon wahrgenommen werden?«

Romilly hat angefangen zu zittern. Das macht sie immer, wenn ihr jemand widerspricht. Es ist mir schon öfter aufgefallen. Ihre Nasenflügel beben, und sie zittert am ganzen Leib, als würde dieser auf die undenkbare Vorstellung reagieren, dass irgendjemand – o mein Gott – anderer Meinung sein könnte als sie.

»Selbstverständlich müssen die Mädchen wahrgenommen werden!«, erwidert sie. »Weißt du denn nicht, wie groß die Konkurrenz da draußen ist? Möchtest du, dass ich dir die Statistik vorlese?«

Ich sehe, wie sich seine Miene kurz verfinstert, bin mir aber nicht sicher, ob Romilly was merkt. »Nein, ich möchte nicht, dass du mir die Statistik vorliest.«

»Weißt du, wie schwer das alles für mich ist?« Mit einem Mal bricht Romillys Stimme, und sie hebt eine Hand an ihre hübsche Stirn.

»Entschuldige.« Gus legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Meine Reaktion eben war … blöd. Ich hätte dir gratulieren sollen.«

Moment mal. Romilly drückt sich vor einem Familientreffen, und Gus ist derjenige, der sich entschuldigt? Wieso das
 denn?

»Ich tue alles für meine Mädchen«, sagt Romilly und klingt dabei wie eine Märtyrerin, macht sich von Gus los und stakst zum Spiegel, um ihren Lippenstift nachzuziehen. »Weißt du? Ich gebe nur mein Bestes.«

Jetzt ist sie kaum einen halben Meter von mir entfernt, steht mir direkt gegenüber, und als sie sich bückt, um den Riemen an ihrem Schuh zu richten, fallen mir plötzlich ihre atemberaubenden Brüste auf. Ich blinzle überrascht und wundere mich, dass sie mir vorher nie aufgefallen sind. Liegt es vielleicht daran, dass ich sie noch nie aus dieser Perspektive betrachtet habe? Oder ist dieses Kleid ganz besonders offenherzig? So oder so ermöglicht mir meine Position tiefere Einblicke als üblich – und die sind umwerfend.

Pah. War ja klar, dass Romilly umwerfend hübsche Brüste hat. Das würde auch erklären, wieso Gus sie noch nicht verlassen hat. Aber Gus darf nicht nur ihre Brüste im Blick haben. Er muss darüber hinausblicken. Das muss ich ihm irgendwie vermitteln.

»Hi, Romilly!« Ich höre Beans Stimme, dann sehe ich sie näher kommen. Sie trägt noch immer Jeans und Uggs. Wie nicht anders zu erwarten.

»Bean!« Romilly mustert sie von oben bis unten. »Kommst du denn nicht zur Feier?«

»Doch!«, sagt Bean atemlos. »Bin nur eben im Garten mit alten Freunden ins Plaudern gekommen. In gewisser Weise bin
 ich also auf der Feier, nur nicht im richtigen Outfit.«

»Gewiss.« Romilly lächelt Bean süßlich an. »Nun, ich werde mich mal auf die Suche nach etwas Antialkoholischem machen. Bis später.«

Auf dem Holzboden klingen ihre Absätze wie Schüsse, als sie von dannen zieht, und Gus seufzt, als hätte man ihn eben aus einem Schraubstock befreit.

»Hi«, sagt er zu Bean. »Wie geht’s?«

»Ach.« Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.« Etwas schwerfällig sinkt sie neben ihm auf die unterste Stufe.

»Wenigstens sind die Cocktails gut«, sagt er und erhebt sein Glas. »Mein Plan ist jedenfalls, mich sinnlos zu betrinken.«

»Gute Idee.« Bean nickt.

»Schade, dass Effie nicht hier ist«, fügt Gus hinzu und zieht ein langes Gesicht. »Ich weiß ja, dass sie mit Krista nicht auskommt, aber …« Er breitet die Arme aus, als wollte er die Diele umarmen. »Wir sagen unserem Elternhaus Lebewohl. Da sollten doch alle hier sein.«

Unwillkürlich wird mir ganz warm ums Herz. Ich wünschte, ich könnte Gus kurz an mich drücken.

»Ich weiß«, sagt Bean traurig. »Ich habe versucht, sie zu überreden, dass sie mitkommt, aber sie hat ein Date. Offenbar mit einem Olympioniken«, fügt sie etwas positiver hinzu. »Schrägstrich Philantrop. Klingt echt beeindruckend! Ist das nicht toll?«

»Ach, wirklich?« Interessiert blickt Gus auf. »Wer denn?«

»Hat sie nicht gesagt.«

»Ich wette, ein Ruderer. Oder ein Radfahrer.« Gus googelt gleich mit seinem Handy los. »Er hier?« Er dreht sein Smartphone um, zeigt ihr ein Foto.

»Oh, das hoffe ich!«, sagt Bean begeistert. »Der sieht nett aus!«

Plötzlich plagt mich doch mein schlechtes Gewissen, was ich aber verdränge. Es ist ja nur eine Notlüge. Und in der Liebe und im Krieg-mit-Krista ist alles erlaubt.

»Ich muss mich umziehen.« Beans Stimme dringt in meine Gedanken. »Ich will nur eben nachsehen, ob es in der Küche das eine oder andere gibt, was Effie vielleicht haben möchte. Sie mochte immer gern die Wackelpeterförmchen, stimmt’s?«

»Wackelpeterförmchen?« Gus scheint unentschlossen. »Weiß nicht.«

O mein Gott, die Wackelpeterförmchen! Die hatte ich völlig vergessen – aber jetzt wünsche ich mir nichts lieber, als dass sie gerettet werden. Vor allem die Ananas. Darin haben wir früher den gelben Wackelpudding gemacht. Das mochte ich immer so gern. Und dieses Förmchen erinnert mich an glückliche Sonntagnachmittage in der Küche und gehört zu den alten, ramponierten Dingen, die Krista garantiert wegschmeißen würde.

Angestrengt betrachte ich Bean durch den Spalt. Sollte ich ihr kurz was schreiben? Aber ich darf nicht. Angeblich habe ich ja ein Date. Obwohl … vielleicht könnte ich das auch elegant mit einflechten.

Mein Date mit dem Olympioniken in einem Londoner Luxusrestaurant läuft super!!! Er ist genau so, wie ich es mir erhofft hatte!!! Wir stoßen mit Champagner an!!! Außerdem ist mir gerade was eingefallen: Wir sollten die Wackelpeterförmchen behalten.

Nein. Zu verdächtig.

»Ich glaube, Effie mochte die mit der Ananas«, sagt Bean im Aufstehen, und ich sinke erleichtert zusammen. »Okay, ich gehe mich umziehen. Wir sehen uns da drinnen.«

»Ich komm auch gleich.«

Als Bean geht, lehnt Gus sich wieder ans Geländer und schreibt in sein Handy. Dann sagt er plötzlich leise: »Scheiße!«, und ich erstarre. Das klang nicht gut.

Einen Moment lang ist es totenstill. Ich kann gar nicht fassen, dass Gus mich nicht wahrnimmt. Spürt er denn nicht, dass ich in der Nähe bin? Ich bin doch gleich hier! Aber ebenso gut könnte ich ein Geist sein. Er nimmt mich gar nicht wahr.

Gus ist ganz fasziniert von dem kleinen Bildschirm seines Handys, und ich bin fasziniert von ihm – oder zumindest von dem Ausschnitt von ihm, den ich sehen kann. Schließlich wählt er eine Nummer und sagt dann mit leiser, angespannter Stimme: »Hi. Hab eben deine Nachricht gelesen. Ist das dein Ernst?«

Er schweigt einen Moment, und ich wage kaum zu atmen. Halb treibt mich die Neugier, und halb habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ein privates Telefongespräch belausche. Aber schließlich ist er mein Bruder. Und ich sag es ja auch nicht weiter.

(Außer Bean. Der erzähle ich es.)

»Ich glaube nicht«, sagt Gus noch leiser. »Nein, natürlich habe ich niemandem davon erzählt. Wenn die Presse davon Wind bekommt, ist das bestimmt nicht … Naja, was …« Er seufzt, und ich sehe, wie er sich übers Gesicht wischt. »Ich meine, falls
 Anklage erhoben werden sollte …«

Unwillkürlich atme ich scharf ein. Anklage? Was für eine Anklage?

Lange bleibt Gus still, hört dem anderen Ende zu.

»Okay, danke«, sagt er schließlich. »Hör zu, Josh, ich muss los. Und außerdem kann ich nicht sprechen für … Ja. Wir reden morgen … Jep. Gar nicht gut. Aber hoffen wir, es kommt nicht zum Worst-Case-Szenario.«

Er legt auf und seufzt schwer, während ich ihn voll Sorge betrachte. Was für ein Worst-Case-Szenario? Wer ist Josh? Steckt Gus in irgendwelchen Schwierigkeiten?

Abrupt richtet Gus sich auf, wirft noch einen letzten Blick auf sein Telefon, dann steckt er es in die Tasche und durchquert die Diele. Als ich ihm hinterhersehe, fühle ich mich plötzlich ganz leer. Während ich da so im Dunkeln kauere, scheint mir mein Plan der helle Wahnsinn zu sein. Wieso verstecke ich mich hier wie ein Dieb? Das ist eine schreckliche
 Art, an einer Party teilzunehmen. Ich bin von entscheidenden Gesprächen ausgeschlossen, ich mache mir Sorgen um meinen Bruder, meine Oberschenkel tun mir weh, und ich kriege noch nicht mal einen von den guten Cocktails ab.

Sollte ich jetzt noch kapitulieren, aus diesem Schrank klettern, mir was zum Anziehen suchen und mitfeiern? Sollte ich mein Kriegsbeil begraben und mich mit Krista vertragen?

Und mit Dad?

Die bloße Vorstellung beschert mir ein flaues Gefühl im Magen. Darauf bin ich nicht vorbereitet. Ich bin in der Defensive. Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte, wie ich anfangen würde … Ich wische mir übers Gesicht, merke, wie Frust in mir aufsteigt. Warum denke ich das überhaupt? So sollte dieser Abend nicht ablaufen. Ich wollte meine Familie nicht sehen. Ich wollte keine beunruhigenden Telefonate mitanhören.

Und dann erstarre ich, als eine tiefe, vertraute Stimme durch die Schranktür zu mir dringt.

O Gott. O Gott.


Mit einem Mal bin ich wie versteinert. Wer da durch die Diele direkt auf den Schrank zusteuert, mit seiner markanten Art zu gehen und seinem unverwechselbaren Lachen, ist mein Dad.

Als er zu sehen ist, fühle ich mich, als schnürte mir jemand die Kehle zu. Ich hatte nicht erwartet, ihn heute zu sehen. Ich dachte, er wäre ganz woanders, umgeben von Gästen. Doch da ist er, ganz nah bei mir, ohne meine Blicke zu bemerken.

»Das ist das Gemälde, von dem ich dir erzählt habe«, sagt er zu einem älteren Mann, den ich nicht kenne. »Habe ich vor drei Monaten erstanden. Wenn du mich fragst, hätten wir das Haus ohne dieses Bild nie verkauft!« Er lacht schallend und nimmt einen großen Schluck von seinem Drink.

Ich höre kaum, was Dad sagt. Ich bin viel zu fasziniert davon, ihn anzusehen. Er trägt ein zweireihiges Dinnerjacket, seine grauen Haare schimmern im Licht, und er lacht. Er sieht aus wie der Inbegriff eines erfolgreichen Mannes in seinen besten Jahren.

»Oh ja«, sagt er gerade als Reaktion auf irgendeine Frage. »Ja, es war die richtige Entscheidung für uns. Ich war nie glücklicher. Nie glücklicher als heute!«, wiederholt er, als müsste er es nochmal hervorheben. »Und jetzt, Clive, brauchst du was zu trinken!«, fügt er hinzu, und die beiden Männer entfernen sich, während ich ihnen mit feuchten Augen hinterherblicke.


Nie glücklicher.


Ich sinke auf den Schrankboden, als meine zitternden Oberschenkel schließlich nachgeben. Zu meinem Entsetzen rollen Tränen über meine Wimpern, und ich muss blinzeln.

Unsere Familie löst sich auf, wir verlieren das Haus unserer Kindheit, Dad spricht seit Wochen nicht mehr richtig mit seiner jüngeren Tochter … aber er war nie glücklicher als heute.


Gut. Okay, ich schätze, wir haben wohl unterschiedliche Ansichten darüber, was »glücklich« bedeutet. Denn ich könnte niemals glücklich sein, wenn ich mich von einem Familienmitglied entfremdet hätte, aber ich schätze, du – Dad – kannst es, weil du dich von Krista und ihrem Knackarsch trösten lässt. Den sie ihrer Formunterwäsche verdankt. Ist dir das überhaupt klar, Dad? Nicht durchtrainiert, sondern Spanx
 .

Da merke ich, dass ich in Gedanken mit Dad rede. Langsam verliere ich den Verstand. Ich muss hier raus, und zwar sofort. Die Idee, mitzufeiern, hat sich verflüchtigt. Ich will nur meine Püppchen holen und raus hier. Für immer.

Vorsichtig drücke ich die Tür auf. Die Diele ist leer. Die Treppe ist leer. Auch über mir höre ich keine Schritte.

Okay, und …


Los.


Schnell wie der Blitz springe ich aus dem Schrank, wetze durch die Diele und die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, halte mich geduckt. Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, wie man dem schlimmsten Knarren ausweichen kann. Keiner hört mich, keiner sieht mich. Ich wusste
 , dass es ganz einfach wird.

Als ich mich meinem Kinderzimmer nähere, spüre ich den Drang, hineinzugehen, obwohl ich gar keine Sachen mehr darin habe. Ich möchte die Tapete betrachten, die Vorhänge berühren, einmal noch aus dem Fenster sehen … einfach für eine Weile ein letztes Mal in meinem Zimmer sein. Doch als ich zur offenstehenden Tür komme, blinzle ich erschrocken. Die Tapete ist weg. Der Vorhang ist weg. Ich stehe vor einem schlichten, weißen Kasten mit glänzendem Laminat, das da früher nicht war.

Für einen Augenblick wird mein Herz ganz schwer, dann beiße ich die Zähne zusammen und schließe die Tür. Ist doch egal. Mein Leben in diesem Haus ist ohnehin vorbei. Es hat keinen Sinn zu jammern. Weiter geht’s.

Auf Zehenspitzen schleiche ich über den Treppenabsatz, zügig, aber vorsichtig. Bin fast da. Es wird keine drei Minuten dauern, bis ich wieder draußen bin. Ich biege um die Ecke zum Gästezimmer, greife mir im Geiste schon meine russischen Püppchen … da bleibe ich abrupt stehen.

Was ist das?


Fassungslos sehe ich, was mir den Weg verstellt. Ein Riesenstapel Umzugskartons. Wer hat die dahin gestellt? Warum ausgerechnet dahin? Zur Probe greife ich nach einem … und stutze. Es dürfte einen ziemlichen Lärm machen, diese Kartons zu bewegen.

Soll ich? Die Party ist ja ziemlich laut … Von unten höre ich wummernde Musik. Habe ich denn eine Wahl? Ich muss dieses Hindernis aus dem Weg schaffen. Entschlossen nehme ich einen der oberen Kartons, hebe ihn an und merke, dass er leer ist. Okay. Das kann ich schaffen. Ich muss gerade mal vier Kartons bewegen, um mir einen schmalen Weg zur Tür freizuräumen.

Da höre ich ein unverkennbares Knarren, und mir rutscht mein Herz in die Hose. Das gibt’s doch nicht! Jemand kommt eiligen Schrittes die Treppe herauf. Das kann doch wohl nicht wahr sein. Entsetzt stelle ich den Karton wieder zurück, haste den Flur entlang und suche instinktiv Zuflucht in Beans Zimmer.

Kaum eine Sekunde später wird mir mein Fehler bewusst. Es ist Bean selbst, die da die Treppe heraufkommt, wie ich jetzt an den Schritten erkenne, und sie wird hier in dieses Zimmer kommen, um sich umzuziehen. Ich bin aber auch zu dämlich.

Etwas planlos sehe ich mich nach einem Versteck um. Die Vorhänge sind zu kurz. Der Schrank ist zu voll, und außerdem wird sie ihn ohnehin aufmachen müssen, um sich umzuziehen. Komm schon, Effie, denk nach
 … In einem Anflug von Panik lege ich mich in eins von Beans Peter-Rabbit-Betten, schiebe mich unter die zahllosen Kissen und ziehe mir die Decke über den Kopf. Beim Spielen habe ich früher schon mal mit genau
 diesem Versteck gewonnen, verborgen unter einem Haufen Teddys. Derselbe Trick könnte nochmal funktionieren. Ich muss nur stillhalten.

Als Bean das Zimmer betritt, schließe ich die Augen. Mein flacher Atem klingt in meinem Kokon laut wie ein donnernder Heizofen. Durch die Kissen hindurch höre ich die gedämpften Geräusche, die Bean macht, während sie in ihrem Zimmer umherläuft. Ein leises Klirren, als sie etwas auf die Glasplatte ihrer Frisierkommode stellt. Das Klicken, als sie die Schranktür öffnet. Jetzt summt sie vor sich hin. Es funktioniert! Sie hat mich nicht bemerkt!

Reglos liege ich da, wünsche mir nichts mehr, als dass Bean sich mit dem Umziehen beeilt, wieder rausgeht und mich mit meiner Mission weitermachen lässt …

Und plötzlich, ohne jede Vorwarnung, prasseln Schläge auf mich ein. Ich werde durch die Daunendecke hindurch verprügelt. Mit irgendwas Hartem.

»Du Scheißkerl!«, brüllt Bean mit einem Mal. »Du beschissener Scheißkerl! Komm da raus! Ich hab schon die Polizei gerufen! Raus da!«
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ACHT

Ich bin so erschrocken, dass ich einen Moment brauche, um zu reagieren.

»Aufhören!«, schreie ich und versuche, mich zu schützen, aber Bean scheint mich gar nicht zu hören. Immer weiter prügelt sie auf mich ein mit … was ist das?

»Ich reiß dir die Eier ab!«, kreischt sie wild. »Ich reiß dir die Eier ab und verfüttere sie an deinen Hamster! Raus hier, du Scheißkerl!«

»Bean!«, schreie ich, als ich es endlich schaffe, die Daunendecke von mir zu werfen. »Aufhören! Ich bin’s! Effie!«

Keuchend hält Bean inne, mitten im Ausholen, und ich sehe, dass sie mit einem pink bemalten, mit Gänseblümchen verzierten Kleiderbügel auf mich eingeschlagen hat. Das ist echt typisch Bean.

»Effie?«
 Ungläubig starrt sie mich an.

»Hey! Du hast mir wehgetan
 !«, rufe ich empört.

»Ich dachte, du bist ein Einbrecher!«, ruft sie ebenso empört. »Effie! Was soll das? Was machst
 du hier? Ich denk, du hast ein Date!«

Für einen Moment ist alles still, bis auf das ferne Wummern und das Stimmengewirr von der Feier, untermalt von leisem Kläffen, das wohl von Bambi kommt. Er wird ständig irgendwo in ein Zimmer gesperrt und kläfft, um rausgelassen zu werden.

»Effie?«
 , sagt Bean.

Ich kann es kaum ertragen, mit der Wahrheit herauszumüssen, aber mir bleibt nichts anderes übrig.

»Das mit dem Date habe ich erfunden«, gestehe ich schließlich.

»Du hast es erfunden?« Fassungslos starrt Bean mich an. »Was ist mit dem Olympioniken?«

»Auch erfunden.«

Schwerfällig sinkt Bean aufs Bett, als hätte ich ihr endgültig den Abend vermiest, wenn nicht sogar ihr ganzes Leben.

»Ich habe allen von ihm erzählt«, sagt sie. »Allen.«


»Ich weiß. Ich habe dich gehört.«

»Du hast mich gehört?«

»Wie du mit Joe gesprochen hast. Ich saß hinterm Rosenbusch.«

Bean fallen fast die Augen aus dem Kopf. »O mein Gott, Effie, du bist verrückt geworden!«

»Ich
 bin verrückt geworden?«, erwidere ich ungläubig. »Du hast mir gerade eben gedroht, die Eier abzureißen, um sie an meinen Hamster zu verfüttern! Wo um alles in der Welt kam das
 denn her?«

»Ach, das«, sagt Bean nicht ganz ohne Stolz. »Das habe ich in einem Aggressions-Workshop gelernt. Der war richtig gut. Hab dir den Link geschickt, weißt du noch?«

Bean schickt mir ständig hilfreiche Links zu Workshops, weshalb ich mich nicht daran erinnern kann, aber ich nicke dennoch.

»Haben sie dir auch gesagt, dass du deiner Wut mit einem Kleiderbügel Ausdruck verleihen sollst?«

»Ich hatte Angst!«, verteidigt sich Bean. »Ich hab mir einfach das Erstbeste gegriffen, was ich in die Finger kriegen konnte. Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe«, fügt sich noch hinzu.

»Schon okay. Tut mir leid, wenn du dachtest, dass sich da ein Axtmörder in deinem Bett versteckt.«

Bean hebt ihre Hand, als wollte sie sagen: ›Alles gut‹. Dann mustert sie mich eingehender.

»Du hast eine Mütze auf.« Verwundert betrachtet sie meinen schwarzen Beanie. »Du weißt aber schon, dass Sommer ist?«

»Gehört zu meinem Outfit.«

Tatsächlich schwitze ich mich unter dem Beanie halbtot. Ich nehme ihn ab und hänge ich an Beans Bettpfosten, während sie mich mustert.

»Aber Effie, was machst
 du hier?«, wiederholt sie. »Kommst du zu der Feier?« Sie deutet zur Tür.

»Nein«, sage ich entschlossen. »Ich bin nur hier, um meine Matrjoschka-Püppchen zu holen. Danach verschwinde ich wieder.«

»Deine Matrjoschka-Püppchen?« Bean runzelt die Stirn.

»Ich habe sie im Kamin vom Gästezimmer versteckt, schon vor einer Ewigkeit. Keiner weiß, dass sie da sind. Wenn ich sie da nicht raushole, sehe ich sie nie wieder.«

»Ooohh.«
 Bean nickt verständnisvoll. Und das ist das Gute an einer Schwester: Ich muss ihr nicht erklären, wie sehr ich meine Püppchen brauche. Sie weiß es.

Sie weiß auch ohne nachzufragen, warum ich sie im Kamin vom Gästezimmer versteckt habe. Es gibt da einen praktischen Vorsprung, etwa fünfzehn Zentimeter weit drinnen, wo wir immer Süßigkeiten aufbewahrt haben. Ein Geheimversteck, von dem offenbar nicht mal die allwissende Mimi etwas ahnte. (Die Bonbons wurden etwas rußig, aber man musste sie nur kurz abspülen.)

»Aber warte mal, Effie …« Ich sehe Bean an, dass ihr Gehirn langsam die Arbeit aufnimmt. »Wieso kommst du ausgerechnet heute Abend her, wenn das Haus voll ist? Das ist doch die unpassendste Gelegenheit! Völlig gaga!«

»Ist es nicht!«, sage ich trotzig. Meint sie denn nicht, dass ich mir das alles genau überlegt habe? »Es ist die beste Gelegenheit! Alle sind am Feiern. Es war die einzige Möglichkeit, sich unbemerkt ins Haus zu schleichen. Zumindest theoretisch.« Ich rolle mit den Augen. »Hat nicht ganz geklappt.«

»Du hättest mich doch bitten können, sie für dich zu holen.« Mit einem Mal wirkt Bean leicht verletzt. »Oder mir zumindest sagen können, dass du kommst, und kein Date mit einem Olympioniken erfinden.«

»Ich weiß«, sage ich nach kurzer Pause. »Tut mir leid. Aber ich dachte, du würdest mir nur wieder sagen, dass ich mitfeiern soll.«

»Du solltest auch mitfeiern«, entgegnet Bean sofort, und ich seufze genervt.

»Siehst du? Und wie mir scheint, hast du es ja auch nicht gerade eilig, da unten mitzufeiern, oder?«

»Ich bin auf dem Weg dahin«, sagt Bean mit einem Blick auf ihre Uhr. »Hör mal, Effie, es ist gar nicht so schlimm. Wieso überlegst du es dir nicht nochmal?« Sanft redet sie auf mich ein. »Da unten sind viele nette Leute. Du könntest doch ein Kleid von mir anziehen …«

Sie tritt an ihren Wandschrank und reißt die Tür auf. Sofort fällt mein Blick auf einen gemusterten Stoff, der mir verdächtig bekannt vorkommt, und ich schnappe nach Luft.

»Ist das da etwa mein Rixo-Kleid?«, frage ich und deute vorwurfsvoll darauf.

»Oh!« Bean zuckt zusammen. »Äh … das da?«, murmelt sie verdächtig vage. »Ja, ich denke schon.«

»Ich wusste
 , dass du es hast! Ich bitte dich schon seit ewigen Zeiten darum, und du meintest, du könntest es nicht finden!«

»Ach, so«, sagt Bean ausweichend. »Na gut, jetzt habe ich es gefunden. Da ist es.«

Ich nehme sie kurz ins Visier, und sie wendet sich ab, als fühlte sie sich ertappt.

»Wolltest du es heute Abend etwa anziehen?«, bohre ich nach.

»Nein«, sagt Bean nach einem Moment.

»Doch, wolltest du.«

»Na ja, vielleicht.«

»Aber es ist meins!«

»Na ja, du hast es hiergelassen«, sagt Bean, als würde das irgendwas beweisen.

»Aus Versehen!
 «, schreie ich. Da wird mir plötzlich klar, dass mich noch die ganze Festgesellschaft hören wird. »Aus Versehen«, wiederhole ich leiser. »Du hast gesagt, du wolltest es für mich suchen, aber das hast du nie getan, und jetzt weiß ich auch, wieso.« Ich verschränke die Arme, wie um die Ernsthaftigkeit der Situation zu unterstreichen. »Ich weiß genau, wieso. Ich durchschaue deinen Plan.«

»Ich habe nur überlegt
 , ob ich es anziehe möchte«, sagt Bean augenrollend. »Aber wenn du dermaßen besitzergreifend bist …«

»Ja«, sage ich. »Ich bin
 besitzergreifend. Zieh was anderes an.«

»Gut.« Bean klappert laut mit ihren Kleiderbügeln herum. »Ist ja egal. Mal ehrlich. Es ist ja nur ein Kleid.«

Ich reagiere auf diese Bemerkung mit aller Verachtung, die sie verdient. So etwas wie »nur ein Kleid« gibt es nicht. Ich sehe, wie Bean ihr ärmelloses, kleines Schwarzes herausnimmt (hübsch, aber nicht ganz so hübsch), hineinsteigt und sich dann – ohne sich zu setzen – eilig vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode schminkt.

»Soll ich dir die Haare machen?«, biete ich an, aus reiner Gewohnheit.

»Nein, danke. Muss nicht sein. Ich steck sie einfach hoch.« Sie betrachtet sich und zieht eine Grimasse, als ihr Handy piepend eine neue WhatsApp anzeigt. Sie liest und verdreht die Augen. »Krista fragt, wo ich bleibe. Bin gleich da!
 «, sagt sie, tippt die Nachricht und steckt das Handy in ihr Abendtäschchen. »Übrigens ist Humph auch da. Ist mir im Garten über den Weg gelaufen.«

»Humph?«
 Ich glotze sie an.

»Ich weiß.« Bean fängt an zu kichern. »Krista ist außer sich vor Freude. Überall stellt sie ihn als den ›hochwohlgeborenen Humphrey‹ vor.«

»O mein Gott.« Ich schlage die Hand vor den Mund. »Trägt er seine Tweedmütze? Hat er sechs Labradore dabei?«

»Nein, nein!« Bean lacht mich an. »Hast du Humphrey in letzter Zeit mal gesehen? Er hat sich total verändert. Er trägt ein schwarzes Hemd unterm Dinnerjacket. Keine Krawatte. Und er hat einen Bart. Und er betreibt transzendentale Meditation.«

»Transzendentale Meditation?« Ich blinzle sie an. Niemanden würde ich mit transzendentaler Meditation weniger in Verbindung bringen als ihn. Höchstens mit transzendentaler Meditation auf einem Pferd, mit einem Sloe-Gin in der Hand.

»Und er erzählt allen, er sei Feminist.«

»Bitte?«


»Ich weiß. Ohne mit der Wimper zu zucken. Anscheinend hat er in London eine Ernährungsberaterin kennengelernt, die sein Leben verändert hat.«

»Ist sie auch da?«, frage ich entgeistert.

»Nein, sie haben sich getrennt, aber meditieren tut er immer noch. Er kommt auch zum Familien-Dinner.«

»Humph?«
 , rufe ich empört. »Der gehört nicht zur Familie!«

»Ja, ich weiß, aber Krista hat ihn vor ein paar Monaten für sich entdeckt. Sie möchte so unbedingt was Besseres sein. Du hättest sie mal hören sollen. ›Kennst du schon den hochwohlgeborenen Humphrey, Bean? Ist er nicht charmant?‹ Und ich so: ›Krista, wir alle kennen Humphrey, und er ist ein Schwachkopf.‹«

»Aber wie um alles in der Welt kommt sie dazu, ihn zu einem Familienessen einzuladen?« Ich starre Bean an.

»Sie bezeichnet ihn als ›engen Freund‹.« Bean rollt mit den Augen. »Es ist nicht zu glauben, wie unverfroren sie ist. Humph hat irgend so eine Pseudo-Praxis eröffnet, und selbstverständlich geht Krista hin, und seitdem sind sie Besties
 .«

»Urks.« Ich ziehe eine Grimasse, da fällt mir plötzlich das Gespräch ein, das ich unten belauscht habe. »Übrigens will Krista beim Essen was verkünden, das wohl einigen Wind verursachen dürfte. Ich weiß nicht, was. Ich habe nur gehört, wie sie es zu jemandem namens Lace gesagt hat.«

»Das ist ihre Schwester, Lacey«, sagt Bean langsam. »O Gott, Effie. Du meinst doch nicht, dass Krista und Dad … Die beiden werden doch wohl nicht …«

Meine Augen werden groß, als ich begreife, was Bean mir sagen will. Sofort sehe ich Krista vor meinem inneren Auge im hautengen weißen Kleid auf den Altar zustolzieren, hohngrinsend unter ihrem Schleier, während Bean und ich ihr trübsinnig folgen und dabei Rosenblätter streuen.

»Das kann
 doch nicht sein«, sage ich entsetzt. »Oder?«

»Ich schätze, ich werde es bald erfahren«, sagt Bean schicksalsergeben. »Ich schreib dir ne Nachricht. Ach, und Krista hat auch Joe zum Familien-Dinner eingeladen. Weil er berühmt ist – entschuldige, ich meinte natürlich ein ›sehr guter, enger Freund‹.« Sie schnaubt kurz. »In Joes Fall stimmt es wenigstens …« Dann sieht sie mich an, als fürchtete sie, mich verletzt zu haben. »Zumindest … war
 er ein Freund.«

»Ist er immer noch«, sage ich standhaft. »Joe ist ein guter Freund. Ganz gleich, was zwischen uns vorgefallen sein mag.«

»Hmm.« Bean sieht aus, als wollte sie noch was erwidern – dann überlegt sie es sich anders. »Tja, du verpasst so einiges«, sagt sie und wendet sich wieder ab, um ihr Mascara aufzutragen. »Es scheint die Party des Jahrhunderts zu werden. Was willst du denn jetzt machen? Du könntest hierbleiben, wenn du möchtest. Ich bring dir was zu trinken.«

»Nein, ich muss weiter.« Ich springe auf, verfluche mich fürs Rumsitzen und Plaudern mit Bean. »Würdest du mir helfen, bevor du gehst? Könntest du diese Umzugskartons beiseiteräumen? Ich trau mich nicht.«

»Klar«, sagt Bean, steckt ihr Telefon ins Handtäschchen, das sie sich über die Schulter hängt. »Aber danach sollte ich lieber mal runtergehen. Machst du dich wieder aus dem Staub, sobald du deine Püppchen hast?«

»Sofort«, sage ich entschlossen.

»Na, dann verabschiede ich mich jetzt mal von dir.« Bean kommt rüber und drückt mich an sich. »Du wirst mir heute Abend fehlen, Ephelant.«

»Du mir auch.« Ich schließe sie in meine Arme und halte sie ganz fest. »Viel Spaß. Oder so.«

»Wohl eher ›oder so‹«, sagt sie trocken. »Soll ich Gus erzählen, dass du hier warst?«

»Lieber nicht«, entgegne ich nach kurzer Überlegung. »Es könnte ihm rausrutschen. Alle anderen denken, ich habe ein heißes Date.«

»Okay. Ach, übrigens kannst du mein Bad nicht benutzen«, erklärt sie. »Falls du es vorhattest. Das Klo ist kaputt.«

»Ich bleibe nicht so lange, dass ich zur Toilette müsste«, sage ich augenrollend. »Hörst du nicht zu? Ich bin schon so gut wie weg.«

Als wir uns voneinander lösen, lächeln wir uns an – dann geht Bean hinaus. Kurz darauf höre ich leises Scharren und Rumpeln im Flur – dann kommt Beans Kopf wieder hinter der Tür hervor. »Alles klar. Der Weg ist frei. Viel Glück. Und lass uns nächste Woche mal treffen, okay?«

»Unbedingt. Oh!«, füge ich hinzu, als mir noch was einfällt. »Die Ananas-Wackelpeterform hätte ich tatsächlich gern.«

»Bitte?« Bean glotzt mich an.

»Ich habe dich gehört. Ich saß im Garderobenschrank.«

Fassungslos starrt Bean mich an, dann schüttelt sie den Kopf, wirft mir eine Kusshand zu und verschwindet.

Kaum ist sie weg, da fällt mir ein, dass ich ihr gar nichts von Gus’ Anruf erzählt habe. Verdammt.

Na, dann muss ich das wohl ein andermal machen. Es wird Zeit, loszulegen. An der Tür vergewissere ich mich in beide Richtungen, dass der Flur leer ist – dann schleiche ich auf Zehenspitzen leise wie ein Mäuschen über den Flur. Ich schiebe mich an den Kartons vorbei, wage kaum zu atmen … und schon bin ich drin!

Die Kammer ist noch genauso spärlich möbliert wie eh und je: ein schmales Bett, ein gelbes Resopal-Nachtschränkchen aus den Fünfzigern und ein kaputtes Fitnessrad. An der Wand lehnen ein paar alte Bilder. Der Kamin wird nie benutzt, ist aber noch funktionstüchtig. Zielstrebig steuere ich darauf zu. Ich hocke mich hin und greife hinauf in den gemauerten Schornstein, taste nach dem Absatz und der so vertrauten, glatten Oberfläche meiner Püppchen. Meiner heißgeliebten, filzerfleckigen Püppchen. Meiner lieben, kostbaren Freundinnen. Mit dem Arm tief im Schornstein nehme ich mir vor, meine Matrjoschkas von jetzt an nie mehr aus den Augen zu lassen. Das ist mir viel
 zu stressig.

Als meine Finger nichts ertasten, das sich wie russische Holzpüppchen anfühlt, suche ich mit der Hand eine Weile im Schornstein herum, greife ins Leere, schließe meine Augen, um mich zu konzentrieren. Die sind hier irgendwo. Die müssen hier sein. Ich meine, sie waren hier.

Sie waren hier
 .

Mir wird ganz schwummerig, als ich meine Hand zurückziehe – schwarz vor Ruß – und ein paarmal tief durchatme. Ich lasse nicht zu
 , dass mein Hirn die Möglichkeit auch nur in Betracht
 zieht, dass …

Stopp. Augenblick mal. Ich weiß, dass sie da sind. Ich werde nochmal richtig reingreifen, und diesmal werde ich sie finden. Ich hatte nur den falschen Winkel oder irgendwas. Diesmal lege ich mich auf den Boden und schiebe meinen Arm so weit hinein, wie es geht. Ich mache die Finger so lang wie möglich, taste, greife, drücke, kratze an den Steinen herum, in dem verzweifelten Versuch, irgendwas
 zu finden, irgendeinen Hinweis …

Nichts.

Panik macht sich in mir breit. Ich ziehe meine Hand aus dem Kamin und wische mir übers Gesicht, merke zu spät, dass ich mich vermutlich gerade mit Ruß vollschmiere. Wo sind
 sie?

Fieberhaft sehe ich mich im Zimmer um. Ich knipse das trübe Deckenlicht an und werfe einen Blick unters Bett, obwohl ich gleichzeitig denke: Wie sollten sie wohl unters Bett gelangt sein?
 Ich suche zwischen den an der Wand lehnenden Bildern. Ich öffne den alten Einbauschrank, doch die weißen Regale sind leer, so wie immer. Einmal noch greife ich in den Schornstein, komme mir selten dämlich vor, weil ich doch eigentlich weiß
 , dass sie nicht da sind …

Als meine manische Suche schließlich ein Ende nimmt, geht mein Atem schwer. Ich kann meine Empörung nicht für mich behalten. Ich muss sie teilen. Instinktiv reiße ich mein Handy aus der Tasche und schreibe eine verzweifelte Nachricht an Bean:


Ich kann sie nicht finden!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!
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Ihre Antwort lässt nicht lange auf sich warten, und als sie da ist, macht sie mir ein wenig Mut.

Keine Sorge, Ephelant. Die sind bestimmt noch irgendwo im Haus. Sie können sich ja nicht in Luft auflösen.

Im nächsten Moment fügt sie eine weitere Nachricht hinzu:

Geh du ruhig nach Hause, wenn du willst. Ich suche sie morgen und bewahre sie für dich auf. Irgendwie kommt es mir so vor, als hätte ich sie irgendwo im Haus stehen sehen.

O mein Gott. Wo? Ich geh und hol sie mir! Meine Finger fliegen über die Tasten:

Wo?????

Es kommt mir vor, als würde ein Monat vergehen, bis sie mir antwortet:

Weiß nicht, aber irgendwie klingelt es da bei mir. Ich glaube, sie stehen irgendwo auf einem Regal oder so. Wahrscheinlich hast du sie selbst rausgeholt und es vergessen! Also, keine Panik! PS: Diese Party wird sich noch hinziehen. Im Wohnzimmer baut gerade ein DJ seine Anlage auf!!!!

Sie bleibt so ruhig und sachlich, dass ich mich gezwungen sehe, ihre Theorie zu bedenken. Habe ich die Püppchen tatsächlich woanders hingetan?

In letzter Zeit bin ich doch ziemlich gestresst. Vielleicht hatte mein Hirn einen kleinen Aussetzer. Vielleicht habe ich sie woanders versteckt und es nur vergessen. Ich schließe die Augen, denke scharf nach. Mein Zimmer? Nein. Krista ist nicht zu trauen. Sie hätte jederzeit in meinem Zimmer herumschnüffeln können. Nie im Leben hätte ich meine Püppchen dort gelassen. Außerdem ist es jetzt leergeräumt.

Die Fenstersitzbank? Da haben wir als Kinder immer viele unserer geheimen Schätze aufbewahrt. Das wäre immerhin möglich. Das könnte ich getan und dann irgendwie ausgeblendet haben …

O Gott, ich möchte runterlaufen und die Sitzbank am Fenster absuchen. Aber ich kann nicht, weil sich genau dort gerade ein verdammter DJ
 einrichtet. Das kann doch alles nicht wahr sein.


Ich höre schallendes Gelächter von draußen und gehe über den Flur hinüber in mein leeres Kinderzimmer. Vom Fenster aus habe ich einen direkten Blick hinunter in den Garten … und da sind sie alle. Die Gäste sind unter der Markise hervorgetreten, stehen auf dem Rasen verteilt, und ich betrachte sie in ihren Dinnerjackets und den schicken Kleidern. Da ist Bean … Gus … Dad … Krista … Joe … Kurz versetzt es meinem Herzen einen Stich, als ich sehe, dass Joe sich mit einer attraktiven Frau im geblümten Trägerkleid unterhält, und sofort tadle ich mein Herz in aller Form dafür, dass es mir überhaupt aufgefallen ist.

Mein Handy summt laut in dem leeren Raum, und ich zucke zusammen. Es ist Temi, die sich per WhatsApp meldet.


Hast du die Püppchen schon gefunden? Du brauchst ja ewig! Hast du nicht was von zehn Minuten gesagt???


Ihre Nachricht ruft mir mein eigentliches Vorhaben wieder in Erinnerung, und ich schreibe zurück:


Sie sind weg!!!


Schon schreibt Temi eine Antwort, und die kommt im nächsten Moment:


Oh, neeeiiin!!!! Was willst du machen?


Ans Fensterbrett gelehnt antworte ich ihr:


Glaube, sie könnten vielleicht im Wohnzimmer sein. Kann da aber momentan nicht hin. Muss es wohl irgendwo versteckt aussitzen.


Sekunden später kommt ihre Reaktion:


Versteckt aussitzen? Effie, gib endlich auf und geh zu der Party!!!


Als ich Temis Worte lese, merke ich, wie halsstarrig ich sein kann. Ich werde nicht zu dieser Party gehen. Im Leben nicht. Aber ich muss zugeben, dass ich mich doch ein wenig ausgeschlossen fühle, wenn ich die anderen so von hier oben betrachte. Und außerdem muss ich zugeben, dass ich auch ein bisschen neugierig bin, was das Dinner des Jahrhunderts angeht. Ich hätte nichts dagegen, es mir wenigstens mal anzusehen
 .

Ich werfe nochmal einen Blick hinunter auf die Party und komme mir dabei vor wie ein Geist am Fenster. Dad steht oben auf den Stufen, die runter in den Garten führen, und schwenkt sein Glas wie ein Dirigent, so wie er es immer getan hat, wenn wir Familiengeburtstage gefeiert haben. Gus unterhält sich mit einem Mann, den ich nicht kenne. Bean ist … Wo ist Bean?

Ich spähe durch die Scheibe, frage mich, ob sie unter der Markise steht – als ich sie plötzlich entdecke, allein, hinter einer Hecke, etwas abseits, wo sie für die anderen nicht zu sehen ist. Ich kann es ihr nicht verdenken.

Während ich sie so beobachte, beben mit einem Mal ihre Schultern, was mich grinsen lässt. Ich wette, sie lacht, weil Krista etwas unsagbar Dämliches gesagt hat und sie sich kurz zurückziehen musste, um sich im Verborgenen darüber zu amüsieren.

Doch dann dreht sie sich um, und mir vergeht vor Schreck das Grinsen – denn sie amüsiert sich keineswegs. Sie weint. Warum weint
 Bean? Bestürzt sehe ich, wie sie die Hände vors Gesicht schlägt, als wäre sie verzweifelt. Schließlich tupft sie mit einem Taschentuch an ihren Augen herum, frischt ihr Lipgloss auf, bringt ein strahlendes Lächeln zustande und mischt sich wieder unter die Menge. Außer mir scheint niemand bemerkt zu haben, dass sie weg war.

Bestürzt versuche ich, mir zu erklären, wieso Bean sich auf einem Fest zurückzieht, um heimlich zu weinen. Liegt es daran, dass wir Greenoaks verlieren? Es würde Bean ähnlichsehen, ihre wahren Gefühle zu verbergen und eine tapfere Miene aufzusetzen. Oder ist da noch was anderes? Irgendwas Schlimmeres
 ? O Gott. Was ist mit meiner großen Schwester los? Und wenn wir schon dabei sind: Was ist mit Gus los? Und was will Krista beim Dinner verkünden? Das muss ich unbedingt
 wissen.

Ich lehne meinen Kopf ans kühle Fenster, betrachte, wie mein Atem die Scheibe beschlägt, und merke, wie Frust in mir heranwächst. Ich wollte doch nur blitzschnell rein und wieder raus und mich ganz auf meine Matrjoschkas konzentrieren. Nicht beunruhigende Gespräche belauschen. Nicht mir Sorgen um meine Schwester machen. Nicht mir wünschen, da unten bei den anderen zu sein. Nicht mir Gedanken darum machen, was beim Dinner passieren wird.

Ich sollte gehen, sage ich mir. Geh einfach, jetzt gleich. Lass Bean nach den Püppchen suchen. Schleich dich raus und renn die Auffahrt runter, nimm den Zug nach London, lass das alles hinter dir. Du wolltest doch sowieso längst nicht mehr hier sein. Es ist Zeit zu gehen.

Aber irgendwie … kann ich nicht. Irgendwas hält mich hier. Irgendeine Kraft, der ich anscheinend nicht widerstehen kann. Diese Familie mag zerstritten sein. Sie mag kaputt sein. Aber es ist meine zerstrittene, kaputte Familie. Und – wie ich mir eingestehen muss – möchte ich hierbleiben. Hier auf diesem Fest, selbst wenn ich unsichtbar bleibe. Es ist die letzte Chance. Ich kann nicht einfach so weggehen.

Aber was soll ich machen? Aufgeben und allen sagen, dass ich da bin? Die bloße Vorstellung löst in mir Entsetzen aus. Ich würde Krista fragen müssen, ob sie möglicherweise noch einen Platz beim Dinner für mich hat. Außerdem müsste ich mir irgendeine unterwürfige Entschuldigung einfallen lassen.

Nein. Niemals. Garantiert nicht.


Aber was sonst?

Ich richte mich auf, behalte die Feiernden im Blick, wie sie lachen und plaudern, ohne zu ahnen, dass sie beobachtet werden. Und da wächst in mir langsam ein Plan heran. Eine waghalsige Idee kristallisiert sich in meinem Kopf heraus. Ich meine, es ist verrückt. Ich gebe zu, es ist verrückt. Aber schließlich ist der ganze Abend ein bisschen verrückt – insofern ist das ja nichts Neues.
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NEUN

Alle Pläne brauchen ein Ziel, und meins kenne ich genau. Im Esszimmer gibt es einen Konsolentisch, ein massives Ding, auf dem immer eine dicke Gobelindecke liegt, die bis zum Boden reicht. Hinter dieser Decke kann man fast aufrecht sitzen, bleibt unsichtbar und kann trotzdem noch an den Seiten herausgucken. Wenn man vorsichtig ist. Und genau das werde ich sein.

Ich möchte Kristas Ankündigung hören. Ich möchte Bean im Auge behalten. Ich möchte rausfinden, was mit Gus los ist. Und ich möchte auf der Feier sein und alle mal wiedersehen, auch wenn sie mich nicht sehen können. Und dann, sobald sich das Esszimmer geleert hat, werde ich in der Fenstersitzbank nach meinen Püppchen suchen.

Ich habe also einen Plan. Mein einziges Problem besteht darin, unbemerkt ins Esszimmer zu gelangen. Ich schaffe es über den Flur, ohne gesehen zu werden, und schleiche mich gerade ins Wohnzimmer, heimlich, still und leise wie ein Einbrecher, als ich Kristas Stimme höre, die »Hier entlang!« sagt, und schon nähert sich das Klacken ihrer Absätze.

Mist. Sie kommt. Ich werde es niemals bis zu dem Konsolentisch schaffen. Panisch wende ich mich dem nächstbesten Versteck zu: hinter dem alten blauen Sofa. Dieses gute, alte Möbelstück hat mich im Laufe der Jahre oft genug gerettet. Ich werde einfach dort warten, bis die Luft rein ist. Guter Plan. Ich ducke mich dahinter, kaum eine Sekunde bevor Krista hereinspaziert, und schnaufe erleichtert – um dann im nächsten Moment vor Schreck fast aufzuschreien.

Ich bin nicht allein. Da hockt ein kleiner Junge neben mir hinterm Sofa. Er sieht aus, als wäre er ungefähr sechs Jahre alt, trägt ein smartes Oberhemd und wirkt eher unbeeindruckt, was mein Eintreffen angeht.

»Hallo«, flüstert er höflich. »Spielst du auch mit?«

Einen Moment lang weiß ich gar nicht, was ich sagen soll. Wer ist das? Er muss wohl zu irgendeinem Gast gehören.

»Nein …nein, tu ich nicht«, flüstere ich ganz leise, dann halte ich einen Zeigefinger vor meine Lippen, und der Junge nickt wissend.

Er bedeutet mir, mich zu bücken, und flüstert mir ins Ohr: »Der Brunnen ist Klippo, falls du mitspielen möchtest.«

Ich schenke ihm ein gequältes Lächeln, in der Hoffnung, dass es ihm sagt: Nein, danke, und könntest du bitte leise sein?
 Aber das funktioniert nicht, denn er fügt im selben Flüsterton hinzu: »Chloe ist dran mit Suchen. Das ist meine Schwester. Sie hat sich das Knie aufgeschlagen. Wer bist du?«

Ich antworte nicht, spähe nur vorsichtig durch einen Spalt zwischen den Rückenpolstern des Sofas. Krista kommt in Begleitung eines schmerbäuchigen Mannes herein, der aussieht wie ein DJ
 , und er kann ganz offensichtlich die Augen nicht von ihr lassen.

Ich kann es ihm nicht verdenken. Sie sieht atemberaubend aus. Vorhin war meine Sicht doch reichlich eingeschränkt. Ich konnte ja nur ihre Formunterwäsche sehen, aber jetzt nehme ich mir die Zeit, sie eingehender zu betrachten. Ein hautenges, tief ausgeschnittenes Kleid hebt ihr Dekolleté hervor, verziert mit ihrem Klunker, und ihre Füße stecken in Strass-Sandaletten mit Absätzen, die so hoch sind, dass ich gar nicht weiß, wie man darauf laufen kann. Tatsächlich trotzt ihr ganzer Look der Schwerkraft, einschließlich ihrer falschen Wimpern und der traumhaft blonden Löckchen. (Extensions. Ganz sicher.
 )

»Hübsches Haus haben Sie hier«, sagt der DJ
 . »Irgendwie so historisch. Viel dran gemacht?«

»Ach, dies und das«, sagt Krista lässig. »Man muss einem Haus ja seinen Stempel aufdrücken.«

»Sie Glückliche.« Noch immer sieht der DJ
 sich um. »Schade, dass Sie es verkaufen.«

»Na ja, das Leben geht weiter.« Sie zuckt mit den Schultern. »Man kann nicht ewig in einem muffigen, alten Haus wohnen.«


In einem muffigen, alten Haus?
 Da bin ich im Namen von Greenoaks doch verletzt. Es ist nicht
 muffig. Na gut, okay, an manchen Stellen riecht es etwas. Aber dafür kann das Haus ja nichts.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragt der DJ
 .

»Der Plan ist Portugal«, erklärt sie ihm. »Bisschen Sonne tanken … neues Leben … das alles hier vergessen.«

»Lotterleben, was?« Er lacht.

»Lotterleben?«, entgegnet Krista. »Wohl kaum! Ich möchte ein Restaurant eröffnen. Mexikanisch. Sofern
 ich meine bessere Hälfte überreden kann«, fügt sie vielsagend hinzu.

Ein mexikanisches Restaurant? Von so einem Plan habe ich noch nie was gehört. Mit einem Mal entsteht in meinem Kopf ein surreales Bild von Dad, wie er Fajitas serviert, im Poncho.

Nein. Nein, nein, nein.


»Wer bist du?«, haucht mir der kleine Junge ins Ohr, was mich zusammenfahren lässt. Das hat mir gerade noch gefehlt. Wenn ich nicht antworte, wird er nicht aufhören, mich zu nerven. Aber was soll ich sagen? Ich kann ja schlecht sagen: ›Ich bin Effie.‹ Aber ebenso wenig möchte ich, dass er seiner Familie von der fremden Frau erzählt, die sich hinterm Sofa versteckt.

»Ich bin ein Gespenst«, flüstere ich zurück, bevor ich es mir recht überlegt habe.

»Oh!« Der Junge macht große Augen und streckt gleich seine Hand aus, um mich anzutippen. »Aber ich kann dich anfassen.«

»Ich bin ein Gespenst, das man anfassen kann«, flüstere ich und gebe mir Mühe, überzeugend zu klingen. »Nur Menschen mit ganz besonderen Gehirnen können solche Gespenster sehen. Ich wette, du hast so ein ganz besonderes Gehirn.«

»Ja«, sagt der Junge nach kurzer Überlegung. »Hab ich.«

»Na dann.« Ich nicke.

»Will er denn kein Restaurant eröffnen … Ihre bessere Hälfte?«, erkundigt sich der DJ
 .

»Sie kennen doch die Männer.« Krista zwinkert ihm zu. »Aber ich werde meinen Willen schon bekommen.«

»Bestimmt!« Der DJ
 lacht, dann fügt er hinzu. »Sie hätten nicht zufällig ein Glas Wasser für mich, oder?«

»Aber natürlich!«, antwortet Krista mit charmantem Lächeln. »Kommen Sie hier entlang …«

Gott sei Dank! Sie gehen!

»Du solltest dir was anderes suchen«, raune ich dem Jungen zu. »Hier findet Chloe dich bestimmt. Im Garten kann man sich viel besser verstecken. Hinter der Frauenstatue, da gibt es eine kleine Nische in der Hecke. Wenn du dich darin versteckst, kommst du ganz leicht zum Brunnen.«

Eine Hand wäscht die andere, finde ich. Und schließlich hat er mich nicht verraten. Also hat er sich einen kleinen Tipp verdient.

»Okay!« Der Junge strahlt übers ganze Gesicht und kommt auf die Beine. »Ich wusste, dass du ein Gespenst bist«, fügt er lässig hinzu. »Ich hab’s bloß nicht gesagt.« Dann rennt er aus dem Zimmer.

Sofort bin ich wieder auf Zehenspitzen unterwegs. Als ich hinter dem Sofa hervorkomme, werfe ich einen sehnsüchtigen Blick zur Fenstersitzbank hinüber, wo der DJ
 seine Boxen und Kabel deponiert hat. Könnte ich die schweren Boxen kurz anheben und mich umsehen?

Nein. Zu riskant. Also haste ich lautlos ins angrenzende Esszimmer, wo ich nur kurz innehalte, um die prunkvoll eingedeckte Tafel zu betrachten. Das violette Tischtuch ist übersät von Glitzerkonfetti, darauf fünf silberne Armleuchter, in denen violette Kerzen stecken. Außerdem drei große Vasen mit weißen Blumen. Jeder Platz hat sein eigenes, edles Teelicht, dazu eigene Salz- und Pfefferstreuer und eine kleine Skulptur von … Ich sehe sie mir genauer an.

Ist das Marie Antoinette? Und soll dieser Fetzen Baumwolle etwa ein Schaf
 darstellen?

Okay, das ist bizarr. Aber ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich gehe in die Hocke, krieche hinter die dicke Decke auf dem Konsolentisch und sinke erleichtert in mich zusammen. Geschafft!

Doch nur Sekunden später verfliegt mein Triumph, als mir eine schreckliche, neue Erkenntnis kommt: Ich habe einen Bärenhunger, denn ich hatte ja nicht vor, den ganzen Abend hierzubleiben. Die Chancen auf was zu essen stehen schlecht, und bald werde ich mitansehen müssen, wie meine Familie einen ganzen gegrillten Schwan vertilgt, mit Wachtel-Beilage oder irgendwas. Warum habe ich vorhin nicht in Beans Zimmer was gegessen? Ich bin so was von dämlich
 .

Ich stecke meinen Kopf hinaus, für den Fall, dass da irgendwo ein Mars-Riegel oder so was auf dem Boden liegt, und mein Blick schweift etwas hoffnungslos durch den Raum – und bleibt an etwas hängen. Auf dem Sideboard steht ein Korb mit Brötchen. Sehen lecker aus, weiß und knusprig, halb von einer Stoffserviette verdeckt.

Nachdem ich sie nun gesehen habe, bin ich wie besessen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Noch nie habe ich mich nach irgendwas so sehr gesehnt wie nach diesen Brötchen. Und sollte ich keins davon in die Finger kriegen, so rechne ich mir vor, könnte ich vor Hunger sogar in Ohnmacht fallen. Bewusstlos würde ich unter dem Tisch hervorrollen wie eine Leiche, und mein ganzer Plan wäre hinüber.

Dieser letzte Gedanke steuert meine Entscheidung. Ich krieche unter der Konsole hervor, schleiche zum Sideboard, schnappe mir zwei Brötchen – und erstarre, als ich hohe Absätze höre. Und ein unverkennbares Lachen. Krista kommt zurück. Mist.


Die Zeit reicht nicht, um mich wieder richtig zu verstecken. Als Krista hereinkommt, gehe ich hinter einem Esstischstuhl in die Hocke, stütze mich an dessen Lehne ab, um im Gleichgewicht zu bleiben, halte die Luft an und bete.

Sie tritt an die Tafel, mit einem Stapel gedruckter Speisekarten in der Hand. Sie steht ganz nah bei mir. Direkt vor mir. Ich bin nicht zu übersehen. Während ich da so hocke, fangen meine Knie an zu zittern. Was ist, wenn meine Knie knacken? Oder mein Handy klingelt?

An der gegenüberliegenden Wand hängt ein großer, alter Spiegel, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich vermutlich auch darin zu sehen bin. Aber dankenswerterweise wirft Krista dieses eine Mal keinen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie ist viel zu sehr mit ihrer Aufgabe beschäftigt. Während sie an der Tafel entlanggeht und vor sich hin summend Speisekarten verteilt, schleiche ich auf der anderen Seite zum Konsolentisch zurück. Als sie die Speisekarten fertig arrangiert hat, bleibt sie stehen, und ich halte die Luft an.

Angespannt beobachte ich sie durch das Holzgeflecht der Stuhllehne und versuche vorauszuahnen, in welche Richtung sie sich als Nächstes wenden wird. Aber zu meiner Überraschung blickt sie verstohlen in die Runde, als wollte sie sichergehen, dass sie allein ist. Und dann rollt sie zu meinem Entsetzen ihr hautenges Kleid hoch. Sie weitet den Bund ihrer Formwäsche und atmet stöhnend aus.

Bitte. Nicht schon wieder
 Kristas Formunterwäsche. Womit habe ich das verdient? Ich wage nicht, mich abzuwenden, für den Fall, dass sie sich mir plötzlich zuwendet, und so bleibt mir nichts anderes übrig, als das unappetitliche Schauspiel mitanzusehen. Ihre Miene ist konzentriert, als käme sie gerade zu einer bedeutenden Entscheidung, dann fängt sie an, ihre Formwäsche ganz abzulegen. Aargh. Nein! Das kann doch nicht wahr sein. Das ist …

Ich atme aus, als ich merke, dass sie darunter einen String-Tanga trägt. Könnte schlimmer sein. Könnte um einiges
 schlimmer sein.

Als sie ihren vom Selbstbräuner fleckigen Bauch aus seinen beengten, elastischen Verhältnissen befreit, stöhnt sie vor Erleichterung laut auf. Nach der Mühe zu urteilen, die es sie kostet, die Formwäsche auszuziehen, wird klar, dass sie ihr mindestens zwei Nummern zu klein ist. Kein Wunder, dass es wehtut. Sie hält sie in der Hand, keuchend vor Anstrengung, ihr Kleid noch immer hochgekrempelt, als mit einem Mal Schritte laut werden und ich den DJ
 sagen höre: »Krista?«

Wie versteinert steht sie da. Ein Lachen perlt in mir hoch, und ich beiße mir in die Faust, um nicht laut loszuprusten, während Krista hektisch ihr Kleid herunterzieht, sich suchend umblickt und dann ihre Formwäsche in eine große, blaue Vase auf dem Sideboard wirft, als eben der DJ
 erscheint.

»Oh, hi!«, begrüßt sie ihn, wobei ihre Stimme kaum schriller klingt als üblich. Ich kann nur bewundern, wie cool sie bleibt. (Außerdem muss ich in einem Anflug weiblicher Solidarität gestehen, dass sie super aussieht. Dieses Kleid ist aus festem Stoff und passt perfekt. Sie brauchte von vornherein eigentlich keine Formunterwäsche.)

»Kurze Frage zur Playlist …«, sagt er. »Ich habe mir in der Küche ein paar Notizen gemacht, wenn Sie vielleicht mal einen Blick darauf werfen wollen …«

Kristas Blick schweift kurz zu der blauen Vase auf dem Sideboard und wieder zurück.

»Gern.« Sie lächelt freundlich und folgt ihm hinaus.

Kaum ist sie draußen, da rutsche ich schon auf allen vieren rüber zum Konsolentisch. Sobald ich darunter wieder in Sicherheit bin, atme ich tief durch, mit rasendem Herzen. Mann, ist das stressig!
 Aber wenigstens habe ich jetzt was zu essen. Gierig beiße ich in ein Brötchen und fange energisch an zu kauen.

»… natürlich ist er beschäftigt, aber trotzdem …«

»Ich weiß. Hat heutzutage überhaupt
 noch jemand Kontakt zu Dad?«

Erschrocken blicke ich auf. Das klingt nach Gus und Bean, die da gerade ins Wohnzimmer gehen. Ich rücke an den Rand des Gobelins und überlege, ob ich einen Blick riskieren soll.

»Es ist unmöglich«, seufzt Bean. »Es will mir nicht gelingen, an ihn ranzukommen.«

»Geht mir genauso«, sagt Gus. »Immer wenn ich es auf seinem Handy versuche, geht Krista ran. Sie ist wie ein Wachhund. Sie sagt, er ruft zurück, aber er tut es nie.«

»Bei mir auch!«, ruft Bean. »Genauso!«

»Was ist mit Effie?«

»Sie sagt, sie kann sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt mit ihm gesprochen hat. Offenbar hat sie viel um die Ohren.« Wieder seufzt Bean. »Aber ich glaube nicht, dass das die ganze Wahrheit ist. Ich glaube, dass sich die Lage zwischen den beiden noch nicht wieder entspannt hat.«

Ihre Schritte verstummen, und ich stelle mir vor, wie Gus sich auf die Sofalehne setzt, so wie er es immer tut.

»Die Lage ist dermaßen verfahren«, sagt er trübsinnig. »Wirklich schade, dass Effie nicht hier ist. Alle haben nach ihr gefragt.«

»Äh … ja«, sagt Bean und klingt etwas erstickt. »Es ist … wirklich schade, dass sie nicht da ist. Ich hab sie ganz bestimmt überhaupt noch nirgendwo gesehen. Schon ewig nicht.«

Mehr hat sie nicht drauf? Sie ist eine grauenvolle
 Lügnerin. Wäre Gus nicht so verträumt, würde er es sofort merken.

»Sind dir übrigens Effies russische Püppchen irgendwo über den Weg gelaufen?«, fügt Bean hinzu. »Sie hat danach gefragt.«

»Nein«, sagt Gus. »Tut mir leid.«

»Ich denke, sie könnten vielleicht in der Fenstersitzbank sein«, sagt Bean nachdenklich. »Ich warte, bis der DJ
 weg ist, dann guck ich mal nach.«

Jetzt kommen sie ins Esszimmer, steuern direkt auf mich zu. Ich neige meinen Kopf so, dass ich ihre Füße sehen kann.

»Wow!«, sagt Gus, als sie vor der Tafel zum Stehen kommen.

»Ich weiß«, sagt Bean. »Kristas neues Hobby ist kunstvolle Tischgestaltung. Offenbar lautet das heutige Thema ›Versailles‹.«

»Wieso Versailles?«, fragt Gus verwundert.

»Keine Ahnung. Hilfst du mir, die Kerzen anzuzünden? Krista hat mich darum gebeten.«

Ich höre, wie zwei Streichhölzer angerissen werden, und allmählich, ganz, ganz langsam, wird das Licht im Raum sanfter.

»Wer ist Lacey?«, erkundigt sich Gus.

»Du weißt doch …«, sagt Bean. »Kristas Schwester. Rote Haare? Du bist ihr bestimmt schon begegnet.«

»Ach, die«, sagt Gus wenig begeistert. »Hey, guck mal, da ist eine Speisekarte. Hummer-Ravioli an Sauerampfer, Filet vom Rind …«

Weil mir etwas couragierter zumute ist, gucke ich mal so richtig um die Ecke und sehe, wie Gus die Speisekarte liest, während Bean damit beschäftigt ist, die letzten Kerzen anzuzünden. »Klingt vielversprechend!«, sagt er. »Und wann gibt es jetzt was zu essen?«

Ich wusste
 doch, dass es Hummer geben würde. Mein Magen knurrt bei der bloßen Erwähnung von Essen, und ich streiche mir über den Bauch. Bevor ich gehe, sollte ich versuchen, mir was von den Resten zu sichern.

»Bald, denke ich«, antwortet Bean. »Die meisten Gäste sind gegangen. Ich habe mich von allen verabschiedet. Langsam reicht’s mir mit den Abschieden«, fügt sie traurig hinzu.

»Mir auch. Oh, irgend so eine Frau hat mich gerade gefragt, ob es in diesem Haus spukt«, sagt Gus verwundert. »Offenbar hat eines ihrer Kinder ein Gespenst gesehen.«

»Ein Gespenst?
 «

»Das hat sie gesagt.«

»Seltsam.«

Sie schweigen, und ich gebe mir alle Mühe, nachzusehen, was da los ist, aber das ist unmöglich. Ich hätte ein Periskop mitbringen sollen. Und eine Handgranate. Beim nächsten Mal bin ich schlauer.

»Wie geht es dir überhaupt?« Bean durchbricht die Stille. »Abgesehen von dem Ganzen hier? Du siehst müde aus.«

»Ach … weißt du.« Gus weicht ihr aus. »Das übliche Auf und Ab.«

»Irgendwas Konkretes?«

Ich warte atemlos. Will er jetzt verraten, was es mit seinem gestressten Telefonat auf sich hatte? Werde ich jetzt alles erfahren, wenn er ihr sein Herz ausschüttet?

»Nein«, sagt er schließlich. »Nichts … nein.«


Doch!
 , möchte ich am liebsten empört schreien. Da ist doch das, worüber die du am Telefon mit Josh gesprochen hast!


»Und bei dir?«, fragt Gus nach, doch Bean wendet sich ab, betrachtet ihre Fingernägel.

»Och … äh … ganz gut«, sagt sie. Ungläubig starre ich sie an. Ganz gut?
 Wo sie doch eben noch weinend im Garten stand?

Ich hatte ja keine Ahnung, dass meine Geschwister solche Geheimniskrämer sind. Ich bin schockiert, und das werde ich ihnen irgendwann auch sagen, sobald ich mich nicht mehr unter einem Konsolentisch verstecken muss.

»Wie läuft es denn mit Romilly?«, fragt Bean höflich.

»Ach … weißt du …«, sagt Gus leise. »Es ist, na ja … Bei dir
 jemand in Aussicht?« Eilig wechselt er das Thema, als fürchtete er weitere Fragen.

»Ich …« Bean scheint die Antwort schwerzufallen. »Es war nicht … Es ist …«

Mir geht das Herz über vor Mitgefühl. O Gott, die arme Bean. Seit der ganzen traurigen Geschichte mit Hal hat sie kein Wort mehr über ihr Liebesleben verloren.

»Kann ich mir vorstellen.« Gus will sie nicht drängen. »Es ist echt schwer. Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

Voll Sorge mache ich einen langen Hals, um nachzusehen, ob Bean aufgewühlt ist. Dann, als ich sie endlich ins Blickfeld bekomme, weicht mein Mitgefühl grenzenloser Empörung. Sie trägt doch tatsächlich mein Rixo-Kleid! Die hat ja Nerven! Offenbar hat sie es sofort angezogen, als sie dachte, ich sei nicht mehr da!

Schritte nähern sich und kommen zum Stehen.

»Champagner!«, sagt Gus zu jemandem, den ich nicht sehen kann. »Sehr schön, danke!«

Champagner also. Pah. Und ich habe nichts anderes als ein trockenes, altes Brötchen. Leicht missbilligend muss ich mitansehen, wie meine Geschwister anstoßen, was meinen Kummer nur noch verstärkt. Vor allem, was Bean angeht, die nicht nur die Früchte von Kristas Feier genießt, sondern es auch noch in meinem Rixo-Kleid tut.

»Ich brauch jetzt eine Zigarette«, sagt Gus voller Inbrunst, während sich die Schritte des Unbekannten entfernen.

»Aber Gus!«, ruft Bean. »Du rauchst doch gar nicht!«

»Nur bei Familienfesten. Ich geh raus in den Garten. Kommst du mit?«

»Na, jedenfalls bleibe ich hier nicht allein!«

Als die beiden gegangen sind, sinke ich in mich zusammen. Mir war gar nicht bewusst, wie verspannt ich dasitze. Ich bin total verdreht. Spüre ich meine Zehen überhaupt noch?

Da höre ich kraftvolle Schritte, zügig und forsch.

Kommen die mir bekannt
 vor?

Nein, das kann nur Einbildung sein.

Nur … ist es das nicht. Joe betritt den Raum, mit seinem Telefon am Ohr. Obwohl es riskant ist, kann ich doch nicht widerstehen, den Gobelin beiseitezuschieben und mir Joe genauer anzusehen. Seine Haare schimmern im Kerzenschein, und er runzelt leicht die Stirn, mit konzentrierter Miene.

Er sollte nicht so attraktiv sein und
 ein Arzt und
 derart ahnungslos, was sein attraktives Äußeres angeht, denke ich düster. Das sollte verboten werden.

»Jep«, sagt er gerade. »Nein, du würdest lachen.«

Wer würde lachen?, frage ich mich eifersüchtig, bevor ich es verhindern kann. Dieses hübsche Mädchen, mit dem er in der Daily Mail
 abgebildet war? Die ihre Beine in einem stinknormalen Rock zur Schau stellte?

Joe hat die Namensschilder auf der Tafel betrachtet, aber jetzt ist er stehengeblieben.

»Ja, nun, ist sie aber.« Er zögert. »Ich habe sie gesehen. Hat sich hinterm Rosenbusch versteckt. Kannst du es glauben? Nein. Keine Ahnung.«

Ich starre ihn an, kann mich nicht rühren. Meine Kopfhaut kribbelt. Hinterm Rosenbusch versteckt
 . Das bin ich. Er spricht von mir.

»Na, was glaubst du denn, wie ich reagiert habe?« Er klingt angespannt, und instinktiv mache ich einen langen Hals, weil ich die Antwort selbst gern wüsste. »Wie es mir mit ihr geht
 ? Ich … Ich glaube, es geht mir …« Er macht eine unerträglich lange Pause und kratzt sich an der Stirn. »Eigentlich noch genauso.«

Atemlos warte ich darauf, dass er ins Detail geht. Aber er hört nur eine Weile zu, dann sagt er: »So weit erstmal. Jep, bis bald … Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Er steckt sein Handy weg, und ich mustere ihn, suche nach irgendwelchen Hinweisen, mit klopfendem Herzen.

Genauso wie was? Wie was?
 Ich bin dermaßen damit beschäftigt, seine Miene deuten zu wollen, dass ich mich etwas weiter vorbeuge als beabsichtigt, und zu meinem Entsetzen verliere ich plötzlich das Gleichgewicht. Als ich etwas unelegant unter dem Tisch hervorkippe, entfährt mir ein Schrei, dann schlage ich mir die Hand vor den Mund und blicke verzweifelt zu Joe auf, der seinerseits aus allen Wolken fällt.

»Was zum …?«

»Schscht!«, zische ich. »Schscht! Vergiss, dass du mich gesehen hast. Ich bin nicht hier.«

Fluchend krieche ich wieder hinter den Gobelin und zupfe ihn zurecht. Als ich wieder sicher in meinem Versteck sitze, werfe ich vorsichtig einen Blick hinaus – Joe steht immer noch da und starrt in meine Richtung, mit offenem Mund. Ehrlich. Er wird mich noch verraten.

»Geh weg!«, fauche ich und winke ihm, dass er verschwinden soll.

Er wendet sich ab und tut ein paar Schritte. Im nächsten Moment summt mein Telefon mit einer WhatsApp.


Was hat das zu bedeuten?


Ich schicke ihm umgehend eine Antwort.


Achte nicht auf das Mädchen hinter dem Vorhang.


Ich weiß, dass er den Hinweis auf den Zauberer von Oz
 verstehen wird, denn einmal musste er mit mir zwei Mal hintereinander den Zauberer von Oz
 ansehen, weil er bei einem Spiel verloren hatte. Was er pflichtschuldig tat, und eine Weile haben wir beide immer wieder daraus zitiert. Tatsächlich schickt er mir eine neue WhatsApp.


Warum versteckt sich die große und mächtige Effie unter einem Tisch?


Sofort schreibe ich meine Antwort.


Ich hab dir doch gesagt, was ich vorhabe. Ich bin auf einer Mission.


Dann beiße ich mir auf die Lippe und schicke noch eine Nachricht hinterher, gebe mir Mühe, etwas vermittelnder zu klingen.


Im Ernst. Bitte sag es niemandem. Bitte!


Ich schicke sie ab, dann riskiere ich einen klitzekleinen Blick um den Gobelin. Joe steht von mir abgewandt, aber er dreht sich um, als hätte er mich gespürt. Als er sieht, dass ich ihn beobachte, muss er sich das Grinsen verkneifen. Er hält einen Finger an die Lippen und nickt langsam. Einen Moment lang rühren wir uns beide nicht. Sein dunkler, ruhiger Blick ist für mich unmöglich zu durchschauen. Ich weiß nicht, was er denkt. Nur dass er über mich nachdenkt.

Und dass er immer noch etwas für mich empfindet.

Irgendwie.


Eigentlich noch genauso.
 Ich kriege richtig Bauchweh, wenn ich mir überlege, was er vielleicht für mich empfindet. Er weiß doch bestimmt, dass ich ihn eben belauscht habe. Ob ich jemals erfahren werde, was er meinte?

Wieder Schritte aus der Diele, was den Bann bricht, und ich blinzle, komme zu mir. Ich habe zugelassen, dass er mir unter die Haut geht. Was ein Fehler
 ist. Wieso interessiert mich eigentlich Joe Murrans Meinung? Ist doch egal, ob er am Telefon über mich spricht. Ist doch egal, wie er für mich empfindet.

Diese Botschaft muss ich ihm vermitteln. Und glücklicherweise ist mein Gesicht ziemlich ausdrucksstark. Noch immer sehen wir uns an, aber langsam verändere ich meinen Ausdruck zu stählernem Widerstand. Ich sehe, dass er angesichts meines Mienenspiels leicht verwundert die Stirn runzelt, und ich klatsche mich innerlich selbst ab. Nimm das!

Ich ärgere mich darüber, dass ich mich überhaupt frage, was Joe von mir denkt. Er hat mein Interesse nicht verdient. Und genau das werde ich ihm sagen, sobald ich die Gelegenheit dazu …

»Joe!« Wir zucken beide zusammen, als Krista ihn anspricht, und eilig ducke ich mich wieder hinter den Gobelin. Komm schon, Effie, reiß dich zusammen.
 Ich muss aufhören, so auf Joe fixiert zu sein, mich auf meine Mission konzentrieren und eine bequeme Sitzposition finden.

Die Nacht ist noch jung, und ich muss eine ganze Dinnerparty hinter mich bringen.
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ZEHN

Okay, mein größtes Problem ist der Hund. Mit dem ich nicht gerechnet habe.

Lacey, Kristas Schwester, hat Bambi mit ins Esszimmer gebracht, unter dem Arm wie ein Handtäschchen. Tatsächlich ist er einem Handtäschchen heute Abend noch ähnlicher als sonst, wegen seines glitzernden Partyhalsbands, das – wie ich zugeben muss – ganz niedlich aussieht.

»Bambi sitzt bei mir, nicht wahr, Bambi, mein Liebling?«, sagte sie, als sie hereinstolziert kam – aber natürlich saß sie kaum auf dem Stuhl, da war Bambi schon von ihrem Schoß gesprungen. Er drehte ein paar Runden durchs Esszimmer, dann blieb er auffällig schnüffelnd am Konsolentisch stehen, während ich immer wieder wütend fauchte: »Verzieh dich, Bambi!« Ich war so damit beschäftigt, ihn loszuwerden, dass ich mich überhaupt nicht auf die Feierlichkeiten konzentrieren konnte. Aber dankenswerterweise muss wohl jemand ein Stück Hummer-Ravioli oder irgendwas fallen gelassen haben, denn plötzlich rannte er weg.

Okay. Endlich kann ich meine Familie aus nächster Nähe beobachten. Zumindest nah genug, um eine Ahnung davon zu bekommen, was vor sich geht. Je nachdem, wie ich meinen Kopf neige, ist es mir möglich, durch ein praktisches Mottenloch im Gobelin alle Gesichter zu erkennen, mehr oder weniger, und sei es im Spiegel. (Bis auf das von Romilly. Aber darauf kann ich auch verzichten.)

Während ich damit beschäftigt war, Bambi zu vertreiben, habe ich versucht, dem Gespräch am Tisch zu folgen, bisher aber nichts in Erfahrung gebracht. Alle reden nur davon, wie lecker die Cocktails waren. Abgesehen von Romilly, die ununterbrochen von der ach so tollen Geigenlehrerin ihrer Töchter faselt. Als würde es jemanden interessieren.

Mein Blick schweift hinüber zu Kristas Schwester Lacey. Ich sehe sie zum ersten Mal. Sie ist eine echte Erscheinung mit ihren halblangen kastanienbraunen Haaren, dem hautengen türkisen Kleid und ihren nackten, gebräunten Schultern. Ich schwöre, sie hat extra noch mal mit dem Hintern gewackelt, als Joe ihr höflich den Stuhl hielt, und jetzt scheint sie von ihm ganz verzaubert zu sein. Ich sehe, wie er ihr Wasser nachschenkt, und sie ihm zuraunt: »Danke, Dr. Joe«, mit heiserer, verführerischer Stimme, dann nimmt sie ihr Glas an die Lippen, ohne sich von ihm abzuwenden.

»›Joe‹ reicht auch«, sagt Joe höflich, woraufhin Lacey mit den Wimpern klimpert.

»Nein, das könnte ich niemals! Für mich werden Sie immer ›Dr. Joe‹ bleiben. Sie wissen doch, dass ich längst in Sie verliebt bin.« Sie lacht und wirft schon wieder ihre Haare.

Sie ist noch attraktiver als Krista, mit faszinierend grünen Augen. Außerdem ist sie jünger als Krista, vielleicht so Mitte dreißig. Allerdings immer noch älter als Joe, wie ich mir sage. (Nicht, um zickig zu sein. Nur der Vollständigkeit halber.)

»Ich bin ein sehr ehrlicher Mensch«, fügt sie an Joe gewandt hinzu. »Ich muss sagen, wie ich etwas finde. So ist sie nun mal, die Lacey.« Sie zwinkert ihm zu. »Und wem das nicht passt, der kann mir meinetwegen gestohlen bleiben, wenn ich so sagen darf.«

»Aha«, antwortet Joe etwas verdutzt. »Machen Sie denn auch in Sportkleidung?«, fragt er höflich.

»Nein, aber ich habe für Kristas Firma Modell gestanden«, sagt Lacey. »In meiner Freizeit bin ich Kontorsionistin. Sie lässt mich auf den Händen laufen, solche Sachen.«

»Sie sind eine Schlangenfrau
 ?«

»Sie sollten sie mal sehen«, wirft Krista stolz ein. »Lacey kann sich ihre Oberschenkel hinter die Ohren klemmen, stimmt’s nicht, Lace?«

»Oh ja, leicht.« Lacey nickt etwas selbstgefällig, und ich könnte schwören, dass alle anwesenden Männer auf ihren Stühlen herumrutschen.

»Okay, ich bitte um eure Aufmerksamkeit«, sagt Dad und tippt mit einer Gabel ein paarmal an sein Weinglas. »Bevor wir fortfahren, möchte ich nur kurz sagen, wie wundervoll es ist, dass wir hier heute Abend so vollzählig versammelt sind – Sie eingeschlossen, Lacey.« Gutmütig lächelt er sie an. »Und Joe natürlich, und Humph, wobei ich gar nicht weiß, wo der eigentlich hin ist …«

»Danke, Tony«, sagt Lacey charmant und erhebt ihr Glas. »Und danke, dass Sie alle mich hier derart willkommen heißen.«

»Aber wir sind doch gar nicht vollzählig!«, platzt Bean heraus. »Was ist mit Effie?«

Am Tisch macht sich betretenes Schweigen breit. Im Spiegel sehe ich, dass Gus eine Grimasse zieht und sich an der Stirn kratzt. Romilly hat sich umgedreht, um Bean verwundert anzusehen. Joe ist wie erstarrt, hält sein Glas mit fester Hand, sein dunkler Blick undurchschaubar. Krista lächelt eisig, als hätte keiner was gesagt. Mir entgeht nicht, dass Lacey die reglose Szenerie mit einer gewissen Faszination betrachtet.

Ich muss ein paarmal schlucken, und mir wird plötzlich ganz heiß und klaustrophobisch in meinem Versteck.

»Effie …«, sagt Dad schließlich etwas angestrengt. »Effie hat sich für heute Abend anders entschieden. Und das müssen wir … akzeptieren.« Er holt tief Luft und scheint noch etwas sagen zu wollen, doch in diesem Moment wird eine andere Stimme laut und vertreibt die angespannte Atmosphäre.

»Zum Gruße allerseits! Verzeiht, dass ich so spät dran bin!«

Es ist Humph, der da durchs Wohnzimmer hereinkommt. Na toll.
 Alles in mir krümmt sich. Dass an diesem Abend noch ein weiterer Ex-Freund auf der Bildfläche erscheint, hat mir gerade noch gefehlt. Vor allem einer mit Augenbrauen wie Raupen und einer Lache wie …

Moment mal. Ich muss blinzeln, als Humph in mein Blickfeld tritt. Das soll Humph
 sein? Ich kann es kaum fassen. Ich weiß ja, dass Bean meinte, er hätte sich verändert, aber im Grunde ist er gar nicht wiederzuerkennen. Seine Augenbrauen sind gezupft. Seine Frisur ist fast cool. Er ist schlanker, trägt einen Bart und ein schwarzes Dinnerjacket, das irgendwie ganz … smart aussieht.

Die Vorstellung, dass »Humph« und »smart« zusammengehören könnten, passt nicht in meinen Kopf.

»Wir wurden einander noch gar nicht vorgestellt«, höre ich ihn zu Lacey sagen, als er ihr die Hand reicht. »Humphrey.«

»Sie sind der hochwohlgeborene Humph!«, ruft Lacey begeistert. »Hat denn jeder hier am Tisch einen tollen Titel, oder nur diese beiden gutaussehenden Männer? Ich stehe total auf hübsche Männer«, fügt sie an Bean gewandt hinzu. »Wissen Sie? So richtig hübsche
 Männer. So ist sie nun mal, die Lacey.« Strahlend wirft sie ihre Haare.

»Ich bevorzuge potthässliche Männer«, sagt Bean trocken, aber Ironie ist nicht Laceys Stärke.

»Ach, so?«, sagt sie, ist aber schon gar nicht mehr bei der Sache, denn längst konzentriert sie sich voll auf Humph. »Und was machen Sie so?« Begeistert stöhnt sie auf. »Lassen Sie mich raten! Sie sind Gutsherr!«

»Ich bin Mediziner«, sagt Humph freundlich, und ich runzle staunend die Stirn. Mediziner? War Humph nicht auf der Landwirtschaftsschule?

»Bingo!«, sagt Lacey und blickt von Joe zu Humph. »Zwei
 Ärzte im Haus.«

»Nicht wirklich«, sagt Joe und nimmt einen Schluck von seinem Wein.

»Ich praktiziere alternative Medizin«, erklärt Humph. Er holt ein kleines braunes Fläschchen aus der Tasche und lässt eine farblose Flüssigkeit in sein Wasserglas tropfen.

»Was ist das?«, erkundigt sich Lacey eifrig.

»Ein Verdauungsmittel«, sagt Humph. »Das sollte jeder nehmen.«

»Deiner unqualifizierten Meinung nach«, wirft Joe ein, und Humph entfährt ein langes, mitleidiges Seufzen.

»Ich bin voll qualifiziert in Dr. Herman Spinkens Internen Kalibrationstechniken«, sagt er sanft zu Lacey. »Ich könnte Ihnen gern eine Website empfehlen, die Sie sich ansehen könnten. Wir haben ein paar ganz eindrucksvolle Erfahrungsberichte.«

»Und eindrucksvolle Preise«, sagt Joe. »Oder warte mal, meinte ich ›unverschämte‹?«

Humph wirft ihm einen bösen Blick zu, bevor er sich wieder Lacey zuwendet. »Unglücklicherweise versteht die etablierte Medizin Dr. Spinkens Theorien nicht. In dieser Frage werden Joe und ich wohl niemals auf einen Nenner kommen. Aber wenn Sie, Lacey, sich tatsächlich dafür interessieren – ich führe hier ganz in der Nähe eine Praxis. Schauen Sie doch mal rein für eine Starter Session zum halben Preis.« Schon hat er eine Visitenkarte gezückt, die er Lacey reicht.

»Humphrey Pelham-Taylor, Heilkundlicher Berater, The Spinken Institute
 «, liest Lacey von der Karte ab. »Klingt beeindruckend!«

»Wie lang hat dein Kursus gedauert, Humph?«, fragt Joe ungerührt. »Einen Monat?«

Humphrey zuckt mit keiner Wimper.

»Eine weitere Attacke der Mainstream-Medizin«, sagt er traurig. »Die Länge des Kurses ist unerheblich. Es geht nicht darum, Fakten zu lernen. Es geht darum, unseren Geist und all die Dinge zu erwecken, die wir instinktiv schon wissen.«

»Ach, wirklich?«, sagt Joe. »Du bist also instinktiv qualifiziert für Pharmazie, Humph?«

Humph mustert Joe mit bösem Blick, dann wendet er sich wieder Lacey zu. »Als Säuglinge konnten wir unser Rückgrat, unsere inneren Organe und unser rhu
 instinktiv aufeinander ausrichten.«

»Was ist denn unser rhu
 ?«, fragt Lacey fasziniert.

»Das rhu
 ist ein zentraler Begriff der Spinken-Lehre«, sagt Humph, und Joe prustet in seinen Wein. »Es benennt die Energie unserer inneren Organe. Es produziert eine transzendierende Heilkraft. Alles körperliche Wohl beginnt und endet mit dem rhu
 .«

Er tippt sich an die Brust, und Krista meldet sich zu Wort: »Humph ist erstaunlich, Lace. Dieser Kräuterdrink, den ich immer nehme? Hab ich von Humph. Bringt mich richtig wieder auf Vordermann!« Sie zwinkert Humph zu, der zufrieden lächelt.

»Na, das werde ich mir auf jeden Fall mal ansehen.« Lacey steckt die Karte in ihre Handtasche. »Hab ich ein Glück, heute einen Spinken-Experten und
 den Doktor der Herzen kennenlernen zu dürfen!«

»Ach ja, mittlerweile bist du ein ziemlicher Promi, was?«, sagt Humph höhnisch zu Joe. »Ich staune, dass du noch Zeit für deine Patienten hast, bei all den Interviews und den roten Teppichen.«

Mir fällt wohl auf, dass Joe leicht genervt wirkt, aber er schnappt nicht nach dem Köder.

»Es war tatsächlich nicht ganz einfach, in den Medien den Überblick zu bewahren, was Ihre Freundinnen angeht, Dr. Joe«, stichelt Krista. »Es sind einfach zu viele. Sie sind ja ein richtiger Casanova!«

»Eigentlich nicht«, sagt Joe. »Die meisten meiner angeblichen Liebschaften sind nur Frauen, neben denen ich rein zufällig eine halbe Minute lang auf der Straße gestanden habe. Auf dem Weg zur Arbeit.«

»Sie können uns nichts vormachen!«, sagt Krista mit wissendem Lächeln. »Ja, bitte räumen Sie die Teller ab«, fügt sie an einen wartenden Kellner gewandt hinzu.

Das Gespräch verstummt, während die Vorspeisenteller eingesammelt und dampfende Fleischplatten hereingetragen werden. Dazu wird eine besonders aromatische Soße serviert, und ich weiß nicht, welches Gewürz da drin ist – Nelken? Muskat? –, aber der Duft erinnert mich sofort an Weihnachten. Weihnachten in diesem Haus. Als die Gäste anfangen zu essen und dabei leise miteinander reden oder lauthals das Gericht loben, könnten es fast wieder wir sein, die Talbots, die da um den Tisch herum sitzen, mit Papierhüten auf dem Kopf, lachend. Mimi noch mit ihrer Schürze, weil sie immer vergessen hat, sie abzulegen, bevor sie sich hinsetzte. Es wurde ein richtiger Running Gag. Wir nannten Schürzen »Weihnachtskleider«. Und dann war da das Jahr, in dem wir Mimi eine Schürze mit rotem Lametta geschenkt haben. Die mochte sie so gern, dass sie sie jahrelang getragen hat.

Ich schätze, der Gag ist wohl nicht mehr aktuell, denke ich niedergeschlagen. Zumindest weiß ich nicht mehr, wo er jetzt zu Hause ist. Nicht bei Mimi. Die spricht niemals über die Vergangenheit. Aber auch nicht hier. All die Scherze, die Familienfabeln, die albernen Wortspiele und Traditionen, die nur wir verstehen. Wurden die verteilt wie die Möbel? Oder sind die alle irgendwo in einem Karton?

Da kommt mir eine weitere Kindheitserinnerung. Ich habe mich hier schon mal versteckt, an einem Weihnachtstag, unter genau diesem Konsolentisch! Das hatte ich total vergessen – aber jetzt fällt mir alles wieder ein. Ich war etwa sieben und hatte Streit mit Bean wegen des Spielzeugs aus ihrem Knallbonbon. (Sollte ich jetzt zugeben, wie es wirklich war? Ich habe
 ihr Jo-Jo kaputtgemacht.) In Tränen aufgelöst habe ich mich von meinem Stuhl gleiten lassen und hier versteckt, halb vor Scham, halb vor Trotz. Nach etwa zehn Minuten gesellte sich Dad zu mir.

Es war ein magischer Moment, den wir da miteinander hatten, Vater und Tochter, als wir uns beide unterm Tisch vor dem Rest der Familie versteckt haben. Er brachte mich gleich erstmal zum Lachen, indem er sagte: »Ist Weihnachten nicht schrecklich
 ? Du tust gut daran, dich zu verkrümeln, Effie.« Dann sang er mir ein paar Weihnachtslieder vor, sang sie aber absichtlich falsch. Und dann, als ich mich vor Lachen kringelte, fragte er mich, ob ich den Weihnachtspudding hereintragen wollte, sobald er ihn angezündet hatte.

Was rückblickend doch sicher ein Brandrisiko darstellte. Sollten Siebenjährige Teller mit brennenden Speisen tragen? Na ja, wie dem auch sei – ich habe es getan. Noch heute erinnere ich mich genau an die vorsichtige Prozession aus der Küche. Ich war wie gebannt von den blauen Flammen, meiner ungeheuren Bedeutung. Ich fühlte mich wie die Allergrößte. Effie Talbot, Göttin des Feuers.

Dads Lachen reißt mich aus meinen Gedanken, und bebend atme ich aus, kehre in die Gegenwart zurück. Mir schnürt sich die Kehle zu. Wie konnte es nur so weit kommen? Damals, an diesem Weihnachtstag, habe ich mich hier mit meinem Dad versteckt. Jetzt verstecke ich mich vor
 ihm. Vor allen.

»Effie war ja auch eine von Joes Freundinnen, früher mal.« Kristas Stimme lenkt mich ab, und blinzelnd blicke ich auf. »Demnächst findet sie sich auch an seiner Seite in der Daily Mail
 wieder!«

»Das glaube ich kaum«, sagt Joe tonlos, und ich merke, wie ich doch leicht ärgerlich werde, wenn ich auch nicht sicher bin, wieso. Meint er, dass ich nicht attraktiv genug bin, um in der Daily Mail
 abgebildet zu werden? Ich sehe, dass er einen Blick zu mir herüber wirft und erstarre augenblicklich. Hoffentlich verrät er mich nicht.

»Und, Humph, wenn ich mich nicht irre, waren Sie doch auch mal mit Effie zusammen, oder?«, spöttelt Lacey. »Beliebtes Mädchen! Wie schade, dass sie heute nicht hier ist. Sie beide könnten sich um sie duellieren!«

»Bei allem Respekt, Lacey«, sagt Humph tadelnd. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein sonderlich feministischer Vorschlag ist.«

»Bist du jetzt auch noch Feminist, Humph?«, fragt Joe mit seltsamer Stimme. »Das ist … neu.«

»Alle Spinken-Anhänger sind Feministen«, sagt Humph und klingt verletzt.

»Nun, ich denke trotzdem, dass Sie sich duellieren würden, wenn Effie hier wäre«, sagt Lacey ungerührt. »Ist es zu spät, sie noch herzuholen? Ruf sie an, Krista!«

O mein Gott. Sie wird mich doch jetzt nicht anrufen, oder? Ich werfe einen Blick auf mein Handy, um sicherzugehen, dass es stumm gestellt ist. Doch schon beim nächsten Atemzug wird mir klar, dass ich mir darum keine Sorgen machen muss. Das würde Krista nie im Leben tun.

»Würde nichts bringen«, sagt Krista eilig. »Ich habe sie richtiggehend angefleht, heute Abend zu kommen, stimmt’s nicht, Tony? Ich habe ihr eine E-Mail geschickt, in der stand: ›Effie, meine Liebe, hör mich an! Das wird die letzte Feier auf Greenoaks sein. Du wirst es bereuen, wenn du wegbleibst. Du schneidest dir doch nur ins eigene Fleisch.‹«

Mir stockt der Atem. Nichts dergleichen hat sie gesagt!

»Aber ihr kennt ja Effie«, schließt Krista. »Hat immer ihren eigenen Kopf. Das ist schade, aber so ist es nun mal.«

»Dann ist sie also das Problemkind der Familie?«, fragt Lacey interessiert.

»Ich würde eigentlich nicht sagen, dass sie das Problemkind ist, aber …«, beginnt Dad mit entspanntem Lachen, und mir krampft sich das Herz zusammen.

Aber …? Aber…?


Wie wollte er seinen Satz beenden?

Auf einmal kann ich es gar nicht erwarten, Dad richtig zu sehen. Ich schiebe meinen Kopf um den Rand des Gobelins herum. Keiner kriegt was davon mit. Alle warten darauf, dass Dad weiterspricht.

»Effie ist stur«, sagt er schließlich. »Und wenn man allzu stur ist, verpasst man Gelegenheiten. Am Ende … sitzt man in der Falle.«

Fassungslos starre ich ihn an. Stur?
 Das muss Dad gerade sagen! Wer hat denn sein Bein verletzt, weil er bei diesem 10-Kilometer-Lauf nicht aufgeben wollte? Eben. Ich sitze nicht
 in der Falle, denke ich empört, suche mir eine etwa bequemere Position.

Na gut, okay. Vielleicht sitze ich in diesem Augenblick ein wenig in der Falle. Aber das ist nicht der Punkt.

»Arme, kleine Effie!«, sagt Lacey. »Die einen nennen es stur, die anderen verbohrt. Wieso sollte man sich denn weigern, zu einem Familienfest zu gehen?«

Fragend blickt sie in die Runde.

»Effie wäre ja gekommen«, sagt Bean mit bösem Blick zu Krista. »Wenn man sie angemessen eingeladen hätte.«

»Es gab da ein Missverständnis mit ihrer Einladung«, erklärt Krista hastig, »und vor Wut wirft sie gleich ihr ganzes Spielzeug aus der Karre. Effies Problem ist, dass sie immer so emotional reagiert. Bei ihr wird alles zur Achterbahnfahrt. Totale Dramaqueen.«

»Ich würde sagen, Effies Problem ist, dass sie nie so ganz erwachsen werden wollte«, stimmt Romilly mit ein, und ich nehme ihren selbstgefälligen Hinterkopf ins Visier. Wer hat Romilly denn um ihre Meinung gebeten? »Sie ist immer noch mehr oder weniger das Baby der Familie.«

Ich merke, dass meine Wangen zu glühen anfangen. Was soll das
 denn heißen?

»Oh, ich kenne solche Leute.« Lacey nickt weise.

»Sie kommt mit ihrem Leben einfach nicht zurecht
 «, fährt Romilly fort. »Sie hat ihren Job verloren, und seitdem jobbt sie als Kellnerin. Kriegt es irgendwie nicht hin. Und was ihr Liebesleben angeht …«

Mir kribbelt der ganze Kopf. So reden die anderen über mich, wenn ich nicht dabei bin?

»Hört auf damit! Ihr seid unfair!«, ruft Bean verärgert. »Effie hatte ein paar richtig gute Jobs. Sie konnte nichts dafür, dass sie ihre Stelle verloren hat. Sie sammelt sich nur und überlegt sich ihre nächsten Schritte. Das ist sehr vernünftig. Und soll ich euch sagen, wo sie in diesem Augenblick ist?«, fügt sie triumphierend hinzu. »Sie hat ein Date mit einem Olympioniken!«

Mit einem Mal verschwimmt alles vor meinen Augen, als ich höre, wie meine Schwester für mich einsteht. Ich liebe Bean über alles. Sie kann mein Rixo-Kleid behalten. Für immer.

»Ein Olympionike?« Krista prustet abfällig. »Hat Effie dir erzählt, dass sie ein Date mit einem Olympioniken hat? Ich meine, wir alle haben Effie lieb, aber ein Athlet? Ich glaube, da hat sie doch geflunkert. Die Ärmste. Sie hätte doch ruhig sagen können, dass sie nicht kann, weil sie sich die Haare waschen muss.«

Einen Moment lang sagt keiner was. Dann stellt Joe sein Glas entschlossen ab.

»Soweit ich weiß, ist
 ihr Verehrer tatsächlich Olympionike«, sagt er freundlich. »Wenn ich nicht irre, hat er eine Goldmedaille gewonnen. Stimmt’s nicht, Bean?«

Sprachloses Staunen macht sich breit, und ich sehe, wie Krista die Augen aufreißt.

»Ein Goldmedaillengewinner?«, fragt Romilly unfreiwillig beeindruckt.

»Ja!«, sagt Bean, die sich nicht beirren lässt. »Ja, ist er. Ein Goldmedaillengewinner.«

»Im Modernen Fünfkampf, oder?«, fügt Joe hinzu. »Oder Rudern, ich weiß nicht genau. Aber ich weiß, dass er inzwischen ein erfolgreicher Geschäftsmann und Philanthrop ist.« Joe wirft Krista einen ausdruckslosen Blick zu. »Ziemlich guter Fang.«	

»Da muss er ja richtig Geld verdient haben!«, ruft Humph und richtet sich auf. »Die Spinken-Technik ist für professionelle Athleten bestens geeignet. Vielleicht könnte Effie mich ihm mal vorstellen.«

»Sofern die beiden denn mehr als ein Date haben sollten!«, spöttelt Lacey.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich nicht in sie verliebt«, sagt Joe im selben nüchternen Ton. »Von daher liegt die Entscheidung vermutlich bei Effie.«

Er wirft mir einen ultrakurzen Blick zu, den ich erwidere, verunsichert, unfähig, mich zu rühren. Ich weiß ja, dass er Krista nur provozieren will. Ich weiß, dass nichts davon wahr ist. Aber … O Gott. Ich darf ihn nicht zu nah an mich heranlassen. Nicht noch einmal.

»Woher wissen Sie das alles?«, fragt Krista und lächelt Joe dabei herausfordernd an.

»Effie und ich hatten erst kürzlich Kontakt«, sagt Joe unbekümmert. »Hat sie es nicht erwähnt?«

»Weißt du, wo der Typ wohnt?«, fragt Humph Bean. Offenbar hofft er, einen prominenten Sportler als Kunden an Land zu ziehen.

»Nein«, sagt Bean. »Ich weiß nur, dass Effie in diesem Moment meilenweit weg ist und sich in einem topluxuriösen Londoner Restaurant verwöhnen lässt. Also, auf Effie, wo sie auch sein mag!«

Entschlossen blickt sie in die Runde. Dann hebt sie energisch ihr Glas, und als sie trinkt, entdeckt sie mich plötzlich unter dem Konsolentisch. Ihre Miene erstarrt, und im nächsten Moment prustet sie ihren Wein über die Tafel. Lacey kreischt: »Bean! Alles okay?«

»Was hast du?«, will Gus wissen.

»Nichts! Ich sehe nur gerade … die Blumen!«, sagt Bean etwas zu laut.

Als alle verwundert die Blumen betrachten, wirft Bean mir einen verzweifelten Blick zu, zieht eine Grimasse. Ich mache ein betretenes Gesicht, dann ziehe ich mich hinter den Gobelin zurück.

»Schade, dass Effie sie nicht sehen kann, oder?«, sagt Joe im Plauderton zu Bean. »Effie liebt Blumen.« Fast unmerklich nickt er zum Konsolentisch hinüber, und sie starrt ihn an, macht große Augen.

»Ja«, presst sie hervor. »Echt schade.«

»Jedenfalls freue ich mich, dass sie sich heute Abend amüsiert«, fährt Joe fort. »Ich frage mich, was sie in diesem Moment wohl gerade macht.«

»Ja, das frage ich mich auch«, bringt Bean erstickt hervor. »Wer weiß?«

»Leute beobachten, könnte ich mir vorstellen«, sagt Joe mit ausdrucksloser Miene, und wieder prustet Bean verzweifelt.

»Ja, das denke ich auch.«

»Bestimmt gibt es da viel zu sehen, wo sie auch sein mag«, fährt Joe fort.

»Ja, da gibt es bestimmt eine Menge zu sehen«, stimmt Bean ihm zu, kann sich das Lachen kaum verkneifen. »Oh, Pudding!«, ruft sie erleichtert.

Na super. Ich bin total ausgehungert, und jetzt muss ich allen dabei zusehen, wie sie Pudding
 essen?

»Also, ihr Lieben«, ruft Krista und klatscht in die Hände. »Ich dachte mir, wir könnten heute Abend etwas Nostalgisches brauchen … und deshalb haben wir einen altmodischen Dessertwagen besorgt! Herein damit!«, ruft sie mit lauter Stimme.

Im nächsten Moment höre ich rumpelnde Räder, begleitet von freudigem Juchzen und sogar Applaus.

»Na, das
 ist ja lustig«, sagt Romilly und schafft es wie üblich, total unlustig zu klingen, als sie es sagt. »Das ist witzig. Ja. Ein großer Spaß.«

»Wie soll man sich da entscheiden?«, fragt Bean sehnsüchtig. »Ich möchte von allem was! Seht euch die Pavlova-Torte an!«

»Nimm doch von allem was!«, sagt Lacey. »Ooh, Schokoladen-Mousse. Ich liebe Schokolade«, fügt sie hinzu, als würde sie Humph ins Vertrauen ziehen. »So ist sie nun mal, die Lacey.«

»Sie sind wohl eine Schokoholikerin«, sagt Humph lächelnd, und Lacey seufzt, als hätte sie den Ausdruck noch nie gehört und Humph wäre der neue Oscar Wilde.

»Sie sagen es!« Triumphierend deutet sie auf ihn. »Ich bin eine Schokoholikerin!«

»Hauptsache, ihr lasst mir ein paar von den kleinen Windbeuteln übrig …«, sagt Dad jovial.

Die rumpelnden Räder kommen näher und bleiben plötzlich direkt vor dem Gobelin stehen. Ich rücke ganz nah an das Loch im Stoff heran und sehe einen Servierwagen aus poliertem Metall. Ich rieche Gebäck, Schokolade, Erdbeeren … Es ist die reine Folter.

»Wenn ich kurz mal erklären dürfte …«, sagt eine Frauenstimme direkt über meinem Kopf. »Hier haben wir eine Pavlova mit Kiwi und Pistazien … Schokoladen-Mousse … kleine Windbeutel … Auf der unteren Ebene haben wir Mini-Cheesecakes nach New Yorker Art … Ananas-Carpaccio mit Zitronengras-Sirup … Aprikosen-Parfait … und frische Erdbeeren mit Schlagsahne. Madam? Etwas von der Pavlova? Und dazu ein wenig vom Parfait?«

Wenn ich das alles so höre, wird mir ganz schwindlig vor Hunger. Mein Magen fühlt sich so leer an, als wollte er sich umkrempeln. Und da ist was zu essen. Direkt vor meiner Nase. Könnte ich vielleicht …?

Nein.

Aber wenn ich ganz vorsichtig wäre?

»Und dazu ein paar Erdbeeren?«, fragt die Kellnerin gerade. »Aber gern.«

Zur Probe schiebe ich eine Hand unter dem dicken Tuch hervor und taste blindlings nach dem Wagen. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, als meine Hand das untere Tablett berührt und nach der nächstbesten Kuchenplatte greift …

Neeeeeiiiin!

Ohne jede Vorwarnung rollt der Wagen weiter, und ich reiße meine Hand zurück. Autsch! Das tat weh.

Mürrisch lehne ich mich im Dunkel zurück, mache mich bereit, mir anzuhören, wie meine Familie Windbeutel und Baisertorten in sich reinfuttert, während ich hier still und leise verhungere. Ich wusste gar nicht, wie gierig
 meine Familie ist, denke ich grollend. Hör sie dir an, wie jeder Einzelne um sechs verschiedene Desserts bittet und dann noch sagt: ›Ach, und ein paar Erdbeeren, bitte‹, als könnte das den halben Liter Sahne ausgleichen, der noch obendrauf kommt.

»Diese Mousse au Chocolat!«, seufzt Lacey. »Einfach himmlisch!«

Ich bin eben dabei, nochmal in meiner Tasche nachzusehen, ob ich da vielleicht ein Kaugummi oder irgend sowas übersehen habe, als ich ein Schnüffeln höre. Bambi ist wieder da, um sich mal genauer umzusehen.

»Hau ab, Bambi!«, fauche ich, aber er beachtet mich gar nicht. Offenbar hat etwas anderes sein Interesse geweckt, denn er fängt an, sich am Gobelin zu schaffen zu machen. Er jault und kratzt daran herum. Dann bellt er plötzlich auf seine laute, japsende Weise.

»Aus!«, flüstere ich verzweifelt. »Schscht!«

Doch sein Bellen wird immer lauter, und ich spanne mich an. Jeden Moment wird er – wie der verdammte Toto – den Vorhang beiseitezerren, und dann ist alles aus.

»Was macht Bambi denn da?«, fragt Bean mit etwas aufgesetzter Stimme. »Hierher, Bambi! Komm mal her!«

»Wir sind uns noch gar nicht richtig vorgestellt worden«, sagt Joe freundlich. Ich höre, wie er seinen Stuhl zurückschiebt und sich auf den Weg zum Konsolentisch macht. »Lass dich doch mal richtig ansehen! Du hast aber ein hübsches Halsband. Komm her, Kleiner!«

Bei einem Blick um den Gobelin herum sehe ich, dass er den protestierenden Bambi mit fester Hand packt.

»Hübscher Hund!«, ruft er laut, dann fügt er leise an mich gewandt hinzu: »Wie läuft’s mit deiner Mission?«

»Nicht besonders«, flüstere ich zurück. »Und ich bin am Verhungern. Wenn du mir vielleicht sechs Stücke Cheesecake und eine Schoko-Mousse besorgen könntest … das wäre super.«

Ich erhasche einen Blick auf Joes amüsierte Miene.

»Mal sehen, was sich machen lässt«, murmelt er, dann steht er auf, mit Bambi im Arm. »Du möchtest lieber raus, was?«, fragt er, als könnte er mit dem Hund sprechen. »Gute Idee! Ist das okay?«, fügt er an Krista gewandt hinzu. »Er scheint mir etwas drüber zu sein. Ich suche ihm irgendwo ein stilles Plätzchen.«

Zu meiner ungeheuren Erleichterung marschiert er quer durchs Wohnzimmer, setzt Bambi in der Diele ab und macht die Tür zu. Ich sehe, wie Joe sich wieder an den Tisch setzt. Er nimmt ein paar Löffel von der Pavlova, sagt nichts, ist in Gedanken. Und dann, als fiele ihm plötzlich etwas ein, zückt er sein Telefon und sagt zu Krista: »Verzeihen Sie mir, aber ich muss dringend eine Nachricht schreiben. Ein medizinischer Notfall.«

»Ein medizinischer Notfall!«, haucht Lacey. »Oh, Dr. Joe! Was ist es denn?«	

»Ich gehe kurz raus …« Joe will schon aufstehen, doch Krista bedeutet ihm mit liebenswürdigem Lächeln, sitzenzubleiben.

»Seien Sie nicht albern! Wir sind hier doch alle Familie. Schicken Sie Ihre Nachricht, Joe.«

»Danke.« Joe schenkt ihr ein kurzes Lächeln, dann fängt er an zu tippen. Im nächsten Moment leuchtet seine Nachricht auf meinem Handy.

Du solltest deine Beine mal ausstrecken. Du kriegst da drinnen noch eine Thrombose.

Instinktiv versuche ich, ein Bein auszustrecken, aber ich kann nicht. Was für eine absurde Idee, also schreibe als Antwort:

Nein, kriege ich nicht. Und wenn doch, kann Humph mich mit der Spinken-Methode heilen.

Ich schicke sie ab, dann sehe ich, wie Joe sie liest und sich dabei das Lachen verkneift.

»Alles okay?«, fragt Lacey mit großen Augen.

»Der Patient ist leider ein wenig uneinsichtig«, sagt Joe und sieht kurz in meine Richtung – was Bean bemerkt. Ungläubig starrt sie sein Handy an, dann den Konsolentisch. Schließlich zückt sie ihr eigenes Handy.

»Entschuldige, bitte!«, sagt sie etwas gestelzt zu Krista. »Aber Joe hat mich gerade daran erinnert, dass ich selbst noch eine Nachricht schreiben muss. Da geht es um einen … äh … Klempner-Notfall.« Eilig tippt sie los, und gleich darauf leuchtet ihre Nachricht auf meinem Handy.

Was MACHST du?

Ohne zu warten, schicke ich eine Antwort.

Verstecken. Das Rixo-Kleid sieht übrigens toll aus.

Ich verkneife mir mein Kichern, als ich sehe, wie Beans Wangen Feuer fangen. Schuldbewusst betrachtet sie das Kleid, dann sieht sie zu mir herüber. Ehrlich, sie wird mich noch verraten! Ich tippe eine Ergänzung.

Keine Sorge, es steht dir wunderbar. X

Und dann richte ich spontan eine neue Gruppe ein: Bean und Joe
 , und schicke ihnen eine gemeinsame WhatsApp.


Wisst ihr was??? Kristas Formwäsche steckt in der blauen Vase auf dem Sideboard. Sie hat sie ausgezogen. Ich habe es selbst gesehen.


Als Bean meine Nachricht liest, gelingt es ihr nur mit Mühe, einen mächtigen Lachanfall zu unterdrücken. Gleich darauf entfährt Joe ein leises Schnauben. Er blickt von seinem Handy auf, sieht Krista an, dann die blaue Vase, dann Bean, die so ein verzweifeltes Schniefen von sich gibt.

»Das ist aber eine schöne blaue Vase«, sagt er trocken. »Findest du nicht auch, Bean? Die ist mir noch nie weiter aufgefallen. Ein echtes Kunstwerk.«

»Oh, ja«, sagt Bean mit bebender Stimme, was bedeutet, dass sie jeden Moment losgackern wird. »Sehr hübsch.«

»Ausnehmend.« Joe nickt. »Wollen wir sie uns mal etwas näher ansehen? Krista, hätten Sie was dagegen?«

Für einen kurzen Augenblick starrt Krista ihn an, als fragte sie sich, ob sie nun erwischt wurde oder nicht. Und dann ruft sie mit einem Mal schrill: »Trinken wir!« Sie springt auf und schwenkt ihr Weinglas. »Auf dich, Tony, mein hübscher Held!«

»Hört, hört!«, wirft Lacey ein.

»Wisst ihr, Tony hatte ein fabelhaftes
 Jahr mit seinen Investments und so«, sagt Krista stolz. »Wir schwimmen im Geld.«

»Na ja«, sagt Dad etwas verwundert. »Das würde ich jetzt nicht gerade sagen …«

»Nicht so bescheiden! Du hast einen schönen Batzen verdient!« Stolz fällt Krista ihm ins Wort, und ich sehe, wie Bean mit den Augen rollt, als sie Gus ansieht. Dad spricht normalerweise nie über Geld. Ebenso wenig Mimi. So was tun sie einfach nicht.

»Tony!«, sagt Lacey und zwinkert ihm zu. »Du bist mir ja einer! Bewahr mir was auf davon!«

»Das könnte dir so passen!«, entgegnet Krista an Lacey gewandt. »Und jetzt, da ich sowieso schon stehe … Wir haben eine ganz besondere Ankündigung zu machen.« Gekünstelt lächelt sie Dad an. »Stimmt’s nicht?«

Ich halte die Luft an. O mein Gott. Jetzt kommt’s. Ich werfe einen Blick zu Bean hinüber und wünschte, sie säße jetzt hier bei mir und ich könnte ihre Hand halten, so wie ich es früher bei Gruselfilmen getan habe. Fragend sieht sie Gus an, der seine Augenbrauen hochzieht, was offensichtlich Keine Ahnung
 heißen soll.

»Tony und ich möchten unsere Beziehung auf den nächsten Level bringen.« Krista strahlt Dad an. »Daher werden wir im Herbst ein freies Ehegelübde ablegen. Vermutlich in Portugal. Ihr seid alle eingeladen.«

Für einen Moment weiß ich gar nicht, wie ich reagieren soll. Ein freies Ehegelübde. Es könnte schlimmer sein. Könnte aber auch besser sein.

»Glückwunsch!«, ruft Lacey. »Ihr zwei Turteltäubchen!« Sie strahlt Dad an, der charmant zurücklächelt.

»Kristas Idee«, sagt er, und ich spüre einen überwältigenden Drang, herauszuplatzen und zu rufen: ›Es war Kristas Idee? Was du nicht sagst! Wer hätte das gedacht.‹

Nachdem Bean und Gus sich noch nicht dazu geäußert haben, scheint Krista die etwas betretene Stimmung tatsächlich wahrzunehmen, denn es ist, als würde sie einen Gang hochschalten.

»So!«, ruft sie. »Zeit für etwas Entertainment! Wir brauchen Musik! Das nennt ihr feiern?
 «

»Wir könnten doch auch was singen!«, sagt Dad freudig. »Wo wir hier alle zusammen sind … Wie wäre es mit ›Auld Lang Syne‹? Los geht’s!« Er kreuzt die Arme und reicht seine Hände Gus und Bean, die beide einen eher erschrockenen Eindruck machen. »Should auld acquaintance be forgot …«


Als er zu singen anfängt, stimmt nur Lacey mit ein, gefolgt von Humph, der es sich prompt anders überlegt und wieder verstummt. Dad bewegt die Arme zu seinem wenig überzeugenden Gesang ein paarmal auf und ab und wartet darauf, dass Gus und Bean seine Hände nehmen, doch die beiden rühren sich nicht. Bean ist wie erstarrt vor Verlegenheit.

»Ich glaube wirklich nicht, dass …«, beginnt sie, woraufhin Lacey aufhört zu singen, sich eine Hand vor den Mund schlägt und Krista einen vielsagenden Blick zuwirft.

»Vielleicht … später?«, sagt Gus, und allmählich verklingt Dads zögerlicher Gesang. Er räuspert sich, tut seine Arme wieder dorthin zurück, wo sie waren, und trinkt einen Schluck, während alle anderen schweigend ihr Dessert betrachten.

O Gott. Das ist ja fürchterlich. Beklemmend. Ich kann Dad gar nicht ansehen. Tatsächlich kann ich kaum jemanden ansehen. Mir ist ganz kribbelig vor Fremdscham, und dabei sitze ich nicht mal mit am Tisch.

»Wie dem auch sei«, sagt Bean schließlich mit der aufgesetztesten, verzweifeltsten Stimme, die ich von ihr je gehört habe. »Glückwunsch zu eurem … äh … Gelübde, Dad und Krista. Tut mir leid, das hätte ich gleich sagen sollen …«

»Ja, absolut.« Gus hustet. »Das ist ja … also … toll.«

»Super!«, sagt Humph. »Ist hübsch in Portugal.«

»Lasst uns tanzen!«, fährt Krista dazwischen wie ein zielstrebiger Sattelschlepper. »Kommt schon, was sitzen wir hier so rum? Wir feiern ein Fest! Wir brauchen Musik!«

Sie steht auf, geht ins Wohnzimmer und ruft: »Juuhuuu! Wo ist der DJ
 ? Die Party geht los!« Dann marschiert sie wieder zurück an den Tisch und fängt an, den anderen die Stühle wegzuziehen. »Kommt alle mit! Auf die Tanzfläche! Jetzt! Euer Dessert könnt ihr auch nachher noch weiteressen.«

Man kann ihre Hartnäckigkeit nur bewundern. Innerhalb von zwei Minuten hat sie alle von ihren Stühlen geholt, der DJ
 ist auf seinem Posten, nebenan flackern farbige Lichter und »Dancing Queen« plärrt durchs Haus.

Das Esszimmer ist leer. Ich bin allein. Soll ich es wagen …?

Vorsichtig will ich den Gobelin anheben, dann lasse ich ihn hastig wieder fallen, als ich das Trommelfeuer sich nähernder Absätze höre. Ist das Krista? O Gott. Verdammt. Hat sich mich entdeckt?

Entsetzen packt mich, als der Gobelin mit einem Mal angehoben wird und mich das Licht blendet. Es ist alles aus. Sie haben mich erwischt. Ich bin gescheitert. Verzweifelt drücke ich mich in die dunkelste Ecke, versuche, mich unsichtbar zu machen … Da kriege ich plötzlich ein Stück Stoff ins Gesicht, was mich zurückschrecken lässt. Dann fällt der Gobelin wieder. Die Absätze verschwinden. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht.

Zutiefst verwundert schäle ich den Stoff von meinem Gesicht. Das ist Stretch!
 Das ist …

Aargh! Eklig! Das ist Kristas Formunterwäsche!

Wahrscheinlich hat sie die hier reingeworfen, um sie loszuwerden. Igitt. Die hatte ich im Gesicht. Angewidert schüttle ich mich, als ich sie so weit wie möglich von mir werfe. Ich muss hier raus. Ich hab genug von diesem Höllenloch. Mir tut der Rücken weh, und meine Beine fühlen sich total verdreht an. Aber wie kann ich es wagen, hier rauszukriechen, wenn Krista jeden Moment zurückkommen könnte, um mal wieder irgendwelche Formunterwäsche zu verstecken?

Da leuchtet eine neue Nachricht auf meinem Handy. Von Joe. Misstrauisch betrachte ich einen Moment lang seinen Namen – dann klicke ich ihn an.

Dessert steht im Weinkeller. Bean und ich passen für dich auf. Wenn du jetzt losgehst, könntest du es schaffen. X
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ELF

Steinerne Stufen führen von der Küche aus hinunter in den Keller. Als ich klein war, habe ich mich schrecklich davor gefürchtet. Als ich jetzt vorsichtig die Stufen hinuntersteige, sieht es dort noch genauso aus wie früher: finster und muffig, mit dicken Spinnweben in allen Ecken. Die Weinregale an der Wand gegenüber sind momentan auffällig leer. Offenbar will Dad seine Vorräte vor dem Umzug aufbrauchen. Eine nackte Glühbirne hängt am Kabel von der Decke und leuchtet trübe vor sich hin. Darunter hat jemand eine umgedrehte Teekiste hingestellt und ein Küchenhandtuch darübergelegt, und darauf steht ein Teller mit einer Auswahl der köstlichsten Desserts, die man sich vorstellen kann. Da ist ein Mini-Cheesecake, ein dickes Stück Pavlova, ein großer Klecks Schokoladen-Mousse, fünf Erdbeeren und ein paar Scheibchen Käse mit Crackern.

Unwillkürlich lache ich laut vor Freude. Was für ein Festmahl! Da ist Besteck, ein Glas Wasser und sogar eine Serviette. Das habe ich bestimmt Bean zu verdanken.

Ohne zu zögern, ziehe ich mir einen rostigen Metallhocker heran und mache mich über die Köstlichkeiten her. Ich vergehe förmlich vor Genuss, während ich mir die Schoko-Mousse in den Mund schaufle – dann ist die Pavlova an der Reihe, die mindestens genauso gut ist. Eins muss ich Krista lassen: Dieser Catering-Service ist phantastisch.

Gerade habe ich in eine Erdbeere gebissen, als ich höre, wie oben die Tür aufgeht. Erschrocken springe ich auf, mit der Erdbeere noch in der Hand. O Gott. Bitte
 sag nicht, dass ich jetzt erwischt werde, während ich mir das edle Futter einverleibe …

»Keine Sorge«, höre ich Joes Stimme. »Ich bin’s nur.«

Ich höre, wie seine Schritte die Steintreppe herunterkommen, und dann ist er da, unfassbar elegant in seinem Anzug, mit einer Flasche Champagner in der Hand.

»Bean wollte dir das hier bringen, aber Lacey hat sie aufgehalten«, meint er. »Also habe ich ihr gesagt, es wäre mir eine Ehre.«

»Oh …«, sage ich verlegen. »Danke. Und auch vielen Dank, dass du mich da drinnen nicht verraten hast«, füge ich heiser hinzu, als er mit geschickten Händen den Champagner öffnet. »Und dass du meine Geschichte mit dem Olympioniken gedeckt hast.«

»War mir ein Vergnügen«, sagt Joe. Er schenkt zwei Gläser ein und reicht mir eins davon. Ich sehe mir an, wie die Bläschen aufsteigen, und mir krampft sich der Magen zusammen. Als er mit seinen dunklen Augen zu mir aufblickt, hole ich tief Luft, dann halte ich sie an. Ich möchte einiges wissen, was ich nicht fragen darf.

»Was?«, fragt Joe.

»Ach, nichts.« Ich schlucke. »Ich dachte nur gerade daran … du weißt schon. Dass das Leben weitergeht.«

»Ja. Natürlich.« Er hebt sein Glas. »Darauf, dass das Leben weitergeht!«

»Darauf, dass das Leben weitergeht«, wiederhole ich schweren Herzens, obwohl die Formulierung mir einen kleinen Stich versetzt. »Lass dich von mir nicht aufhalten«, füge ich hinzu, nachdem ich einen Schluck genommen habe.

»Ach, ich habe keine Eile.« Er nickt zu der Mousse au Chocolat und setzt sich auf ein herumstehendes Fass. »Iss ruhig weiter.«

»Das werde ich«, sage ich, als ich mich setze, obwohl mir irgendwie der Appetit vergangen ist. Ich sehe, dass Joe einen kurzen Blick auf meinen Hals wirft, und ich ahne, was ihm durch den Kopf geht. Der Kerzenanhänger. Der kleinste Diamant der Welt. Er fühlte sich so wertvoll an, als er ihn mir geschenkt hat. Ein magischer Glücksbringer, der uns während all der Monate beschützen sollte, die wir getrennt waren.

Tja. So viel dazu.

Plötzlich wird die Musik von oben lauter, und wir zucken beide zusammen. Offenbar haben sie die Anlage ordentlich aufgedreht, denn das Wummern dringt bis in den Keller durch. Ich höre fernes Juchzen und stelle mir vor, wie Krista und Lacey sich auf der Tanzfläche produzieren.

Der Rhythmus der Musik ist ansteckend, selbst so gedämpft durch die Decke. Joe nippt an seinem Champagner, ohne sich von mir abzuwenden, und ich nehme einen großen Schluck, gebe mir alle Mühe, die Ruhe zu bewahren. Ich hatte mir für heute Abend so manches vorgestellt. Aber mit Joe Murran allein im Keller zu sitzen, bei gekühltem Champagner und heißer Musik, damit hätte ich im Leben nicht gerechnet.

Der matte Lichtschein erhellt sein Gesicht, hebt seine Wangenknochen hervor. Warum muss er denn so verdammt gut aussehen
 ?

»Der letzte Tanz in diesem Haus«, sagt er schließlich und erhebt nochmal sein Glas.

»Ja. Nur, dass ich nicht tanze. Und du auch nicht.«

»Stimmt.«

Wir schweigen, und mir fällt auf, dass wir uns beide kaum merklich zur Musik bewegen. Mein Körper neigt sich hierhin und dorthin, ganz leicht nur, und Joe macht es genauso. Wir quasi-tanzen, falls es so was gibt, und falls nicht, machen wir es trotzdem. Instinktiv spiegeln wir einander. Wir bewegen uns synchron. Unsere Körper waren schon immer im Einklang. Wir liefen im Gleichschritt, im Bett passten wir perfekt zueinander, wir gähnten sogar gleichzeitig.

Die Musik wird lauter, und ich spüre, wie mein Körper darauf reagiert. Joes wortloser Blick scheint mir noch intensiver, fast hypnotisch. Da fällt mir ein, wie ich auf einer Schulfeier mit ihm getanzt habe, als Teenager, noch bevor wir ein Paar wurden. Es war das erste Mal, dass ich seine Hände so gespürt habe. Das erste Mal, dass wir einander auf diese Weise angesehen haben.

Und jetzt sehen wir einander wieder so an. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Ich bin wie in Trance, verliere mich in der Verbindung zwischen uns. Ein Außenstehender würde vermutlich zwei Leute sehen, die reglos und schweigend dasitzen. Aber wenn das kein Tanzen ist, dann weiß ich auch nicht. Alle meine Zellen schwingen im Takt mit seinen. Alle meine Zellen sehnen sich nach seinen. Seine Haut zu spüren, seine Hände, seinen Mund … Ich bin wie berauscht. Ich will ihn. Unbedingt. Obwohl ich gleichzeitig weiß, dass vieles von dem, was ich mir im Leben wünsche, gar nicht gut
 für mich ist.

Die Leute hören auf zu rauchen, indem sie Zigaretten mit irgendwelchen ungenießbaren Speisen assoziieren. Dann könnte ich ja auch aufhören, mich nach Joe zu sehnen, indem ich ihn mit Herzschmerz assoziiere, oder? Was mir leichtfallen müsste, weil ich es ja schon längst tue.

Irgendwie reiße ich mich von seinem Blick los, breche den Bann und finde meine Stimme wieder.

»Oje, war das ein seltsamer Abend.«

»Allerdings.« Joe nickt.

»Ein freies Ehegelübde
 .« Ich rümpfe die Nase. »Was ist das überhaupt?«

Joe zuckt mit den Schultern. »Ich schätze, da verspricht man sich gegenseitig, zusammenzubleiben. Für immer.«

Er stockt, und ich spüre eine Wärme in mir aufsteigen, bis hinauf in meine Wangen. Denn genau dasselbe wollten wir uns auch einmal versprechen.

»Wie dem auch sei.« Ich versuche, das Gespräch auf etwas anderes zu lenken. »Es stimmt, was die Leute sagen. Man hört nichts Gutes über sich beim Lauschen.« Ich verziehe das Gesicht, und Joe lacht.

»Was hast du denn erwartet, wenn du Mäuschen spielst?«

»Na, ich hatte natürlich gehofft, sie würden alle sagen: ›Ist Effie nicht großartig? Ist sie nicht wundervoll? Ist sie nicht die Allerbeste der Familie?‹ Kleiner Scherz«, füge ich eilig hinzu. »Sollte nur ein Witz sein.«

»Du bist
 die Allerbeste dieser Familie«, sagt Joe ungerührt.

Ich weiß, er meint es auch im Scherz, aber trotzdem spüre ich doch so eine Sehnsucht in mir. Früher war ich einmal seine Allerbeste. Und er war mein Allerbester.

Egal. Was soll’s.

»Ich habe mal den Fehler begangen, ein paar Online-Kommentare über mich zu lesen«, fügt Joe etwas entspannter hinzu. »Ich schätze, das ist wohl so ähnlich wie unter dem Tisch zu sitzen und zu lauschen. Das kann ich jedenfalls nicht empfehlen.«

»O Gott!« Ich schlage mir die Hand vor den Mund. »Aber dich lieben doch bestimmt alle.«

»Nicht der Typ, der meinte, ich sollte mir meinen arroganten Schwanz …« Er stutzt. »Ich weiß nicht mehr genau, wohin ich ihn mir stecken sollte. Jugendfrei war es jedenfalls nicht. So weit ist deine Familie immerhin nicht gegangen.«

Unwillkürlich pruste ich vor Lachen. »Alles eine Frage der Perspektive.«

Ich trinke von meinem Champagner und betrachte Joe, und mit einem Mal fehlt mir seine Weitsicht. Früher haben wir über alles gesprochen. Er ist nicht wie Bean, er wird nicht ängstlich oder überfürsorglich. Er hört zu und äußert seine Meinung. Ich bin immer noch verletzt, nachdem ich nun weiß, wie man über mich spricht, und ich möchte seine Meinung dazu hören.

»Joe, findest du auch, dass ich immer noch das Baby der Familie bin?«, frage ich verlegen. Überrascht sieht er mich an.

»Vielleicht«, sagt er nach kurzer Überlegung. »Obwohl – wie solltest du auch nicht?«

»Bean tut viel zu viel für mich«, sage ich beklommen. »Ich lasse es zu. Sie organisiert alles, sie kümmert sich um alle Familienangelegenheiten und macht sich Sorgen um mich. Sie ist wie eine Glucke. Sie bestellt mir sogar Vitamine.«

»Na, dann bestell du ihr doch auch mal ein paar Vitamine.«

Das ist so eine typische Joe-Antwort. Unwillkürlich muss ich lachen. Direkt. Praktisch. Auf den Punkt.

»Du hast für alles eine Lösung, oder?«

»Nicht immer.« Ein seltsamer Schatten streicht über Joes Gesicht. »Nicht immer.«

Was folgt, ist kurzes, betretenes Schweigen. Joe sieht mir offen in die Augen, und mir schnürt sich die Kehle zu. Meint er damit …? Was meint er? Doch dann wendet er sich ab, und der Moment ist vorbei.

»Manchmal kommt meine Schwester Rachel mich im Krankenhaus besuchen«, fährt er entspannter fort. »Und jedes Mal sagt sie dasselbe. ›Der kleine Joe! Ein Arzt!‹ Und dann kneift sie mir in die Wange. Ich weiß also, wie das ist. Einmal der Jüngste, immer der Jüngste.«

»Sie kneift dir nicht in die Wange!«, lache ich.

»Einmal hat sie mir in die Wange gekniffen«, räumt Joe ein. »Im Scherz, meinte sie. Woran ich sie auch immer wieder gern erinnere. Was ich damit sagen will: Wenn man für eine Rolle gecastet wird, gibt es kaum mehr ein Entrinnen. Baby der Familie, Patriarch. Egal was.«

»Frauenschwarm der Nation«, kann ich mir nicht verkneifen, und er nickt, rollt mit den Augen.

»Frauenschwarm der Nation.«

Ich betrachte ihn schweigend, versuche, sein mir so vertrautes, reales Gesicht mit dem Gesicht in Einklang zu bringen, das ständig in den Medien auftaucht. Nach wie vor fällt es mir schwer, Joe – meinen Joe – mit Dr. Joe, dem ›Liebling aller Frauen‹ zusammenzubringen.

»Manche Menschen werden in eine Rolle hineingeboren«, sagt Joe, als könnte er meine Gedanken lesen. »Andere bekommen eine Rolle übergestülpt. Weißt du, dass ich dieses Interview eigentlich gar nicht hätte geben sollen? Ich bin im letzten Moment für jemanden eingesprungen.«

»Es macht doch aber … Spaß, oder?«, überlege ich. »Der Ruhm? Die vielen Menschen, die dich lieben?«

»Anfangs war es ein Schock«, sagt er. »Es kam mir lächerlich vor. Verrückt. Dann war es etwa zwanzig Minuten lang interessant.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber letztendlich wurde es zu einem Hindernis für das, was ich eigentlich will.«

Das wäre jetzt wohl der Moment, ihn zu fragen, was er denn wirklich will, aber irgendwas hält mich davon ab. Vielleicht Stolz. Früher wusste ich, was Joe wirklich wollte. Oder zumindest glaubte ich das. Aber das ist alles vorbei, wie ich mir wütend in Erinnerung rufe. Aus und vorbei.


»Du hast dich von deiner Freundin getrennt«, platze ich heraus, weil ich plötzlich klarstellen möchte, wie es zwischen uns steht. »Hab ich in der Zeitung gelesen. Tut mir leid. Das war bestimmt nicht leicht.«

»Danke.« Er nickt.

»Darf ich fragen, warum? Oder ist das zu persönlich?«

»Ich denke, ich bin ihr einfach auf die Nerven gegangen«, sagt Joe nach kurzer Überlegung.

»Du bist ihr auf die Nerven gegangen
 ?«

»Ich glaube schon.« Er klingt so ausdruckslos, dass ich ihn verdutzt anstarre.

»Was sollte ihr denn auf die Nerven gegangen sein? Dass du den Deckel nicht wieder auf die Zahnpastatube geschraubt hast? Dass du deinen Tee schlürfst? Denn du scheinst mir doch kein außergewöhnlich nerviger Mensch zu sein. Ich meine, du gehst mir
 auf die Nerven«, füge ich hinzu, »aber das ist ja was völlig anderes. Das ist ein Sonderfall.«

Joe sieht mich mit diesem schiefen Grinsen an, bei dem mein Herz früher dahingeschmolzen ist. Was es, wenn ich die Wahrheit sagen soll, auch heute noch tut.

»Was ihr auf die Nerven gegangen ist?«, fragt er nachdenklich, als wollte er einen philosophischen Exkurs beginnen. »Na ja. Ich denke, vor allem – auch wenn sie es nie zugeben wollte – das Ausmaß meiner Ängste. Meine ›Unfähigkeit, wie ein normaler Mensch zu funktionieren‹, wie sie es einmal charmant formuliert hat. Möglicherweise auch die Sache mit der Zahnpastatube«, fügt er noch hinzu. »Wer weiß?«

Verwundert starre ich ihn an. Joe? Ängste? Was redet er da?

»Du weißt nichts davon«, fügt er hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Eine Weile ging es mir nicht gut. Vermutlich ist es wohl noch immer so«, räumt er ein. »Aber ich habe es im Griff.«

Ich bin dermaßen perplex, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll. Müsste ich Joe Murran beschreiben, kämen mir die Worte leicht über die Lippen: Selbstsüchtig. Gutaussehend. Talentiert. Grausam. Undurchschaubar.


Aber ängstlich?
 Das hätte ich nie gedacht.

»Tut mir leid«, sage ich schließlich. »Davon wusste ich tatsächlich nichts, Joe.«

»Schon gut. Ist eben so.«

Nachdem ich ein völlig anderes Bild von Joe hatte, fällt es mir schwer, dieses Bild mit dem Mann zusammenzubringen, der hier vor mir steht. Ängste.
 Ich dachte, er wäre hart wie Stahl. Was ist passiert?

Nach wie vor dringt Musik durch das Mauerwerk bis hinunter in den muffigen Keller. All die Jahre, die wir uns schon kennen, laufen in meinem Kopf ab wie ein Video. Nach all den Stunden, die wir miteinander verbracht haben, die wir gespielt, geredet, gelacht, uns geliebt haben … müsste ich ihn inzwischen eigentlich kennen. Ich sollte um die verborgenen, verletzbaren Winkel seines Hirns wissen. Oder? Aber andererseits hat er einen Teil von sich immer zurückgehalten. Als könnte er niemandem trauen, nicht einmal mir.

»Hast du einen festen Freund?«, fragt Joe, als wollte er das Gespräch von sich ablenken. »Du warst doch mal mit einem gewissen Dominic zusammen.«

»Ach, Dominic …« Ich verziehe das Gesicht, als mir einfällt, dass ich Joe erzählt habe, wie absolut perfekt Dominic zu mir passte. »Nein. Er war … Egal. Nein. Da ist niemand.«

Beide nippen wir am Champagner, lauschen der wummernden Musik. Dann bricht Joe das Schweigen.

»Du meintest, du hättest hier auf Greenoaks etwas zu erledigen, so etwas wie eine Mission.« Um seine Augen herum bilden sich kleine Fältchen. »Kann ich dir dabei irgendwie behilflich sein?«

»Nein«, sage ich knapper als beabsichtigt. »Danke.«

Mag ja sein, dass Joe mir schon geholfen hat. Und er mag ja um einiges verletzlicher sein, als mir bewusst war. Aber das bedeutet nicht, dass alles wieder gut ist oder dass ich bereit wäre, mich ihm anzuvertrauen.

Meine Ablehnung scheint ihn etwas vor den Kopf gestoßen zu haben, doch dann holt er tief Luft.

»Effie …«

Er macht eine Pause, die mir länger als normal vorkommt. So lange, dass ich ihn anstarre.

»Was?«, frage ich schließlich. »Was denn?«

»Da gibt es … Ich muss dir was sagen …« Wieder stockt er und atmet scharf aus, als suchte er nach den richtigen Worten.

»Was ist?«, frage ich misstrauisch.

Es folgt langes Schweigen, und als Joe endlich aufblickt, hat sich sein Gesichtsausdruck komplett gewandelt. Grimmig und entschlossen sieht er aus, wie jemand, der einen Berg besteigen will.

»Du hattest recht«, sagt er eilig, als müsste er schnell sprechen, bevor er es sich anders überlegen kann. »Mit dem, was du vorhin in deiner Nachricht geschrieben hast. Ich habe mir tatsächlich das Hirn gemartert, wie ich mein Verhalten dir gegenüber wiedergutmachen kann. Ununterbrochen, seit jenem Abend. Ich weiß, ich habe dir sehr weh getan. Ich weiß, ich habe dir das Herz gebrochen. Ich denke jeden Tag daran. Und ich bin regelrecht …« Er reibt sich die Stirn. »Verzweifelt.«

Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Adrenalin pumpt durch meine Adern. Seit unserer Trennung sind wir bisher immer sehr vorsichtig und eher förmlich miteinander umgegangen. Dieses Thema haben wir nie angesprochen.

Aber jetzt tun wir es. Wir kratzen am Schorf auf dem Teil unserer Liebesaffäre, der nie so ganz verheilt ist. Ich habe mir diesen Moment schon Millionen Mal vorgestellt. Und während ich mich auf den Schmerz vorbereite, bin ich doch auch seltsam aufgekratzt.

»Es war nicht ganz ernst gemeint«, sage ich. »In meiner Nachricht.«

»Das weiß ich. Von mir aber. Ich meine es todernst.« Noch einmal holt er tief Luft. »Effie, hör zu, ich bin so …«

»Nein!« Harsch falle ich ihm ins Wort, sodass er erschrocken zusammenzuckt. »Bitte nicht …«, sage ich mit ruhiger, aber immer noch bebender Stimme. »Sag mir nicht, dass es dir leidtut, Joe. Das hast du schon Millionen Mal getan. Ich weiß, dass es dir leidtut. Ich will das nicht hören. Ich will wissen, warum
 . Mochtest du mich nicht mehr? Hattest du eine andere?« Ich betrachte sein Gesicht – so vertraut und doch ein solches Rätsel – und bin langsam verzweifelt. »Warum?«


Unerträglich lange sagen wir beide nichts. Ich blicke tief in Joes dunkle Augen, so wie ich es früher endlos im Bett getan habe. Versuche, sie auszuloten. Versuche, sie dazu zu bewegen, mir zu verraten, was auch immer er verbergen mag. Wird er mich in sein Innerstes lassen? Endlich?

»Es war …«, beginnt Joe zögernd, mit leiser Stimme. »Es gibt da so einiges, was du nicht weißt.«

Mein Herz pocht. Schon rasen die Gedanken wie panisch durch meinen Kopf. Was weiß ich nicht? Welches Geheimnis verbirgt er vor mir? Eine andere Frau? Ein anderer … Mann?

»Dann sag es mir«, presse ich leise hervor. »Sag es mir, Joe.«

»Hey, ihr zwei!« Beans fröhliche Begrüßung lässt mich so heftig zusammenfahren, dass ich meinen Champagner verschütte. Benommen blicke ich auf und sehe sie die Kellertreppe herunterkommen.

Sofort rückt Joe ein Stück von mir ab. »Bean«, sagt er. »Hi. Wir wollten gerade …«

»Ja«, sage ich wie benebelt. Ich fühle mich kaum in der Lage zu sprechen, als hätte man mich eben aus einem Traum gerissen.

»Wie ist der Nachtisch?«, erkundigt sich Bean, merkt nichts von der Spannung zwischen Joe und mir. »War dieses Dinner nicht unerträglich? Effie, ich wäre fast gestorben
 . Ach, Joe, bleib doch noch!«, fügt sie hinzu, als er aufsteht.

»Ich sollte lieber mal los«, sagt er etwas angestrengt. »Effie, wir … reden ein andermal. Kommst du morgen auch?«

»Weiß noch nicht.«

»Okay. Na, dann.« Joe reibt sich den Nacken. »Ich bin zum Brunch hier.«

»Super.« Ich kann kaum sprechen. »Na, dann sehen wir uns ja vielleicht.«

»Gute Nacht, Joe«, flötet Bean fröhlich. »Schön, dass du dabei warst. Wir hätten dich vermisst.«

Als er die Treppe hinaufgeht, wird mir ganz unwirklich zumute. Was wollte er sagen? Was nur? Auf halbem Weg bleibt er stehen, dreht sich noch ein letztes Mal um und sieht mich direkt an.

»Viel Glück mit deiner Mission, Effie. Es war schön, zu …«

Er zögert, und alle möglichen Formulierungen gehen mir durch den Kopf. Es war schön, zu quasi-tanzen. Es war schön, zu spüren, wie gut mir deine Nähe tut. Es war schön, dich so sehr zu begehren, dass mir die Luft wegblieb, und mich gleichzeitig selbst zu hassen. Es war schön, zu glauben, dass ich vielleicht – ganz vielleicht – kurz davorstand, dich zu verstehen.


»Es war schön, sich zu erinnern«, sagt Joe schließlich.

»Ja.« Ich versuche, natürlich zu klingen. »War es.«

Er hebt die Hand zum Gruß und verschwindet durch die Tür, und ich breche innerlich zusammen. Ich bin dem nicht gewachsen. Ich brauche einen neuen Mann in meinem Leben. Ich brauche ein neues Ich.

»Ich kann nicht lange bleiben«, sagt Bean, während sie sich beim Cheesecake bedient. »Ich bin losgegangen, um Wasser zu holen, sollte aber wieder raufgehen, sonst merkt noch jemand was … Alles okay bei dir?« Sie mustert mich. »Du siehst ganz schön blass aus.«

»Alles okay.« Ich komme zu mir und trinke von meinem Champagner. »Alles okay.«

»Warum um alles in der Welt bist du noch hier? Ich dachte, du wärst schon lange weg! Ich hab doch gesagt, dass ich für dich nach deinen russischen Püppchen suche. Die sind bestimmt in der Sitzbank am Fenster.«

»Ich weiß.« Ich schenke ihr ein lahmes Lächeln und nehme mir zur Stärkung auch etwas vom Cheesecake. »Ich schätze, ein Teil von mir wollte wohl doch hierbleiben.«

»Jedenfalls bin froh, dass du noch da bist. Auch wenn das Dinner für dich vermutlich nicht gerade angenehm war.« Mitfühlend sieht sie mich an.

»Stimmt. Und es war auch nicht gerade angenehm, mitanhören zu müssen, wie man am Tisch über mich redet.« Ich verziehe das Gesicht. »Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast.«

»Ach, Effie.« Bean windet sich. »Ich wünschte, du hättest dieses Gespräch nicht mitanhören müssen. Das hatte im Grunde nichts zu bedeuten.«

»Doch, hatte es«, sage ich trocken. »Macht aber nichts. Wahrscheinlich musste ich das einfach mal hören. Und Bean … vielen Dank für alles.« Ich deute auf die Desserts, fühle mich irgendwie in ihrer Schuld. »Du tust zu viel für mich. Viel zu viel.«

»Sei nicht albern!«, sagt Bean überrascht. »Außerdem war es Joes Idee.« Sie deutet auf den großen Teller. »Er ist so aufmerksam und hilfsbereit. Er will sogar einen Spezialisten für das Knie von meinem Nachbarn suchen. Du erinnerst dich, dass ich dir von George und seinem Knie erzählt habe?«

»Äh … ja«, sage ich, obwohl das nicht stimmt.

»Joe meinte nur: ›Überlass das mir‹, und hat sich meine Nummer notiert. So was müsste er nicht tun. Man merkt ihm überhaupt nicht an, dass er jetzt so ein Superpromi ist, oder? Er ist immer noch total bodenständig. Ich meine, er hätte ja heute nicht zu diesem Fest kommen müssen, und er bräuchte sich auch nicht so ins Zeug legen. Außerdem spricht er oft
 von dir«, fügt sie hinzu und zieht die Augenbrauen hoch.

»Wie meinst du das?«, entgegne ich.

»So wie ich es sage. Er denkt an dich. Du bedeutest ihm was.«

»Er ist nur höflich.«

»Wenn du meinst«, sagt Bean leicht spöttisch. »Du weißt ja, wie ich darüber denke …«

»Bean, ich habe dich weinen gesehen«, falle ich ihr ins Wort, weil ich dringend das Thema wechseln möchte. »Vom Fenster aus. Du hast dich vor den Leuten versteckt. Und geweint. Was ist los?«

Der Schreck ist Bean deutlich anzumerken, ihr Blick schweift ab, und plötzlich kriege ich es mit der Angst zu tun. Ich habe einen Nerv getroffen. Worum geht es? Doch schon im nächsten Moment blickt sie mir wieder in die Augen, freundlich und offen.

»Ach, das
 «, sagt sie und gibt sich offensichtlich alle Mühe, gelassen zu klingen. »Das war nur … was bei der Arbeit. Es gab da ein kleines Problem. Hat mich kurz mal schlecht drauf gebracht. Keine große Sache.«

»Was bei der Arbeit?«, wiederhole ich zweifelnd. »Was denn?«

»Ach, nichts.« Sie weist es von sich. »Erzähl ich dir ein andermal. Ist langweilig.«

Sie klingt fast überzeugend – aber ich bleibe misstrauisch. Bean hat normalerweise nie ›was bei der Arbeit‹. Im Gegensatz zu mir ist sie keine Dramaqueen und scheint sich auch nie mit jemandem zu überwerfen oder sich zu beklagen oder ihren Job zu verlieren, weil sie in die Suppe geweint hat.

Aber offensichtlich will sie mir nicht sagen, was wirklich los ist. Ich werde wohl abwarten müssen.

»Okay, da ist noch was«, sage ich, um das Thema zu wechseln. »Hast du dich heute mal länger mit Gus unterhalten?«

»Mit Gus? Ja, schon. Vorhin gerade.«

»Hat er irgendwas davon gesagt, dass er Ärger hat?«

»Ärger?« Bean starrt mich an. »Was für Ärger
 denn?«

Instinktiv werfe ich einen Blick zur Treppe, obwohl es doch eher unwahrscheinlich ist, dass Gus hier auftaucht.

»Als ich mich in der Diele verstecken musste«, sage ich leise, »habe ich gehört, wie er mit jemandem namens Josh telefoniert hat. Weißt du, wer das ist?«

»Nie von ihm gehört.«

»Gus klang supergestresst, und er meinte, dass …« Ich spreche so leise, dass ich nur noch flüstere. »… dass ihm eine Anklage droht.«

»Eine Anklage?«, wiederholt Bean schockiert. »Was für eine Anklage denn? So was wie vor Gericht?«

»Ich glaube wohl.« Hilflos zucke ich mit den Schultern. »Was für andere Anklagen gibt es denn?«

»Eine Anklage?«
 , fragt Bean nochmal eher ungläubig.

»Das hat er gesagt. Er sprach vom ›Worst-Case-Szenario‹. Und er sprach so richtig leise, damit ihn bloß keiner hört.«

»Du bist ja heute Abend eine echte Spionin, was?« Bean wirkt noch immer leicht schockiert. »Was hast du ihn sonst noch sagen hören?«

»Das war alles. Nein, warte, er meinte irgendwas von der Presse.«

»Von der Presse
 ?« Bean verzieht das Gesicht. »Was passiert denn hier gerade?«

»Ich weiß nicht. Wir müssen mit ihm reden. Unbedingt. Wo ist er denn jetzt, beim Tanzen?«

»Nein, er und Romilly sind schon zu Bett gegangen. Sie hat ihn sich einfach geschnappt. Meinte, sie muss morgen früh raus.«

»Sag es nicht.« Ich rolle mit den Augen. »Die berühmte Geigenlehrerin. Ich habe mitgehört, wie Romilly damit angegeben hat. Sie redet ja von nichts anderem. Wer von dieser Geigenlehrerin unterrichtet wird, landet unweigerlich in Oxford und
 Harvard und
 gewinnt den Nobelpreis. Alles auf einmal.«

Bean lacht eher unfreiwillig. »Diese Frau ist einfach schrecklich. Weißt du schon, dass Gus sie verlassen will? Er hat es mir anvertraut, draußen im Garten. Er war ganz offen damit. Er hat die Nase voll.«

»Endlich!«, rufe ich. »Warum hat er sie nicht schon vor Monaten verlassen? Die ganze schöne Zeit, die er an sie vergeudet hat! Die ganze Zeit, die wir uns bemüht haben, höflich zu ihr zu sein!«

»Ich glaube, er hat Angst, sie zu verletzen«, seufzt Bean. »Aber je länger sie zusammen sind, desto schwerer wird es …«

»Seine Angst ist sicher unberechtigt. Wenn Romilly ihn überhaupt liebt, dann für das, was er für sie tun kann, nicht für das, was er ist«, sage ich unbeeindruckt. »Sie scheucht ihn einfach gern herum.«

»Was glaubst du, was er an ihr liebt?«, fragt Bean, und für einen kurzen Augenblick fällt uns beiden nichts ein.

»Ihren Körper«, sage ich schließlich. »Tut mir leid, aber es stimmt. Sie steht voll auf Pilates. Wahrscheinlich ist sie richtig gut im Bett. Ich sage nur: kräftiger Beckenboden und so.«

»Wenn er sie liebt, dann hat er vielleicht vergessen, wie sich wahre Liebe anfühlen sollte«, sagt Bean etwas trübsinnig. »Ich glaube, so was ist möglich. Man hat sich schon mit einer ungesunden Beziehung abgefunden, da fällt es einem wie Schuppen von den Augen, und man denkt: ›Ach, ja! Verstehe! So
 sollte Liebe eigentlich sein.‹«

»Auf dem Sterbebett, wenn es zu spät ist«, füge ich finster an.

»Nein!«, protestiert Bean und ich nehme sie in den Arm und drücke sie liebevoll an mich, weil sie dermaßen
 weichherzig ist.

»Und was wollen wir jetzt wegen Gus unternehmen?« Ich kehre zum Thema zurück. »Wir können es ja nicht einfach dabei belassen.«

»Ich denke, wir sollten ihn uns bald vorknöpfen«, sagt Bean entschlossen. »Ich muss mich jetzt mal wieder auf der Feier blicken lassen – später schmieden wir einen Plan. Du kannst in meinem Zimmer schlafen. Keiner wird merken, dass du da bist.«

»Danke. Ach, und ich müsste dringend mal zur Toilette«, füge ich an.

»Aber nicht auf meine!«, sagt Bean sofort. »Die ist …«

»Kaputt. Ich weiß. Ich dachte, ich könnte mich nach oben schleichen und das Gästeklo benutzen. Würdest du kurz Schmiere stehen?«

»Klar. Aber beeil dich!«

Als wir die Treppe hinauf- und den hinteren Korridor entlangschleichen, wummert die Musik noch lauter als vorher. Ich haste ins Gäste-WC
 und nutze die Gelegenheit, mich im Spiegel zu betrachten. Mein Spiegelbild macht ein langes Gesicht, denn während alle anderen total aufgebrezelt sind und das Beste aus sich machen, tue ich das definitiv nicht. Meine Haare sind staubig, und mein Gesicht ist blass und voller Ruß. Ich hätte ruhig etwas Rouge auflegen können, merke ich, als ich meine fahle Haut betrachte. Und Lippenstift. Wenn ich gewusst hätte, dass ich Joe treffen würde …

Nein. Hör sofort auf, so zu denken! Ich hätte für Joe weder Rouge noch Lippenstift aufgetragen. Basta.

Vorsichtig trete ich aus dem kleinen Toilettenraum hervor und sehe, dass Bean ihre Aufgabe ernst nimmt. Am anderen Ende der Diele steht die Tür zum Wohnzimmer offen. Flackerndes Disco-Licht und silberne Heliumballons bestimmen das Bild – und mit einem Mal verspüre ich das dringende Bedürfnis, mir diese Party aus der Nähe anzusehen.

»Ich würde gern mal einen Blick riskieren«, raune ich Bean zu. »Könntest du dich in die Tür stellen? Falls jemand rauswill, lenk ihn ab.«

Bean rollt mit den Augen, geht aber pflichtschuldig hin und stellt sich in den Türrahmen, damit ich mich von hinten anschleichen und ihr über die Schulter gucken kann. Nicht, dass uns überhaupt jemand bemerken würde. Auf der Tanzfläche tummeln sich nur noch Krista, Lacey und Dad – und während ich sie so betrachte, sinkt mein Kinn immer weiter herab. Ich habe Krista und Dad noch nie tanzen gesehen. Sie kann gar nicht von ihm lassen, hat ihre Hände überall. Es ist dermaßen peinlich
 .

»Sie ist ein Oktopus«, raune ich Bean zu.

»Sie ist ein bisschen drüber«, raunt Bean kapitulierend zurück.

Ich weiß nicht, ob es am Champagner liegt oder daran, dass ich nach meiner Begegnung mit Joe ganz aufgewühlt bin, aber während ich da so stehe, verschwimmt mit einem Mal alles vor meinen Augen. Ich weiß noch, wie oft Dad mit Mimi hier in diesem Raum getanzt hat. Nicht so selbstdarstellerisch, sondern liebevoll. Sie schlurften herum, lächelten einander an.

Einmal wollten wir einen »Burns-Abend« veranstalten. Wir trugen alle Kilts und haben uns an schottischen Tänzen versucht, und Dad hat mit dem denkbar schlechtesten schottischen Akzent der Welt Gedichte von Robert Burns vorgetragen, bis wir uns vor lauter Lachen die Bäuche hielten. Monatelang musste er mich nur ansehen
 und sagen: »Kann ich Euch heute Abend mit einem Tellerchen Haggis erfreuen, Miss Effie?«, und schon habe ich mich vor Lachen gekringelt. Und natürlich haben wir »Auld Lang Syne« gesungen. Laut und inbrünstig, und haben dabei mit angewinkelten Armen wie mit Flügeln geschlagen.

Das alles hatten wir einmal. Wir hatten Spiele, Spaß und Liebe. Aber jetzt haben wir Krista und ihre Schwester, die in hautengen Kleidern Dad umtanzen wie in einem Musikvideo.

»Erinnerst du dich noch an den Burns-Abend?«, raune ich Bean zu, mit leicht erstickter Stimme. »Weißt du noch? Mimi mit dieser karierten Schleife in den Haaren? Und wie Dad mit dem Haggis gesprochen hat?«

»Na klar.« Bean nickt – aber ihr kommen nicht die Tränen. Sie kann sich besser beherrschen als ich. Bean konnte sich schon immer besser beherrschen als ich.

Mit einem Seufzer schweift mein Blick zum Fenstersitz, der noch immer voller Kabel liegt, und plötzlich packt mich die Sehnsucht. Mir ist, als könnte ich meine russischen Püppchen darin fast schon sehen
 . Sie rufen mich. Aber im Moment kann ich nichts für sie tun.

Ich deute zur Treppe, und Bean nickt. Lautlos schaffen wir es bis hinauf in ihr Zimmer, dann schließt Bean hinter uns die Tür, und wir sinken auf ihr Bett.

»O mein Gott!«, rufe ich. »Was war das
 denn? Ein flotter Dreier auf der Tanzfläche?«

»Schscht!«, macht Bean. »Du weißt doch: Romilly und Gus sind gegenüber!«

Uups. Das hatte ich ganz vergessen. Ich wische mir übers Gesicht, um den Anblick von Krista und Dad loszuwerden, und konzentriere mich auf die anstehende Aufgabe.

»Und wie wollen wir jetzt mit Gus reden? Wir müssen ihn von Romilly weglocken.«

»Ich sollte mich wieder auf der Party blicken lassen«, sagt Bean.

»Sei nicht albern«, wische ich ihren Einwand beiseite. »Dad amüsiert sich bestens mit Krista und Lacey. Die haben da auf der Tanzfläche mehr oder weniger einen flotten Dreier. Die merken doch gar nicht, ob du da bist oder nicht. Lass uns lieber Gus eine Nachricht schicken.«

»Das habe ich schon getan«, sagt Bean. »Er antwortet weder auf SMS
 noch auf WhatsApps.«

»Verdammt.« Ich überlege einen Moment lang. »Na, du wirst ihn aus seinem Zimmer locken müssen. Sag, es geht um eine Familienangelegenheit.«

Ich lausche, wie Bean zu Gus’ Zimmer geht und anklopft.

»Hi!«, höre ich sie sagen, als die Tür aufgeht. »Romilly! Schicker Pyjama! Hm, könnte ich wohl mal kurz mit Gus sprechen? Eine Familienangelegenheit.«

»Er ist im Bad«, höre ich Romilly antworten. »Kann das nicht bis morgen warten?«

»Na ja …«

»Weißt du, ich muss ins Bett«, sagt Romilly, auf diese humorlose, aufgeblasene Art, die sie hat. »Molly und Gracie haben morgen eine sehr wichtige Geigenstunde, bei einer ganz besonderen Lehrerin. Extrem exklusiv …«

»Ja, von der Geigenlehrerin habe ich schon gehört«, fällt Bean ihr ungeduldig ins Wort. »Ganz toll! Aber wenn du so nett wärst, Gus zu sagen, dass wir ihn ganz dringend sprechen müssen …«


»Wir?«
 , fragt Romilly forsch, und ich erstarre.

»Ich meine … ich«, räumt Bean ein. »Ich muss mit Gus sprechen. Nur ich. In einer Familienangelegenheit. Dringend.«

»Ich werde es ihm ausrichten«, meint Romilly, und schon im nächsten Augenblick schließt sich die Tür. Als Bean zu mir zurückkommt, gestikuliert sie herum, bis dann auch unsere Tür zu ist. Da entfährt ihr ein leises Quieken der Frustration.

»Was für eine blöde Kuh!«

»Ich wette, dass sie Gus nicht Bescheid gibt«, sage ich. »Sie wird behaupten, sie hätte es vergessen.«

»Wieso guckt er nicht auf sein Handy?«, stöhnt Bean bei einem Blick auf ihr Display. »So kommen wir nie an ihn ran!«

»Doch, kommen wir«, sage ich triumphierend, denn zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich, als besäße ich Superkräfte. »Ich klettere einfach rüber zu Gus’ Badezimmer. Ich weiß, wie man von deinem Dachboden zu seinem kommt.« Ich deute auf die Falltür über unseren Köpfen. »Kinderleicht.«

Schon hake ich die Falltür aus und lasse die alte Holzleiter herunter. Als Kinder sind wir früher immer auf den Dachböden von Greenoaks herumgeklettert, aber keiner kennt sich da so gut aus wie ich. Überall im Haus gibt es versteckte Winkel und Falltüren, und an Regentagen ging ich oft auf Erkundungstour: bin über die staubigen Dachböden gekrochen, habe auf Deckenbalken balanciert und überall, wo Platz war, kleine Rückzugsräume eingerichtet. Ich kenne alle Verstecke. Ich kenne sämtliche Verbindungswege.

»Und was willst du dann machen?«, wendet Bean ein. »Du kannst doch gar nicht mit ihm sprechen, solange Romilly im Zimmer nebenan ist. Und wenn wir versuchen, ihn hierher zu locken, rennt sie ihm nur hinterher.«

»Ich werde ihm sagen, dass wir uns in der Bar treffen«, schlage ich vor. »Da findet uns keiner.«

Die Bar ist der größte Dachboden von allen, mit einem kleinen, runden Fenster, durch das tagsüber ein matter Lichtstrahl hereinfällt. Da steht eine alte Kommode, in der wir als Teenager alkoholische Getränke versteckt haben, und dort war auch immer unser heimlicher Treffpunkt.

»Die Bar!« Beans Augen leuchten auf. »Natürlich! Da war ich schon seit Jahren nicht mehr. Da oben sollten wir sowieso einen letzten Drink nehmen. Um der alten Zeiten willen.«

»Du holst den Schnaps«, sage ich und bin schon halb die Treppe hinauf. »Ich hole Gus. Wir treffen uns oben.«

Okay, die Dachböden sind kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. Oder ich bin größer. Oder älter. Oder sonst was.

Ich weiß noch, wie ich als Kind behände von Balken zu Balken gehüpft bin, wie ich mich mühelos an Wassertanks vorbeigeschoben und ohne Weiteres morschen Planken ausgewichen bin. Ich musste nicht schnaufen, so wie jetzt, da ich vorankrieche, mich mit einen »Uuuf!«-Laut durch enge Stellen zwänge und fluche, wenn ich an Nägeln hängenbleibe. Als ich endlich Gus’ Falltür erreiche, tut mir der Rücken weh, und meine Lungen wehren sich gegen all den Staub.

Trotzdem. Hab’s geschafft.

Ich hocke da, wische mir Spinnweben aus dem Gesicht und betrachte die quadratische Falltür direkt vor mir. Sämtliche Falltüren der Dachböden lassen sich von beiden Seiten öffnen – eine Sicherheitsmaßnahme, auf der Mimi bestanden hat, als sie mitbekam, dass wir da oben spielten. Gus’ Badezimmer liegt direkt unter mir. Im Bruchteil einer Sekunde könnte ich durch diese Falltür bei ihm sein. Das habe ich schon oft genug gemacht.

Aber jetzt kommen mir mit einem Mal Bedenken. Es war ja schön und gut, wenn wir als Kinder herumgekrochen sind und einander überrascht haben – aber jetzt sind wir erwachsen. Was ist, wenn Romilly gerade das Bad benutzt? Was ist, wenn die beiden nackt sind? Was ist, wenn sie Sex haben?

Ich halte mein Ohr an die Falltür – aber ich kann nichts hören. Ich beschließe, sie nur einen Spalt weit zu öffnen und einen Blick hinein zu werfen. Um zu sehen, was los ist.

Ich lasse die Falltür ein paar Zentimeter weit herunter, spähe durch den Spalt und sehe mich um. Da ist die Badewanne, voller Wasser, aber Gus liegt nicht darin. (Gott sei Dank. Ich bin nicht scharf darauf, meinem Bruder dabei zuzusehen, wie er sich wäscht, vielen Dank auch.)

Ich mache einen langen Hals und sehe ihn auf dem Klodeckel sitzen, voll bekleidet. Und eben will ich ihm was zurufen, als sein Gesichtsausdruck mich stutzen lässt. Fix und fertig sieht er aus. Nein, schlimmer als das, er sieht verzweifelt aus. Aschfahl vor Schreck.

Mein Blick fällt auf das Ding in seiner Hand. Es ist ein Plastikstab. Moment mal. Sollte das etwa …?

O Gott. Nein.


Mein Herz rast. Das kann nicht sein. Das darf
 nicht sein.

Als er aufsteht und auf mich zukommt, kann ich das kleine Plastikding ganz deutlich erkennen. Es ist definitiv ein Schwangerschaftstest, und der zeigt schwanger
 an. Während ich das Wort wirken lasse, erkenne ich dessen ganze Tragweite bewusst, und mit einem Mal ist mir ganz bleiern zumute – ich mag mir gar nicht vorstellen, wie Gus sich fühlen muss. Er wollte ihr doch gerade entkommen. Er hatte seine Chance. Mein dummer, dummer
 Bruder, verfluche ich ihn im Stillen.

»Gus!« Romillys Stimme hinter der Badezimmertür lässt uns beide zusammenzucken. »Bist du fertig?«

»Fast!«, ruft Gus mit gepresster Stimme. Er wirft noch einen letzten Blick auf den Schwangerschaftstest, dann stopft er ihn in den Eimer.

Okay, das ist nicht gerade der richtige Moment. Aber ich muss mich beeilen, bevor er Romilly ins Bad lässt. Ich gebe ihm drei Sekunden Zeit, um seine Gedanken zu sammeln, dann öffne ich die Falltür ein Stück weiter, stecke meinen Kopf hindurch und flüstere so laut, wie ich es wage: »Gus!«

Gus’ Kopf zuckt hoch, und als er mich sieht, reißt er die Augen auf.

»Was zum … Effie?
 Was machst du da?«

»Schscht!« Ich halte einen Finger an meine Lippen. »Wir müssen reden. Es ist wichtig. Wir treffen uns in der Bar, okay?«

»In der Bar?« Er starrt mich an. »Jetzt?«

»Ja! Jetzt!«

»Gus, ich muss jetzt auf der Stelle mein Gesicht pflegen«, sagt Romilly scharf hinter der Badezimmertür. »Und wir müssen Sex haben. Ich stehe momentan sehr unter Druck. Ich habe es dir doch schon gesagt, Gus. Ich brauche mindestens
 jeden zweiten Tag einen Orgasmus, und es ist schon zweiundsiebzig Stunden her. Ich wünschte wirklich
 , du würdest mir auch mal zuhören, was das angeht.«

Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass ich sie fast abbeiße. Gus sieht mich an, dann wendet er sich eilig wieder ab.

»Tu, was du zu tun hast«, sage ich und verdrehe die Augen. »Aber beeil dich und komm dann in die Bar. Bean bringt die Getränke mit. Wir warten auf dich.«
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ZWÖLF

Als ich durch den Eingang zur Bar krieche, reise ich augenblicklich in der Zeit zurück. So viele Stunden habe ich hier verbracht. Der Raum hat fast Stehhöhe, ein abgewetztes, altes Sofa, fadenscheinige Teppiche, eine Kommode, der eine Schublade fehlt, und ein zweckentfremdetes Bücherregal. Darauf steht ein Neonschild mit der Aufschrift Cocktails
 , das Gus mal zum Geburtstag bekommen hat. Ich schalte es an – und zu meiner Freude leuchtet es noch. Jetzt brauchen wir nur noch was zu trinken. Wo bleibt Bean eigentlich?

Ich zücke mein Handy, um ihr zu schreiben, doch da höre ich eine vertraute Stimme, die ruft: »Verflixte Kiste!«

»Alles okay bei dir?« Eilig trete ich an das Loch im Boden und spähe die Leiter hinab, wo ich Bean im Gästezimmer stehen sehe, mit einer Flasche und drei Gläsern in Händen.

»Wie soll ich denn die Sachen da hochkriegen?«, fragt sie schnaufend. »Wie haben wir das früher bloß gemacht?«

»Keine Ahnung. Haben wir einfach. Hier, reich sie mir rauf! Schnell, bevor dich jemand sieht!«

Nur wenig später sind Flasche und Gläser und auch Bean heil oben auf dem Dachboden. Staunend blickt sie sich um.

»Hier war ich seit Jahren nicht mehr«, sagt sie und sticht mit dem Finger in ein mottenzerfressenes Kissen. »Ist ziemlich schrottig, oder?«

»Das ist doch nicht schrottig!«, sage ich und bin im Namen der Bar direkt etwas verletzt. »Es hat Charakter.«

»Na, ich werde es nicht vermissen.«

»Ich aber.«

»Effie, du vermisst doch alles
 «, sagt Bean liebevoll entrüstet. »Jeden Stein, jede Spinnwebe, jeden noch so kurzen Moment, den wir hier verbracht haben.«

»Es waren gute Momente«, sage ich entrüstet. »Selbstverständlich vermisse ich sie.«

Als Bean gerade drei Gläser Weißwein einschenkt, taucht Gus an der Leiter auf und blickt sich verblüfft um.

»Dieser Dachboden!«

»Ja, oder?«, sagt Bean. »Ich war bestimmt schon seit zehn Jahren nicht mehr hier. Komm und trink was! Wir müssen reden.« Gus hievt sich herauf, schließt die Falltür, nimmt sich ein Glas Wein und setzt sich aufs Sofa.

»Cheers!« Er hebt sein Glas, nimmt einen Schluck, dann wendet er sich mir zu. »Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du kommst nicht. Hast du nicht ein Date mit einem Olympioniken?«

»Das war alles ausgedacht«, gebe ich zu. »Ich bin schon die ganze Zeit hier. Nur nicht offiziell. Erzähl es niemandem!
 Allein du und Bean wissen davon. Und Joe.«

»Joe weiß es?«

»Sie saß unter dem Konsolentisch und hat alles mitangehört, was beim Essen geredet wurde«, sagt Bean, und Gus prustet seinen Wein heraus.

»Bitte?«


»Es war ziemlich unterhaltsam«, sage ich.

»Aber wieso?«, fragt Gus fassungslos. »Wieso bist du nicht einfach ganz normal zur Party gekommen?«

»Ich wollte nicht«, sage ich geduldig. »Ich bin nur hier, um meine russischen Püppchen zu holen. Ich wollte nur kurz rein und wieder raus. Bin dann aber doch geblieben.«

»Deshalb hast du von den russischen Püppchen gesprochen.« Er sieht Bean an. »Du hättest mich ruhig warnen können. Ich habe fast einen Herzinfarkt gekriegt, als Effie plötzlich im Badezimmer durch die Decke geguckt hat!«

»Anders konnte ich dich nicht erreichen!«, sage ich zu meiner Verteidigung. »Du hast nicht auf dein Handy geguckt!«

»Na, dein Glück, dass ich nicht in der Wanne lag. Oder was viel, viel Schlimmeres.« Er zieht eine schräge Grimasse. »Hast du deine Puppen denn inzwischen gefunden?«

»Nein. Hast du sie gesehen?«, kann ich mir nicht verkneifen, obwohl ich weiß, dass Bean ihn schon gefragt hat. »Kannst du dich an sie erinnern?«

»Selbstverständlich«, sagt Gus. »Wer kennt denn nicht Effies russische Püppchen? Aber gesehen habe ich sie nicht. Seit Jahren nicht mehr. Übrigens sind sie nicht in der Fenstersitzbank. Da habe ich eben nachgeguckt, bevor ich raufgekommen bin. Hab den DJ
 gebeten, sein Zeug wegzuräumen. Die Bank ist leer.«

»Tatsächlich?« Bestürzt starre ich ihn an. »Bist du sicher?«

»Ziemlich sicher. Tut mir leid, Effie. Aber irgendwo werden sie schon sein.«

»Das habe ich auch gesagt«, stimmt Bean mit ein. »Ich weiß genau, dass ich sie irgendwo im Haus gesehen habe.«

Aber wo?, denke ich verzweifelt. Wo?


»Danke jedenfalls, Gus«, sage ich, und er nickt mir zu. Ihm ist absolut nichts anzumerken. Ich glaube, er ahnt nichts davon, dass ich ihn mit dem Schwangerschaftstest gesehen habe. Aber das Bild ist in meine Erinnerung eingebrannt, und ich spüre die Anspannung hinter seiner Fassade.

»Okay, lasst uns anstoßen. Worauf?« Gus hebt sein Glas hoch in die Luft.

»Auf Neuanfänge!«, schlägt Bean vor, und plötzlich überkommt mich die schreckliche Furcht, dass sie etwas darüber hinzufügen könnte, wie wundervoll es wird, wenn Gus und Romilly sich trennen, also werfe ich eilig ein:

»Auf die Aufrichtigkeit unter Geschwistern!«

»Aha«, sagt Gus verwundert. »Wer ist denn unaufrichtig?«

»Nun, das hängt davon ab, wie du die folgende Frage beantwortest.« Ich nehme ihn ins Visier. »Was ist los, Gus? Ich habe gehört, wie du unten von einer ›Anklage‹ gesprochen hast, und wenn du ins Gefängnis musst, solltest du es uns besser wissen lassen.«

»Ins Gefängnis?« Erschrocken lacht Gus auf. »Sei nicht albern!«

»Was wirft man dir denn vor?«, sagt Bean ängstlich. »Und wieso machst du dir Sorgen um die Presse?«

»Tu ich nicht!«, sagt Gus empört. »Himmelarsch! Effie, du weißt genau, dass man nicht lauschen soll!« Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Diese Anklage hat nichts mit mir zu tun. Nicht direkt«, fügt er hinzu.

»Was dann?«, beharre ich. »Denn du hast dich ziemlich gestresst angehört.«

Gus nimmt einen großen Schluck Wein, dann atmet er aus.

»Okay«, sagt er und blickt von einem Gesicht zum nächsten. »Nur so viel: Romilly wird vorgeworfen, jemanden von ihrem Personal gemobbt zu haben, und es sieht so aus, als würde man sie dafür möglicherweise vor Gericht zitieren. Darüber habe ich mit einem befreundeten Anwalt gesprochen. Aber davon wisst ihr nichts, okay?«

Romilly? Mobbing?
 Das kann ja gar nicht sein! Doch nicht die reizende Romilly!

Ich sehe Bean an und wende mich eilig wieder ab.

»Oh … nein!«, sagt Bean in einem wenig überzeugenden Versuch, mitfühlend zu klingen. »Die arme Romilly. Das ist … hm …«

»Schrecklich«, presse ich hervor. »Ich bin mir sicher, dass sie es nicht getan hat.«

»Ja«, sagt Gus. »Na ja.«

Es folgt langes, betretenes Schweigen, während dem all die Dinge, die wir nicht aussprechen können, lautlos in der Luft zwischen uns zu tanzen scheinen.

»Jedenfalls«, sagt Gus schließlich, »darum ging es.« Er hebt sein Glas. »Auf bessere Zeiten!« Er trinkt, dann fügt er ernster hinzu: »Ich bin richtig froh, dass ihr mich hergelockt habt. Scheint mir nur angemessen, dass wir hier ein letztes Mal miteinander anstoßen.«

»Dad ist glücklich«, sage ich trübsinnig. »Hast du gesehen, wie er mit Krista getanzt hat?«

»Was für ein Anblick.« Gus verdreht die Augen.

»Ich musste immer wieder an unseren Burns-Abend denken.« Ich wende mich Gus zu, und mein Herz wird schwer. »Wie wir da getanzt haben, weißt du noch? Und der Haggis? Und die Gedichte?«

»Das war lustig.« Gus nickt langsam. »Dads Akzent
 .« Er gluckst vor Lachen. »Der Whisky war super. Kommt mir jetzt vor wie ein völlig anderes Leben.«

»Genau.« Ich schlucke. »Ein anderes Leben. Das wir für immer verloren haben.«

Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, über Dad zu reden, oder über die Scheidung, oder irgendwas in der Richtung. Aber schon den ganzen Abend lauert der Schmerz dicht unter der Oberfläche. Und da wir nun hier oben sind, unter uns, nur wir drei, kann ich mich nicht länger zurückhalten. »Ich habe Dad vorhin gehört, wie er gesagt hat, dass er nie glücklicher war.« Bedrückt wandert mein Blick von Gus zu Bean. »Wahrscheinlich kann er es gar nicht erwarten, dieses Haus loszuwerden. Vermutlich hatte er schon die ganze Zeit genug und nur so getan, als würde ihm das Familienleben mit uns und Mimi gefallen. Alles Lüge. Unser Leben lang.«

»Effie!«, protestiert Bean. »Sag das nicht. Nur weil Dad jetzt glücklich ist, heißt das nicht, dass er früher nicht auch glücklich war. Und wir sind immer noch eine Familie. So darfst du nicht reden.« Sie wendet sich an Gus. »Hilf mir mal!«

»Wisst ihr noch, wie Humphs Mum uns mal als Aufsteiger-Familie bezeichnet hat?«, frage ich, höre nicht auf Bean.

»Diese Frau ist ein schrecklicher Snob«, sagt Gus und rollt mit den Augen.

»Jedenfalls lag sie damit falsch, denn wir sind keine Aufsteiger. Wir sind Absteiger.«

»Absteiger!« Gus zieht die Augenbrauen hoch. »Kleiner hast du es wohl nicht, was, Effie?«

»Hast du nicht auch das Gefühl, dass es mit uns bergab geht?«

»Mit mir geht es schon eine ganze Weile bergab«, sagt Gus und nimmt noch einen großen Schluck von seinem Wein.

»Wir sind eine Familie, die es nicht mal fertigbringt, ›Auld Lang Syne‹ zu singen«, sage ich. »Das mitansehen zu müssen, hat richtig wehgetan. Es war furchtbar
 .«

»O Gott.« Bean verzieht das Gesicht. »Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen. Armer Dad. Aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an. Du hast gefehlt, Effie … Ich weiß auch nicht …«

»Es war seltsam«, meint Gus. »Es wirkte gezwungen. Dad hat sein Gespür für den richtigen Moment verloren. Es war nur Show.«

»Genau. Dieses ganze Abendessen war nur Show.« Trübe blicke ich auf. »So muss man es wohl sehen. Wir sind nicht mehr wir.«

»Wir müssen einfach nur positiv denken!«, sagt Bean und betrachtet mich mit sorgenvollem Blick. »Ich weiß, dass die Lage im Moment … schwierig ist. Aber unsere Wunden können heilen, sie werden
 wieder heilen.«

»Bean, hör auf, ständig so verdammt optimistisch
 zu sein!«, platze ich laut heraus. »Gib es doch endlich zu: Unser Leben wird nie mehr so sein, wie es mal war. Wir werden nie mehr erleben, dass Dad und Mimi miteinander tanzen … Wir werden hier nie wieder Weihnachten feiern.« Ich habe einen dicken Kloß im Hals. »Wir werden nie wieder ein Lagerfeuer auf dem Hügel haben. Oder … ich weiß nicht. Mit der ganzen Familie Charade spielen. Alle sagen: ›Immerhin bist du inzwischen erwachsen‹, aber wenn ich hierherkomme, fühle ich mich nicht erwachsen. Ich fühle mich …«

Auf einmal rollen mir Tränen über die Wangen, und ich wische sie weg. Einen Moment lang sagt keiner was. Keiner rührt sich.

»Ich weiß, was du meinst, Effie«, sagt Gus schließlich, und wir sehen ihn überrascht an. »Eine Weile hatte ich damit Probleme. Kurz nach der Trennung. Aber man darf nichts sagen. Man ist ja erwachsen. Stell dich nicht so an. Und man schämt
 sich dafür, dass man sich mies fühlt.« Er trinkt von seinem Wein. »Und wisst ihr was? Fast wünschte ich, sie hätten sich getrennt, als wir noch klein waren. Wenigstens würde Dad mir gegenüber dann nicht mit seinem Sextrieb prahlen und erwarten, dass ich ihn dafür abklatsche.«

»Urks!« Ich ziehe ein Gesicht.

»Neeiin!«, sagt Bean entsetzt.

»Jep«, sagt Gus. »Ich freue mich ja für ihn, aber das möchte ich wirklich nicht wissen.«

»Da sieht man die Sache mit dem Heiraten doch ganz anders«, sagt Bean nach kurzer Pause. »Überhaupt Beziehungen. Und das alles.« Es kommt so selten vor, dass sie nicht gnadenlos optimistisch ist, dass ich sie anstarre, mit fast so etwas wie neuerlichem Respekt.

»Stimmt.« Gus nickt. »Manchmal denke ich, wenn Dad und Mimi schon nicht miteinander klarkommen, wie soll ich es denn jemals hinkriegen?«

»Genau!«, sage ich und freue mich, dass meine Geschwister endlich meiner Meinung sind. »Sie waren das perfekte, glückliche Paar, und dann plötzlich – aus heiterem Himmel – trennen sie sich.«

»Sie waren kein perfektes, glückliches Paar«, entgegnet Bean fast scharf. »Und es kam nicht aus heiterem Himmel. Ephelant, du musst aufhören, alles durch die rosarote Brille zu sehen. Dad und Mimi waren ein schwieriges Paar, wie alle anderen auch. Sie haben es sich nur nicht anmerken lassen. Aber ich habe mitbekommen, wie es wirklich war, als ich hier gewohnt habe. Wisst ihr noch, wie vor ein paar Jahren mein Haus renoviert wurde? Sechs Monate habe ich hier gelebt, ganz allein mit den beiden, und da war keineswegs alles eitel Sonnenschein. Es war schwierig.«

»Was war schwierig?« Ich starre Bean an, weil sie davon noch nie erzählt hat.

»Es war so …« Sie macht ein betretenes Gesicht. »Die ganze Stimmung.«

»Bean …« Ich schlucke angestrengt, weil ich hier einem gefährlichen Gedankengang folge. »Glaubst du, dass Dad eine Affäre hatte? Haben sie sich deshalb
 getrennt?«

Die offizielle Zeitleiste der Trennung beginnt damit, dass Dad und Mimi sich einig waren, getrennter Wege zu gehen. Und dann hat Dad danach – sehr lange danach
 – Krista in einer Bar kennengelernt. Allerdings hatte ich schon immer den Verdacht, dass diese Zeitleiste möglicherweise nicht ganz der Wahrheit entspricht. In meinen finsteren Momenten frage ich mich manchmal: Hat Dad Mimi vielleicht schon seit Jahren betrogen? Nicht nur mit Krista, sondern auch mit anderen?

»Nein«, sagt Bean nach kurzer Überlegung. »Zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber ich glaube, sie haben uns was vorgespielt, wenn wir zu Besuch kamen, und es gab schon länger Probleme, als uns bewusst war.«

»Ich muss euch was erzählen«, sagt Gus und blickt auf. »Ich habe es erst heute Abend erfahren: Krista hatte es auf Dad abgesehen.«

»Was?«
 Ich starre ihn an. »Was meinst du mit ›auf ihn abgesehen‹?«

»Das klingt ja finster!«, sagt Bean mit nervösem Lachen.	

»Ich meine damit, dass sie sich vorher ausgiebig nach ihm erkundigt hat«, sagt Gus. »Und
 sie hat gelogen, was die erste Begegnung der beiden angeht. Angeblich trafen sich ihre Blicke im Holyhead Arms, und Dad hat ihr einen Drink spendiert, und sie hatte keine Ahnung, wer er war, stimmt’s? Tja, das ist Quatsch. Er hat dort ein paarmal was getrunken, und da war er ihr schon aufgefallen, aber sie hat sich zunächst bedeckt gehalten. Sie hat sich beim Wirt nach ihm erkundigt. Danach erst hat sie zugeschlagen.«

»Von wem hast du das?«, will Bean wissen.

»Mike Woodson.«

»Der muss es ja wissen«, sage ich. Mike Woodson wohnt in Nutworth, gleich neben der Kirche. Er ist schon seit Jahren Frührentner, dessen liebstes Hobby es ist, sich in den Pubs und Bars der Nachbarschaft herumzutreiben.

»Er hat mich beim Cocktail-Empfang beiseitegenommen und vor ihr gewarnt. Er meinte, Dad hätte dieses Jahr richtig gut verdient, und Krista hätte ein Auge darauf geworfen. Um es mit Mikes Worten zu sagen: ›Pass auf, dass seine neue Freundin sich nicht die ganze Kohle schnappt und ne Biege macht.‹«

»Wirklich?« Bean starrt Gus an.

»Ich wusste
 es.« Ich blicke mich um, mit einem Mal hellwach, fühle mich wie eine Detektivin. »Ich wusste
 es. Und wusstet ihr
 , dass Krista ein Restaurant in Portugal eröffnen möchte? Was ist, wenn sie ihn ausnehmen will? Immerhin hat sie ihm schon einen monstergroßen Diamanten aus dem Kreuz geleiert. Was mag der wohl wert sein? Vielleicht sollte mal jemand überprüfen, ob sie irgendwelche Vorstrafen hat.«

»Effie!«, ruft Bean halb lachend. »Vorstrafen?«


»Überleg doch mal! Kein Wunder, dass sie ständig verhindern will, dass wir mit ihm reden! Das gehört alles zu ihrem Plan! Ich glaube, einer von uns muss mit Dad darüber sprechen. Ich wohl eher nicht«, füge ich hinzu.

»Um was
 zu sagen?« Bean wirkt entsetzt. »Wir werden einen Riesenschaden anrichten, wenn wir jetzt anfangen, mit wilden Anschuldigungen um uns zu werfen. Diese Familie hat schon genug Probleme. Wir sollten unsere Wunden heilen lassen und keine neuen hinzufügen!«

Ich rolle mit den Augen, denn ich hätte wissen müssen, dass Bean so reagieren würde.

»Gus?« Ich wende mich ihm zu.

»Da halte ich mich raus«, sagt Gus entschlossen. »Bean hat recht. Das sind alles nur Gerüchte. Ein Restaurant in Portugal zu eröffnen ist ja schließlich nicht illegal.«

»Außerdem wünscht Krista sich ein freies Ehegelübde«, erklärt Bean. »Warum also sollte sie ne Biege machen?«

Und wieder kocht in mir der Frust hoch. Meine Geschwister mögen älter sein, sind aber deshalb nicht unbedingt weiser.

»Was ist, wenn Krista sein ganzes Geld ausgibt und ihm einen Poncho überzieht, damit er in ihrer Kneipe kellnern kann?«, knalle ich ihnen vor den Latz.

»Einen Poncho?« Gus starrt mich an.

»Und dann lässt sie ihn sitzen, und er vegetiert dann einsam und mittellos in Portugal vor sich hin. Was sagt ihr dann
 ?«

»Dann sage ich: ›Effie, du hattest recht‹«, antwortet Bean geduldig.

»Ich werde sagen: ›Das mit dem Poncho habe ich nicht kommen sehen‹«, stimmt Gus mit ein.

»Ha, ha«, sage ich. »Witzig.«

»Aber es wird nicht passieren«, fährt Bean fort, greift nach der Weinflasche und stößt dabei eine kleine Kiste um. »Ich glaube, Dad kann ganz gut auf sich selbst aufpassen …«

»Krista, Schätzchen, ich glaube, ihr habt Mäuse!«, hören wir Laceys Stimme direkt unter uns. Augenblicklich erstarren wir alle drei zu Salzsäulen und tauschen bestürzte Blicke.

»Hast du eine gesehen?«, antwortet Kristas Stimme.

»Nein, aber ich habe eben so ein Rascheln gehört. Könnten auch Ratten sein.«

»Ratten!« Kristas Stimme wird lauter, und man hört das Klappern sich nähernder Absätze. »Die haben mir in dieser Bruchbude gerade noch gefehlt.«

»Na, das ist ja jetzt nicht mehr dein Problem, oder?«

Abrupt verstummen die Schritte, und ich höre Krista sagen: »Weißt du, Lacey, du hast recht. Kann mir doch scheißegal sein. Sollen sich die Ratten ruhig den Magen vollschlagen.«

»Ist das der Kronleuchter, den du meintest?«, fragt Lacey. »Ich schätze mal so um die vier Riesen.«

»Tatsächlich?«

»Oh ja, bestimmt. Vier, viereinhalb. Und dieser Spiegel zwei.«

»Zwei!« Krista klingt beeindruckt.

Bean und Gus sehen sich mit großen Augen an, und mit einem Mal spüre ich so ein Brennen in meiner Brust. Ich habe Dad versprochen, dass ich niemandem erzählen würde, was ich an jenem schrecklichen Tag beobachtet habe. Aber jetzt kann ich es nicht länger für mich behalten.

»Dafür würde ich dir keine fünf Pfund geben«, sagt Krista. »Da kann man es mal wieder sehen.« Man hört ein Scharren auf den Dielen unter uns, gefolgt von Bambis typischem Japsen. »Hallo, mein kleiner Junge«, gurrt sie. »Hallo, mein Süßer … Hey Lace, komm, wir mixen uns noch einen Wodka Tonic.«

»Gute Idee«, sagt Lacey begeistert, und die beiden entfernen sich. Einen Moment lang rührt sich keiner von uns, dann atmen wir alle aus.

»O mein Gott
 «, haucht Bean. »Was war das
 ?«

»Ich hab’s euch ja gesagt!« Meine Stimme zittert vor Aufregung. »Sie interessiert sich nur für Geld! Und wisst ihr was?« Ich spreche noch leiser. »Ich habe sie schon vor langer Zeit mal dabei erwischt, wie sie unsere Möbel fotografiert hat. Aber als ich Dad davon erzählt habe, ging er sofort in die Defensive und hat sich auf Kristas Seite gestellt. Ich durfte euch nichts davon erzählen, weil ihr sonst Vorurteile gegen sie hättet. Also habe ich es auch nicht getan. Aber jetzt …« Mein Satz verklingt. »Versteht
 ihr?«

»Ich hatte ja keine Ahnung!«, sagt Bean erschüttert.

»Tja. So war das.« Ich schlucke. Mir brennen die Wangen. Es war ziemlich stressig, dieses Geheimnis so lange für mich zu behalten, merke ich gerade.

Ich sehe Bean an, wie ihr Hirn arbeitet, und plötzlich bricht es aus ihr hervor: »Okay, ich weiß, was ich fragen wollte. Hat Krista dir wirklich gemailt: ›Effie, meine Liebe, du musst zu unserer Feier kommen. Du würdest es bereuen, wenn du wegbleibst‹?«

»Natürlich nicht!« Ich verdrehe die Augen. »Noch so eine Lüge.«

»Ich hatte es mir schon gedacht! Aber Dad hat ihr offensichtlich geglaubt!« Betroffen starrt Bean mich an. »Effie, das geht so nicht. Er muss es erfahren. Ich werde es ihm sagen.«

»Nein, Bean!« Ich packe ihren Arm. »Nicht! Du tust immer alles für mich. Immer bist du die Vermittlerin. Immer nimmst du alles auf dich. Und du hast schon genug auf dem Zettel mit deinen …« Ich zögere. »Problemen bei der Arbeit. Ich kläre das selbst.«

»Ich sollte besser gehen«, sagt Gus und stellt sein Glas ab. »Aber es war nett. Wirklich.«

»Du kannst doch jetzt nicht gehen
 !«, rufe ich. »Was wollen wir denn wegen Krista und der Möbel und so unternehmen?«

»Okay«, sagt Gus. »Wer mitbekommt, dass Krista und Lacey hier mit einem Kronleuchter rausspazieren wollen, schreibt den anderen. Codewort Porzellan
 . Ich wiederhole: Porzellan.
 Ansonsten treffen wir uns morgen wieder.« Er hebt eine Hand zum Gruß und zieht die Falltür hoch.

»Warte, Gus!«, sagt Bean plötzlich flehend. »Bevor du gehst.« Sie nimmt seine Hand und meine, dann zieht sie sie zusammen. »Wir sind nicht kaputt. Wir halten zusammen.«

Ein paar schweigsame Augenblicke lang halten wir einander bei den Händen und blicken uns tief in die Augen. Mein Bruder. Meine Schwester. Diese lieben, vertrauten Gesichter. Mittlerweile erwachsen … aber in meinem Kopf noch so wie damals. Für immer Kinder, die sich auf dem Dachboden herumtreiben und sich fragen, wie sie das Leben meistern sollen.

»Tja, nun«, sagt Gus und holt uns wieder in die Realität zurück. »Ich wünsche euch eine gute Nacht. Wir sehen uns morgen zum nächsten Gemetzel. Sind Familienfeste nicht das Größte?«
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DREIZEHN

In Beans Zimmer schlafen zu gehen ist für mich wie eine Zeitreise. Wir mussten uns ihr Zimmer immer teilen, wenn bei uns Gäste übernachteten, und jedes Mal haben wir uns selbst um die kleinste Kleinigkeit gekabbelt. Wer wann das Licht ausmachte. Wer »zu laut« mit seiner Decke raschelte. Wer »echt nervig« war. (Vermutlich ich, um ehrlich zu sein.)

Aber jetzt sind wir erwachsen und höflich und zivilisiert. Bean hat sogar eine frische Zahnbürste für mich gefunden und eine Probepackung Feuchtigkeitscreme. Ich wandere in einem ihrer alten Pyjamas im Zimmer herum und streiche liebevoll über ihre Peter-Rabbit-Möbel. Die beiden Holzbetten mit ihren handgemalten Häschen an den Kopfplatten. Die Garderobe, mit Blätterranken verziert. Die Kommode mit ihren kleinen Schubladengriffen in Möhrchenform.

»Wo kamen diese Möbel eigentlich her?«, frage ich und öffne die Glasvitrine, um mir Beans Keramiksammlung anzusehen, die in laubverzierten Fächern steht. »Die sind unglaublich.«

»Im Ort gab es mal einen Tischler, der Möbel nach Kundenwunsch angefertigt hat«, erzählt sie, während sie ihre Haare bürstet. »Er lebt nicht mehr. Soweit ich weiß, war das mit den Möhren Mums Idee.«

»Das wusste ich gar nicht«, sage ich nach einer Weile. Ich habe dieses sonderbare Gefühl, nicht ganz dazuzugehören, wie immer, wenn jemand von Alison spricht. (Ich kann sie einfach nicht als meine Mum sehen.)

»Möchtest du noch was lesen oder so?«, fragt Bean höflich.

»Nein, ich bin hundemüde. Lass uns einfach schlafen gehen.«

Wir legen uns beide in unsere Betten, Bean knipst die Lampe aus, und ich starre in die Finsternis. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch eine Nacht unter diesem Dach verbringen würde. Es fühlt sich unwirklich an.

Um mich zu trösten, greife ich instinktiv nach meinen russischen Püppchen … Da fällt mir alles wieder ein. Ich weiß ja nicht mal, wo ich sie suchen soll.

Was ist, wenn ich sie nie mehr …?

Nein. Denk so was nicht. Ich werde sie wiederfinden. Ich darf einfach nur nicht aufgeben.

Um mich abzulenken, zähle ich alle aus meiner Familie auf, was ich auch schon als Kind immer getan habe. Ich wünsche ihnen im Stillen eine gute Nacht, als müsste ich mir versichern, dass es allen gut geht. Dad … Gus … Bean … Dann, als ich zu Mimi komme, entfährt mir ein schwerer Seufzer.

»Alles okay?«, fragt Bean ins Dunkel.

»Ich denk nur gerade so … Sachen.«

»Hmm.« Bean bleibt einen Moment lang still, dann sagt sie sanft: »Ephelant, du sagst immer wieder, dass unsere Familie kaputt ist. Aber guck uns an. Ich bin hier. Du bist hier. Gus ist hier.«

»Ich weiß.« Ich starre in die Dunkelheit. »Aber es ist nicht dasselbe, oder? Wir reden nicht mehr miteinander wie früher. Dad ist ganz merkwürdig und unecht. Und jetzt werden wir nicht mal mehr Greenoaks haben, um dort zusammenzukommen. Wir werden alle einfach … auseinanderdriften.«

»Nein, werden wir nicht«, sagt Bean mit Nachdruck. »Wir werden uns trotzdem treffen. Nur eben woanders.«

»Krista will sich nicht mit uns treffen. Sie will sich Dad schnappen und mit ihm nach Portugal ziehen.«

»Na, wenn er das auch will und da glücklich wird, dann müssen wir es respektieren«, sagt Bean. »Vielleicht beginnt damit ein lustiges, neues Kapitel in unser aller Leben. Wir könnten die beiden besuchen. An den Strand gehen!«

»Vielleicht«, sage ich, obwohl ich mich am liebsten übergeben möchte, wenn ich mir vorstelle, dass ich mit Krista an den Strand gehen soll.

Einen Moment lang schweigen wir, dann holt Bean tief Luft.

»Effie, ich hab da was gelesen«, sagt sie. »Wusstest du, dass es eine Form von Trauer ist? Man bezeichnet uns als ›erwachsene Scheidungskinder‹. Offenbar ist das Problem weit verbreitet, weil sich so viele ältere Paare scheiden lassen. Ich habe sogar eine … Selbsthilfegruppe gefunden«, fügt sie zögerlich hinzu. »Vielleicht könnten wir da ja mal hingehen.«

Eine Selbsthilfegruppe
 , denke ich mit stiller Verachtung. In einem Gemeindesaal bei billigen Keksen. Was für ein Spaß.

»Vielleicht«, sage ich nochmal und gebe mir Mühe, nicht allzu entmutigend zu klingen.

»Ich glaube, dich hat es am härtesten getroffen.« Bean spricht ganz leise. »Vielleicht weil du die Jüngste bist. Oder vielleicht, weil du Mum nie kennengelernt hast. Mimi
 ist deine Mum.«

»Mimi fehlt mir«, sage ich, und plötzlich schnürt sich mir die Kehle zu, als ich ihren Namen ausspreche. »Wir sind alle hier, nur sie nicht.«

»Ich weiß. Es ist seltsam.«

»Ohne sie fühlt es sich so leer an.« Ich blinzle, und meine Augen fangen an zu brennen, als ich mich an Mimi erinnere, wie sie im Garten arbeitete, wie sie in der Küche vor sich hinsummte, wie sie zeichnete, wie sie lachte und immer etwas Lebensbejahendes fand. »Sie war das Herz unserer Familie. Sie war das Herz von allem. Und ich wünschte einfach …«

»Ephelant, nicht!«, fällt Bean mir ins Wort und klingt mit einem Mal verzweifelt. »Tu das nicht. Hör auf, dir Unmögliches zu wünschen.«

»Bitte?«
 Leicht schockiert richte ich mich auf, stütze ich mich auf meinen Ellenbogen.

»Immer wieder sagst du, du wünschtest, Dad und Mimi hätten sich nicht getrennt. Das haben sie aber getan. Und das Haus wird verkauft. Wir können nicht haben, was wir einmal hatten.«

»Ich weiß«, sage ich leicht gereizt. »Das weiß
 ich.«

»Aber du redest, als wäre es immer noch eine Option. Als könnten wir die Zeit zurückdrehen und auf magische Weise verhindern, dass es passiert.«

Ich mache den Mund auf, um ihr zu widersprechen, dann bremse ich mich. Denn jetzt, wo sie es sagt … Vielleicht versetze ich mich tatsächlich immer wieder in diese dramatische Situation in der Küche, um mir vorzustellen, wie das Leben auch anders hätte weitergehen können.

»Du musst es einfach hinnehmen«, sagt Bean traurig. »Ich weiß, wie schwer das ist. Als Hal mich verlassen hat, wollte ich nur noch Hal. Ich wollte ihn so unbedingt, dass ich dachte, das Universum müsste ihn mir zurückgeben. Müsste
 es einfach.« Ihre Stimme bebt. »Hat es aber nicht. Ich konnte ihn nicht haben. Ich konnte nur etwas anderes haben. Ich musste mich mit etwas anderem zufriedengeben. Denn was sollte ich machen? Mir mein Leben lang die Augen ausheulen?« Sie setzt sich im Bett auf. Das Mondlicht lässt ihre Augen schimmern. »Und was willst du
 machen? Dir dein Leben lang die Augen ausheulen?«

Ich schweige, fühle mich getadelt. So habe ich das noch nie gesehen. Und wieder geht mein Herz über vor Liebe für Bean, die so stoisch bleibt, obwohl sie es wahrlich nicht leicht hatte.

»Bean, ich habe gehört, wie du vorhin mit Gus gesprochen hast«, sage ich vorsichtig. »Wie ist denn … die Lage? Ich meine, was die … Liebe angeht?«

»Ich habe da …«, sagt Bean nach langer Pause, »tatsächlich jemanden kennengelernt.«

»O mein Gott, Bean!«, sage ich begeistert. »Das ist ja toll! Wieso hast du denn gar nichts davon erzählt
 ?«

»Tut mir leid. Ich hätte es dir ja gern erzählt, aber nachdem die Sache mit Hal passiert ist, wollte ich erstmal abwarten, wie es läuft.«

»Natürlich«, sage ich verständnisvoll. »Und … wie läuft es?«

»Es hängt alles noch ein bisschen in der Luft.« Beans Stimme klingt angespannt. Sie hat sich von mir abgewendet. »Es ist … kompliziert.«

Da bin ich doch bestürzt. »Kompliziert« ist nicht das, was ich mir für Bean wünsche, ich wünsche mir »glücklich und geradeaus«.

»Ist er …« Ich halte die Luft an. »Ist er verheiratet?«

»Nein, er ist nicht verheiratet. Aber …« Sie zögert. »Hör mal, können wir das Thema bitte lassen? Ich möchte nicht darüber reden. Ich bin …« Ihre Stimme zittert bedenklich. »Ich bin einfach …«

Plötzlich höre ich sie schluchzen. Sie weint. Ich habe sie zum Weinen gebracht. Das war also der Grund für ihre Tränen im Garten.

»Bean!«, sage ich, springe aus dem Bett und schlinge meine Arme um sie. »O Gott, entschuldige, ich wollte nicht …«

»Schon gut.« Der nächste große Schluchzer schüttelt sie, dann wischt sie sich übers Gesicht. »Alles okay, wirklich. Geh wieder ins Bett. Es ist superspät, und ich muss morgen früh zu diesem schrecklichen Brunch.«

»Aber …«

»Wir reden ein andermal darüber. Vielleicht.«

»Die Sache mit den Beziehungen haben wir echt drauf, oder?«, sage ich, um sie aufzuheitern, als ich wieder in mein Bett steige. »Wir sollten einen Selbsthilfe-Podcast machen.«

»Jep«, sagt Bean mit zitternder Stimme. »In der Liebe macht uns keiner was vor. Nur gut, dass du immerhin deinen philanthropischen Olympioniken hast.«

»Oh, hatte ich es dir noch gar nicht erzählt?«, sage ich trocken. »Er hat mich sitzen lassen.«

Bean muss lachen, verschluckt sich fast. »Ach, wie schade.«

»Ja, er meinte, ich sei in der Beziehung nicht sonderlich präsent. Er meinte, da hätte er ja eine engere Verbindung zu seinem Speer«, füge ich hinzu, und wieder prustet Bean. »Er meinte, im Grunde sei ich ihm Latte. Eine echte Hürde.«

»Ich muss schlafen«, sagt Bean. »Im Ernst. Bring mich nicht mehr zum Lachen.«

»Klopf, klopf«, sage ich sofort.

»Hör auf!«

»Da war ein junges Mädchen aus Nantucket …«

»Effie!«

Immer noch lächelnd blicke ich wieder ins Dunkel auf. Und während ich lausche, wie Beans Atem langsam immer ruhiger wird, frage ich mich, was »kompliziert« bedeuten könnte. Vielleicht hat er eine Ex-Frau. Vielleicht wohnt er weit weg. Vielleicht sitzt er im Gefängnis, wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hat …

»Effie?« Beans zögerliche Stimme beendet meinen Gedankengang. »Eins muss ich noch loswerden, bevor ich einschlafe. Ich … Ich glaube nicht, dass ich dir einen Gefallen getan habe. Und es tut mir leid.«

»Was?«, frage ich verdutzt. »Wovon redest du?«

»Ich habe immer versucht, dich vor allem Möglichen zu schützen«, fährt sie fort. »Wir alle haben das getan. Als du klein warst, haben wir dir kleine Notlügen erzählt. Der Weihnachtsmann. Die Zahnfee. Das eine Mal, als Gus was geklaut hat.«

»Gus? In einem Laden?«, frage ich entgeistert.

»Es ging um eine Wette«, sagt Bean leicht ungeduldig. »Er wurde vom Unterricht suspendiert, musste sich eine längere Predigt anhören, hat es nie wieder getan, blablabla. Aber wir haben dir nichts davon erzählt, weil du es nicht verstanden hättest. Egal.« Sie schweigt kurz. »Was ich sagen möchte … Wahrscheinlich will ich dich aus reiner Gewohnheit immer noch beschützen.«

»Du musst mich nicht mehr beschützen«, sage ich sofort. »Ich bin erwachsen.«

»Genau. Aber die Gewohnheit ist doch schwer abzulegen. Und außerdem ist da diese enge Verbindung zwischen dir und Mimi. Die wollte ich dir nie verderben.«

»Worauf willst du hinaus?«, frage ich unsicher.

»Es gibt da einiges … was ich dir nicht erzählt habe«, sagt sie, und die Luft im Raum scheint sich zu verdichten.

»Was denn?«, flüstere ich.

»Über Mimi. Und Dad.«

»Was ist denn mit Mimi und Dad?«, frage ich kaum hörbar.

»Ich liebe sie beide«, sagt Bean nach einer Weile. »Aber als ich hier gewohnt habe, war das nicht so toll. Mimi war ziemlich intolerant. Rechthaberisch. Fast schon … gemein.«


»Gemein?«
 , wiederhole ich. »Gemein?
 Aber Mimi ist doch zu allen lieb! Die ganze Welt sagt das«, rufe ich Bean in Erinnerung. »Alle sagen: ›Mimi ist ein Schatz!‹«

»Das weiß ich. Nur war sie es nicht, wenn es um Dad ging.« Bean seufzt. »Ich konnte es anfangs auch nicht glauben. Es war, als wäre sie das Gegenteil von blind vor Liebe. Es war, als stünde Dad unablässig im Licht eines Suchscheinwerfers, der ihm durchs ganze Haus folgte, und er konnte machen, was er wollte – es war alles nicht richtig. Ständig hat sie an ihm herumgemäkelt. Wie er aß, wie er dasaß, wie er seinen Tee trank … Alles war falsch.«

»Die haben sich doch dauernd gegenseitig geneckt«, sage ich unsicher.

»So mag es ja angefangen haben, aber am Ende war es nur noch …« Bean seufzt. »Schroff. Es war, als wollte Mimi Dad nicht länger so akzeptieren, wie er war. Sie wollte ihn anders haben. Oder woanders
 . Und darauf hat Dad dann reagiert, indem er ganz schweigsam und mürrisch wurde. Er fing an, Mimi zu ignorieren, was sie wahnsinnig gemacht hat. Mich hat es auch wahnsinnig gemacht. Oft genug dachte ich: ›Jetzt antworte ihr doch endlich!‹«

»Schweigsam?« Da bin ich schon wieder baff. »Mürrisch? Dad?
 «

»Ich weiß. Man kann es sich kaum vorstellen. Aber immer wieder habe ich mitbekommen, wie sie aufeinander losgegangen sind, unten im Garten, wenn sie dachten, ich könnte sie nicht hören. Die beiden waren … Sagen wir, es brachte nicht gerade das Beste in ihnen hervor. Bei keinem von beiden.« Bean atmet aus. »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil es so traurig war. Aber jetzt denke ich doch, ich hätte was sagen sollen. Dann wärst du nicht so schockiert gewesen, als sie sich getrennt haben.«

Ich brauche eine Weile, um Beans Geschichte zu verdauen. Ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Sosehr ich es auch versuche. Mimi bedeutet für mich Trost und Wärme, nicht Schroffheit. Und Dad bedeutet für mich Charme und Charisma. Wie könnte er mürrisch sein?

»Dad ist nicht perfekt«, sagt Bean, als könnte sie meine Gedanken lesen, »ebenso wenig wie Mimi. Die beiden lebten keineswegs in einem Zustand ständiger Glückseligkeit. Bestimmt haben sie sich nur so verhalten, weil sie im Grunde … unglücklich waren.«

Das Wort unglücklich
 lastet schwer auf meinem Herzen.

»Und was jetzt? Sie waren die ganze Zeit schon unglücklich?«, entgegne ich. »Sie haben einander nie geliebt?« Irgendetwas krampft sich in mir zusammen, denn ist das nicht schon lange mein Reden? Dass unsere ganze Kindheit ein einziger Fake
 war?

»Nein!«, sagt Bean sofort. »Das glaube ich nicht. Ich denke, erst in letzter Zeit wurde es schwierig. Sie wollten es sich nur nicht eingestehen.« Sie seufzt. »Vielleicht hätten sie uns gegenüber offener sein sollen. Dann würdest du sie nicht ständig auf ein Podest stellen.«

»Ich stelle sie nicht auf ein Podest!«, protestiere ich, und Bean lacht.

»Ach, Effie, natürlich tust du das. Es ist liebenswert. Aber das macht dir alles nur schwerer. Für dich gilt: ›Es war der siebte Himmel, und plötzlich – boom
 – lag alles in Scherben.‹ Aber so war es nicht. Es war nicht der siebte Himmel. Aber es liegt auch nicht alles in Scherben«, fügt sie nach einer Weile hinzu. »Es ist nur … schwierig.«

»Das ist eine glatte Untertreibung«, sage ich und starre ins Dunkel.

»Ich verstehe dich ja, Ephelant«, sagt Bean sanft. »Ehrlich. Mir fehlt Mimi auch, und Gus geht es genauso. An Dads letztem Geburtstag ist mir das so richtig bewusst geworden. Weißt du noch? Krista hatte den Baum schon geschmückt.«


»Ja«,
 sage ich genervt – denn wie könnte ich das vergessen? Als wir alle zum Baumschmücktag eintrudelten, gab es für uns nichts mehr zu tun. Krista hatte neue Weihnachtsdeko bestellt. Sprachlos standen wir da und mussten den Baum bewundern.

»Dann kam sie mit diesem protzigen Schokoladenkuchen mit den Buttercremeröschen an, weißt du noch?«, fährt Bean fort. »Und ich konnte nur denken: Aber Mimi macht Dad doch immer einen Karottenkuchen.
 Es war nur eine Kleinigkeit, aber ich war richtig aufgebracht.«

»Warst du?« Dankbar wende ich mich ihr zu. »Weißt du, da fühle ich mich gleich besser. Zu wissen, dass ich nicht die Einzige bin.«

»Du bist nicht die Einzige«, sagt Bean. »Bist du wirklich nicht.«

»Und im Übrigen war dieser Schokoladenkuchen eklig
 .«


»Fürchterlich«,
 stimmt Bean mir zu.

»Das Letzte.«

»Wo hat sie den überhaupt gekauft? Das war die billigste Schokolade. Schmeckte total nach Plastik.«

»Na, den Geschmack kann man auf Instagram ja nicht sehen, oder?«

»Na klar!«, stöhnt Bean. »Nur deshalb hat sie ihn gekauft. Um auf Instagram damit anzugeben.«

»Bean, du lästerst ja über Krista!«, sage ich begeistert.

Es kommt so selten vor, dass Bean über jemanden lästert – nicht mal über Krista –, dass ich unwillkürlich lächeln muss. Das sollten wir öfter tun. Viel öfter. (Nur dass ich es nicht »lästern« nennen würde. Ich würde es »austauschen« nennen. Das könnte unsere kleine Selbsthilfegruppe sein. Ich könnte sogar Kekse mitbringen.)

»O Gott«, sagt Bean bekümmert. »Effie, es tut mir so leid
 , dass ich …«

»… immer so diplomatisch bin?«, souffliere ich.

»… mich meist aus allem heraushalte«, korrigiert sie mich. »Ich habe mich immer bemüht, im Zweifel zu Kristas Gunsten zu urteilen. Damit wir in Kontakt bleiben. Ich dachte: Na gut, Dad hat sie sich ausgesucht. Das muss ich respektieren.
 Aber nach dem, was du mir jetzt erzählt hast, traue ich ihr nicht mehr über den Weg.«

»Ich habe ihr noch nie getraut«, sage ich düster, um darauf hinzuweisen, dass ich den Charakter eines Menschen besser einschätzen kann als sie.

Mit der Zeit atmet Bean immer schwerer, und ich merke, dass sie langsam eindämmert, aber ich kann noch nicht schlafen. Ich bin zu aufgedreht. Ich starre ins Dunkel, die Augen weit aufgerissen, und versuche, diesen ganzen seltsamen, unerwarteten Abend zu verarbeiten. Ich bin wegen meiner russischen Püppchen hergekommen. Nur darum ging es mir. Das war alles, was ich von diesem Haus wollte. Leider habe ich sie nicht gefunden und mich stattdessen in die allgegenwärtigen Probleme meiner Familie verstrickt.

In Gedanken gehe ich meine Familienmitglieder durch. Die allesamt Geheimnisse haben. Vor einander und vor der Welt. Mimi und Dad … Krista und Dad … Gus und Romilly … Bean … Jeder hat irgendwas vor den anderen zu verbergen.

Und dann ist da natürlich Joe. Es tut mir richtig weh, wenn ich an diesen Abend denke: Joes Gesichtsausdruck, als er mich hinter dem Rosenbusch entdeckt hat, oder wie er mich im Keller angesehen hat. Er wollte mir was erklären, da bin ich ganz sicher. Er wollte mir was sagen. Aber was? Was?


Ich seufze schwer und drehe mich auf die Seite, vergrabe meinen Kopf im Kissen, fühle mich mit einem Mal so erschöpft. Ich darf nicht daran denken.

Müde beschließe ich, mich wieder auf mein Ziel zu konzentrieren. Gleich morgen früh werde ich nach den Püppchen suchen. Die müssen
 doch irgendwo sein. Auf einem der Dachböden? Vielleicht im Baumhaus? Ich muss nur mal richtig überlegen …

Mal sehen. Wenigstens habe ich Käsekuchen.
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VIERZEHN

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist mir irgendwie so seltsam zumute, ganz ungewohnt. Einen Moment lang liege ich da und suche nach einer Erklärung … Plötzlich verstehe ich. Ich glaube, es ist Leichtigkeit. Ich fühle mich leichter. Weicher. Unbeschwerter.

Fühlt sich gut an. Sehr gut sogar.

Während ich an Beans Zimmerdecke starre, muss ich zugeben, dass es mir eine ganze Weile ziemlich mies ging. Vielleicht hat Bean recht: Die Scheidung hat mich härter getroffen als die anderen. Und vielleicht hat auch Dad recht: Ich war gefangen. Saß in einem tiefen, dunklen Loch. Aber vielleicht wird es ja jetzt anders. Wenigstens ein kleines bisschen?

Wie soll ich mir sonst erklären, wie ich mich fühle? Seit gestern Abend hat sich nichts Entscheidendes verändert. Alle Probleme, die ich hatte, habe ich immer noch. Und doch fühlen sie sich irgendwie … anders an. Lösbarer. Weniger übermächtig.

Selbst als die lebhaften Erinnerungen an die Scheidung auf mich hereinprasseln – wie sie es jeden Morgen tun, wie in einem Horrorfilm, der mit dieser schrecklichen Weihnachtsszene beginnt –, fühlt sich Dads und Mimis Ankündigung nicht mehr ganz so niederschmetternd an. Es kommt mir vor, als würde ich sie mit abgeklärter, fast distanzierter Trauer betrachten.

Und auch dieses übliche, schmerzhafte Wunschdenken habe ich nicht mehr. Bean hat recht: Ich kann die Uhr nicht zurückdrehen. Ich kann das alles nicht ungeschehen machen.

Die Welt ist, wie sie ist. Und ich muss mich mit ihr weiterdrehen. Und das wird gut. Richtig gut. Ich hole tief Luft und spüre, wie meine Lebensgeister erwachen. Ich muss einfach nur ich selbst sein: Effie Talbot. Oder vielleicht eine neue, verbesserte Effie Talbot. Kein Kind, das um seine Eltern trauert. Nicht die Kleine. Aber vielleicht die eine, die sich der Herausforderung stellt. Die Verantwortung übernimmt.

Mein Blick schweift rüber zu Bean, die immer noch schläft, eingerollt unter ihrer Decke. Spontan hole ich mein Handy hervor. Ich werde ihr ein paar Vitamine bestellen. Na, also. Schon nehme ich die Zügel in die Hand.

Ich gehe zur Website von einem Reformhaus und bin doch baff, was die Auswahl angeht. Was für Vitamine braucht man denn eigentlich? Was ist »chelatiert«? Wo ist der Unterschied zwischen Magnesiumzitrat und Magnesiumtaurat?

Ich werde Bean fragen.

Nein, warte, sei nicht blöd. Du kannst Bean nicht fragen.

Ich scrolle noch etwas weiter, dann entscheide ich mich für ein Nahrungsergänzungsmittel namens Super Skin Radiance
 . Damit kann man wohl nichts verkehrt machen, oder? Ich zahle für meinen Einkauf, bin so weit ganz zufrieden mit mir, dann sehe ich mich in Beans Zimmer um und überlege, wie ich ihr sonst noch helfen könnte. Vielleicht räume ich ein bisschen auf. Da liegt ein kleiner Koffer auf dem Boden, den Bean vermutlich fürs Wochenende mitgebracht hat, und ein paar Klamotten sind herausgefallen. Die könnte ich zusammenlegen.

Leise steige ich aus dem Bett und fange an, Sachen zusammenzufalten. Ich beschließe, sie in ihren Schrank zu legen. Aber kaum schleiche ich auf Zehenspitzen hinüber, bleibe ich mit dem Fuß am offenen Koffer hängen und stolpere auf ihr Bett.

»Autsch!« Sie rollt herum, noch halb im Schlaf.

»Entschuldige!«, flüstere ich. »Ich wollte dich nicht wecken. Schlaf schnell weiter.«

»Was machst
 du da?«, fragt sie verpennt.

»Ich helfe dir. Aufräumen.«

»Hör auf damit«, sagt sie nur und dreht sich um, zieht ihre Decke fester um sich.

Okay, vielleicht warte ich vorerst noch mal mit dem Aufräumen. Ich kehre zu meinem ursprünglichen Plan für heute Morgen zurück: die Suche nach den russischen Püppchen. Ich greife nach meinem Zeug, dann überlege ich es mir anders und beschließe, mir ein paar saubere Sachen von Bean auszuleihen. Als ich ihren Schrank durchsuche und dabei ganz leise klappere, schlägt sie die Augen auf und starrt mich böse an.

»Was machst du denn jetzt
 ?«

»Ich will nach meinen Püppchen suchen«, flüstere ich und steige in eine ihrer Jeans. »Schscht. Schlaf weiter.«

»Was ist, wenn du Dad oder Krista über den Weg läufst? Oder Lacey? Die schläft übrigens im Turmzimmer.«

»Ja, das hatte ich mir schon gedacht.« Ich nicke. »Aber ich werde schon niemandem über den Weg laufen. Ich will mich mal auf den Dachböden umsehen. Könnte sein, dass ich sie da oben irgendwo versteckt habe und mich nur nicht mehr erinnern kann.«

»Okay, na, dann viel Glück.« Bean dreht sich um, während ich die Falltür öffne und die Leiter herunterlasse. »Lass dich nicht erwischen.«

Erwischen lassen? Ich? Niemals. Als ich die Sprossen hinaufsteige, bin ich frohen Mutes und wild entschlossen. Einen Dachboden nach dem anderen sehe ich mir an, suche in Kisten und dunklen Ecken und unter ausgemusterten Sesseln. Und die ganze Zeit über bin ich in Gedanken bei Joe. Ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken.

Der gestrige Abend war sehr aufschlussreich. Ich wusste immer, dass Joe einen Teil von sich verborgen hielt, dass er ihn vor der Außenwelt schützte. Mir war nur nie bewusst, dass er mit Ängsten zu kämpfen hat. Ich bin immer noch leicht verwundert, was diese Neuigkeit angeht.

Wie viele Versionen mag es von ihm geben? Wie viele russische Püppchen verstecken sich im Doktor der Herzen? Was verbirgt er noch? Und was
 wollte er mir gestern Abend sagen?

Mittlerweile tun mir von all dem Kriechen und Klettern die Arme und Beine weh. Mein überbordender Eifer lässt nach. Ich trete ein paar alte Tablettenschachteln beiseite und steige über einen Querbalken, wische mir Spinnweben aus dem Gesicht. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass meine Püppchen nicht auf einem der Dachböden sind, aber ich bin doch irgendwie abergläubisch. Ich werde trotzdem jeden einzelnen absuchen, für alle Fälle. Nur sollte ich jetzt besonders vorsichtig sein, denn ich komme zum Dachboden über Dads Zimmer.

Dads und Kristas Zimmer, sollte ich wohl sagen. Auch wenn ich das so immer noch nicht ganz sehen kann. Dads und Kristas Zimmer … Dads und Kristas Zukunft in Portugal, in einem mexikanischen Restaurant.
 Das fühlt sich alles so surreal an.

Vorsichtig trete ich in den staubigen Bodenraum, dann bleibe ich abrupt stehen. Die Falltür zu ihrem Zimmer ist offen. Erschrocken halte ich die Luft an. Sind sie jetzt direkt unter mir? Ich schleiche auf die Luke zu. Soweit ich sehen kann, ist die Luft rein. Ich will nur schnell mal einen Blick ins Zimmer werfen …

»Autsch!« Bevor ich weiß, wie mir geschieht, bin ich schon über ein Metallrohr gestolpert, das plötzlich vor mir aus dem Boden ragt. (Aber vielleicht war ich auch unkonzentriert.) Als ich hilflos auf die Falltür zutaumle, bin ich entsetzt und bleibe doch seltsam gelassen. Das war es also. Hier endet mein Leben. Ich werde in das Loch im Boden fallen, drei Meter tief abstürzen, mir den Hals brechen und niemals erfahren, was Joe mir sagen wollte …

»Gott
 sei Dank!«, keuche ich, als es mir gelingt, meinen Sturz aufzuhalten, indem ich mich gerade noch rechtzeitig am Rahmen der Falltür festhalte. Ich versuche, auf die Beine zu kommen, um besseren Halt zu finden … aber ich hänge fest. Mein Schnürsenkel hat sich irgendwo verfangen. Ich kauere am Boden, gefährlich nah über der offenen Falltür, und nur eine Holzleiter würde meinen Sturz bremsen. In Todesangst klammere ich mich fest, wackle mit dem Fuß, um ihn freizubekommen, als ich Stimmen höre und erstarre.

Dad. Krista. Mist.


»Da wären wir«, sagt Dad gerade, während er Krista ins Zimmer geleitet. Beide tragen seidene Morgenmäntel und halten etwas in Händen, bei dem es sich um einen Buck’s Fizz zu handeln scheint. Trinken sie etwa jeden Tag so was zum Frühstück? Oder machen sie einfach da weiter, wo sie gestern Abend aufgehört haben?

So oder so muss ich hier weg. Unbedingt. Bevor ich jedoch einen Muskel bewegen kann, wendet Dad sich mit geröteten Wangen Krista zu und verkündet: »Mein Name ist Julio. Ich bin ein reicher kolumbianischer Drogenbaron.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Hocherfreut, Sie kennenzulernen, schöne Frau.«

Ich erstarre vor eisigem Entsetzen. Warum nennt Dad sich Julio? Und was hat es mit diesem furchtbaren Akzent auf sich?

»Julio!« Affektiert lächelt Krista ihn an. »Wie zauberhaft, Ihnen hier zu begegnen! Ich heiße Greta. Verraten Sie mir, wie reich Sie sind«, haucht sie. »Ich liebe reiche Männer.«

O mein Gott
 . Während ich hier festsitze, muss ich mit anhören, wie mein Dad und seine Freundin sich mit einem schlüpfrigen Rollenspiel vergnügen. Es ist wie ein böser Traum. Ich muss hier weg. So vorsichtig wie möglich reiße ich nochmal an meinem Fuß – aber ich hänge fest.

»Ich habe viel Geld auf der Bank. Tausende«, sagt Dad und wackelt mit dem Hintern.

»Nur Tausende?« Krista klimpert mit ihren Wimpern.

»Ich habe … sechshundert Milliarden Pfund auf der Bank«, verbessert Dad sich eilig.

»Tony!«, fährt Krista ihn an, vergisst ihre Rolle. »Das ist zu viel! Das ist nicht glaubhaft! Nicht mal Jeff Bezos besitzt sechshundert Milliarden Pfund! Du musst glaubhaft
 bleiben!«

Ehrlich, sie ist aber auch pingelig, diese Krista. Was ist denn falsch an sechshundert Milliarden Pfund?

»Ich habe 2,4 Milliarden Pfund auf der Bank«, meint Dad vorsichtig. »Und eine Yacht!«

»Eine Yacht!« Das ist wieder Kristas hauchige Stimme. »Und dieser köstliche Champagner, Julio. Im Kloster erlaubt man uns keinen Alkohol.«

Im Kloster
 ? Ernsthaft?

O Gott. Ich darf nicht lachen …

»Krista!« Laceys nasale Stimme schneidet durch den Raum. »Modenotfall! Könntest du kurz rüberkommen, Schätzchen?«

Dad und Krista zucken vor Schreck zusammen, und ich könnte Lacey nicht dankbarer sein.

»Verdammt!«, sagt Krista und rückt von Dad ab, spricht wieder mit normaler Stimme. »Ist ja wie auf dem Piccadilly Circus hier! Komme!«, ruft sie zurück, dann tänzelt sie noch einmal verführerisch auf Dad zu. »Rühr dich nicht von der Stelle, Tony. Ich meine, Julio
 .«

Ich bete darum, dass die beiden rausgehen, doch zu meiner Bestürzung bleibt Dad da, direkt unter mir. Mittlerweile zittern meine Arme und Beine, aber ich schaffe es, lautlos zu bleiben, atme so flach wie möglich.

Während ich immer noch verzweifelt versuche, meinen Fuß zu befreien, werfe ich einen Blick hinunter, und mir fällt auf, dass Dads Haare schütter werden. Er sieht überhaupt nicht aus wie Julio, der Drogenbaron, nicht mal wie Tony Talbot, der geborene Gastgeber. Müde sieht er aus. Das Buch, das ich für ihn gebastelt habe, Ein Bengel aus Layton-on-Sea
 , steht auf dem Kaminsims, und mir wird ganz warm von all den Erinnerungen, als ich es dort stehen sehe. Ich weiß noch, wie sehr Dad sich gefreut hat, als er es zum ersten Mal sah. In dem Moment hatte ich das Gefühl, Dad wirklich zu kennen
 . Ich konnte ihn verstehen.

Erinnerungen stürzen über mich herein, während ich darum ringe, lautlos meinen Fuß zu befreien. Ich bin mit Dad allein. Wann waren Dad und ich zuletzt zusammen im selben Raum?

Und obwohl ich wirklich kein sonderlich esoterischer Mensch bin, denke ich doch: Spürt Dad denn nicht, dass ich hier bin? Kann er meine Gegenwart nicht fühlen, wo ich hier doch direkt über ihm schwebe wie ein geisteskranker Engel?


Ich bin’s, Effie!
 , rufe ich ihm im Geiste zu. Deine Tochter! Ich bin hier! Direkt über dir!


Und fast ist es, als könnte er mich hören, als er seinen Kopf neigt, während ich ihn fasziniert beobachte. Langsam nimmt er sein Handy aus der Tasche seines Morgenmantels, zögert, dann ruft er seine Kontakte auf. Er tippt einen Namen an, und mir bleibt fast das Herz stehen, als ich sehe, welchen. Effie.
 O mein Gott.

Mit einem Mal brennen meine Augen. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass …

Dad schreibt Liebe Effie
 , dann stutzt er. Mein Herz rast wie verrückt, als ich das sehe und darauf warte, dass er weitertippt. Was will er schreiben? Etwas Unpersönliches? Oder was Echtes? Das etwas zu bedeuten hat?

Während ich beobachte, wie seine Hand über dem Bildschirm schwebt, wächst eine verzweifelte Hoffnung in mir heran. Wird er endlich das Gespräch mit mir suchen, nach dem ich mich schon so lange sehne? Werden wir endlich wieder miteinander sprechen
 ?

Inzwischen kann ich die Tränen nicht mehr halten, und ich kriege kurz Panik, weil ich meine Tränen nicht daran hindern kann, hinunterzufallen. O Gott. Dad wird die Tropfen sehen … Er wird aufblicken … Nicht weinen, Effie!, versuche ich, mich zusammenzureißen. Hör auf damit!

Aber es ist zu spät. Wie in Zeitlupe sehe ich eine Träne fallen und auf dem Teppich landen … als plötzlich Dads Telefon klingelt. Das Bimmeln scheint ihn aus seinen Gedanken zu reißen, zurück in die Realität. Er schließt die Nachricht, ohne sie zu speichern. Dann nimmt er den Anruf an, und schlagartig ändert sich seine Haltung. Tony Talbot ist zurück.

»Hallo! Oh, danke! Ja, wir dachten, es sei doch eine gute Idee für einen Abschied von dem alten Haus …«

Er verlässt den Raum, und ich hole tief Luft. Dann reiße ich so fest an meinem Schnürsenkel, dass er sich löst und ich mit dumpfem Schlag auf den Dachbodenbrettern lande. Dort bleibe ich benommen liegen.

Irgendwann werfe ich einen Blick auf mein Telefon. Doch da ist nichts von Dad. Keine Nachricht, keine Mail, keine WhatsApp.

Ist ja auch egal. Macht nichts. Es war dumm von mir, zu glauben, dass … Was habe ich denn erwartet? Dass er schreiben würde: Effie, mein Schatz, wir vermissen dich alle und wünschten, du wärst hier
 ?

Wahrscheinlich wollte er mir sowieso nur was über den Nachsendeantrag schreiben. So weit ist es mittlerweile zwischen uns gekommen.

Schließlich stehe ich auf, komme nach meiner athletischen Leistung leicht ins Taumeln. Ich bin ziemlich erledigt. Und plötzlich sehne ich mich nach jemandem, mit dem ich über alles sprechen kann
 . Meine Schwester, die unglücklich ist und vielleicht meine Hilfe braucht, selbst wenn es ihr nicht bewusst sein sollte. Ich mache mich auf die Suche nach Bean.

»Lass uns ein Stück spazieren gehen«, sage ich, als ich wieder runter in Beans Zimmer klettere. »Es ist noch früh. Genug Zeit bis zum Brunch.«

Ich möchte nicht hier in diesem Zimmer mit ihr reden. Dieses Haus hat Ohren. Man kann sich keine Geheimnisse anvertrauen, ohne Sorge haben zu müssen, dass man belauscht wird.

»Spazieren gehen?« Verschlafen späht Bean unter ihrer Decke hervor.

»Ich möchte Abschied von unserem Garten nehmen«, improvisiere ich. »Ich brauche dich zum Schmierestehen. Frische Luft wird dir guttun. Komm schon!«

Es dauert eine halbe Stunde, bis ich Bean bewegt habe, aus dem Bett zu steigen und sich was überzuziehen, aber endlich sind wir draußen. Weit und breit war niemand zu sehen, und so haben wir es geschafft, ohne Zwischenfälle die Treppe runter- und zur Haustür hinauszuschleichen. Wir kommen zum unteren Teil des Gartens – Bean schlendert über den Rasen, ich wetze von einem Busch zum nächsten –, dann trete ich durch das Tor auf die Wiese dahinter, wo ich erstmal durchatme. Als wir Seite an Seite durchs hohe Gras schreiten, bin ich langsam wieder besserer Dinge. Es ist ein warmer Tag, der Himmel ist blassblau. Schon zirpen die Grillen um uns herum, und im Gras leuchten wilde Blumen.

»Bean«, sage ich schließlich. »Ich weiß, du glaubst, dass ich dir nicht helfen kann, aber ich denke, ich kann es doch.«

»Was meinst du?« Bean sieht mich verwundert an. »Wobei denn helfen?«

»Du hast gestern geweint.« Sanft berühre ich ihren Arm. »Zweimal. Und ja, du hast gesagt, du möchtest nicht darüber sprechen …«

»Weil ich es nicht möchte«, fällt Bean mir ins Wort. »Ich weiß, dass du helfen willst, aber das kannst du nicht. Also. Danke, Effie. Belassen wir es dabei. Wollen wir uns setzen?«

Etwas entmutigt lasse ich mich im hohen Gras nieder. Es riecht nach Sommer. Ich beobachte, wie ein Marienkäfer an einem Grashalm hochklettert, herunterfällt und dann auf der anderen Seite wieder von vorn beginnt. Vielleicht sollte ich mir daran ein Beispiel nehmen. Es mal auf anderem Wege versuchen.

»Aber Bean, möglicherweise würdest du dich besser
 fühlen, wenn du mit jemandem redest«, probiere ich es.

»Würde ich nicht«, sagt sie und blickt zum Himmel auf.

»Aber das weißt du doch erst, wenn du es versuchst.«

»Ich weiß es jetzt schon.«

Mal ehrlich! Und da sagen die Leute, ich sei die Störrische.

»Okay«, sage ich. »Okay, ich bin für dich da, falls du es dir anders überlegen solltest.« Ich schlinge meine Arme um die Beine, starre über die Wiese hinaus, blicke einem Vogelschwarm hinterher, der in perfekter Harmonie abhebt, wie eine heile Familie, die nicht
 Millionen Geheimnisse voreinander hat. »Hey, soll ich dir mal was erzählen? Auch wenn ich es eigentlich gar nicht wissen dürfte?«

»Nur zu …«

»Romilly ist schwanger.«

»Was?«
 Bean zuckt so heftig zusammen, dass sie fast abhebt. »Ist sie etwa …? Woher weißt du das? Hat sie es dir erzählt?«

»Soll das ein Witz sein?« Ich rolle mit den Augen. »Glaubst du im Ernst, Romilly und ich würden miteinander plaudern? Nein, ich habe es gestern Abend durch die Falltür gesehen. Gus hat den Test im Abfalleimer vom Badezimmer gefunden. Unser Bruder sah aus, als wäre er …«

Ich stutze, weil Gus’ Gesichtsausdruck mich wohl auf ewig verfolgen wird, aber ich kann ihn nicht in Worte fassen. Die Situation war zu schmerzhaft, zu privat und nicht für meine Augen bestimmt.

»… schockiert«, beende ich meinen Satz. »Er sah ziemlich schockiert aus. Keine Ahnung, ob er Romilly schon gesagt hat, dass er Bescheid weiß.« Ich sehe Bean an, warte auf eine Reaktion, aber sie kriegt kein Wort heraus. »Die werden schon eine Lösung finden«, füge ich besänftigend hinzu. »Keine Sorge, Bean.«

»Hat er …?« Sie schluckt, leckt sich über die trockenen Lippen. »War da … mehr als ein Test?«

»Mehr als ein Test?«, frage ich verwundert. »Ich glaube nicht. Ich konnte den Eimer sehen, und der war leer. Meinst du denn, Romilly würde zehn Tests machen? Da könntest du recht haben.« Abrupt lache ich auf. »Mein Gott, es würde ihr so
 was von ähnlichsehen …«

»Das war meiner,« fällt mir Bean ins Wort.

Einen Augenblick lang scheint der Horizont zu wanken, und ich stütze mich im Gras ab, denn …

Bean?


Bean?


»Ich habe vorhin ihr Bad benutzt«, sagt sie kleinlaut, mit starrem Blick in die Ferne. »Mein Klo ist … du weißt ja …«

»Kaputt«, sage ich wie auf Autopilot.

»Genau. Ich habe den Test hinterher einfach in den Eimer geworfen. Ich war nicht ganz bei mir, ich habe nicht nachgedacht … Ich habe einfach nicht nachgedacht
 … Ich bin so eine blöde Kuh. Ich hätte den Test in irgendwas einwickeln und in der Küche in den Müll werfen sollen …« Als sie die Hände vors Gesicht schlägt, komme ich zu mir.

»Bean, hör auf damit! Wohin du den Test geworfen hast, ist doch gar nicht … Bean … O mein Gott
 !« Ich nehme sie in die Arme und drücke sie fest an mich. Bean! Ein Baby! Ich weiß nicht, wie … oder wer … aber ist das wichtig? Ist das von Bedeutung?

Offen gesagt, ist es irgendwie doch von Bedeutung.

»Wie?« Ich hebe den Kopf. »Ich meine, wer? Der Typ, von dem du mir erzählt hast?«

»Jaaa.« Beans Stimme zittert, und wieder fällt ihr das Sprechen schwer. »Er … Er ist …« Sie wühlt in ihrer Tasche, kramt ihr Handy hervor und zeigt mir das Foto eines freundlich aussehenden Mannes. Dunkle Locken, warme braune Augen, wasserdichte Jacke. Wortlos scrollt sie durch die Fotos, auf denen sie mit ihm zu sehen ist, mit strahlendem Lächeln, in diversen Cafés und am Fluss. Beim Spazierengehen. Ein Liebespaar.

»Er sieht … nett aus«, sage ich zögernd, denn ich weiß ja nicht, welche Geschichte dahintersteckt.

»Ist er auch. Er ist …« Bean schluckt. »Aber wir sind erst ein paar Wochen zusammen, und jetzt das. Ich weiß es erst seit gestern. Ich stand total unter Schock.«

»Hast du deswegen im Garten geweint?«, frage ich, und sie nickt schweigend. »Ach, Bean.« Verzweifelt nehme ich ihren Arm. »Egal, was du tun willst …«

»Oh, ich werde das Kind bekommen«, sagt sie entschlossen. »Ich werde es bekommen. Aber …« Sie wirft einen Blick auf ihr Telefon.

»Weiß er es?«, frage ich vorsichtig.

»Ja. Ich war dermaßen in Panik, dass ich nicht warten konnte. Also habe ich ihn angerufen …« Sie zögert.

»Was hat er gesagt?«, frage ich und bin schon bereit, mir den Kerl vorzuknöpfen, wenn er das Falsche gesagt hat.

»Er ist ein ehrlicher Mensch.« Bean wischt sich über die Nase. »Er braucht Zeit. Er ist nicht wie Hal. Er hat gesagt, er will mich unterstützen, was auch passiert, aber er möchte darüber nachdenken … Damit er – egal, wofür wir uns entscheiden – auch hundertprozentig dazu stehen kann. Er hat schon ein Kind«, fügt sie hinzu. »Also ist er schon … Aber verheiratet ist er nicht«, fügt sie eilig hinzu. »Er ist geschieden. Er ist lustig und … er kann kochen!«, fügt sie noch hinzu. »Er ist Architekt. Er kann zeichnen!« Sie scrollt zu einer Skizze von einem Baum. »Das ist von ihm. Und das hier … und das …«

»Wunderschön«, sage ich, allerdings nicht mit Blick auf die Skizzen, sondern auf die Liebe, die in ihren Augen leuchtet.

»Aber ein Kind ist …« Anscheinend ist es ihr unmöglich, diesen Satz zu beenden. »Es ist einfach … Das hätte so doch nicht …«

Sie weiß nicht weiter, und eine Weile sitzen wir beide nur schweigend da, während der Wind durchs hohe Gras weht.

»Vielleicht ja doch«, sage ich sanft.

Ein Bean-Baby. Nichts könnte die Welt besser machen als ein Bean-Baby. Da fällt mir etwas auf.

»Aber du hast Champagner getrunken! Und Wein …«

»Ich habe ihn nicht
 getrunken«, sagt Bean augenrollend. »Ich habe nur so getan. Ich wollte nicht, dass mich jemand fragt: ›Sag mal, Bean, wieso trinkst du denn gar keinen Alkohol?‹«

»Na, mich hast du getäuscht«, sage ich beeindruckt. »Du bist um einiges verschlagener, als man denkt.«

»Tut mir leid, dass ich so geheimniskrämerisch war. Alles in mir hat sich dagegen gesträubt, es laut auszusprechen.« Sie lächelt mich lieb an. »Aber es geht mir wirklich besser, nachdem ich es dir erzählt habe, Effie. Wirklich wahr. Also: danke.«

»Gut.« Spontan drücke ich sie an mich. »Und wenn ich irgendwas für dich tun kann, egal was
 …«

Schwangerschaftsvitamine, denke ich schon. Sind schon so gut wie bestellt.

»Du bist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich davon erzählt habe«, sagt Bean. »Sonst weiß keiner davon, bis auf …«

»Bis auf Gus«, sage ich, als es mir plötzlich einfällt. »Der denkt, dass er Vater wird.«

»Oh, nein
 !«

Unsere entsetzten Blicke treffen sich, und mir wird klar, dass wir dasselbe denken.

»Er würde doch nicht um ihre Hand anhalten oder irgend so was Dummes tun?«, sagt Bean weiß wie die Wand. »Ich muss es ihm sagen. Und zwar schnell.«

»Lass mich das tun«, sage ich sofort.

»Schon okay, ich mach das«, sagt Bean und will schon aufstehen, aber ich lege ihr fest meine Hände auf die Schultern.

»Bean, hör auf! Ich mach das schon. Ich kümmere mich darum. Du solltest dich erstmal hinsetzen und ordentlich ausruhen. Denk nicht an Gus, denk an dich selbst und …« Ich werfe einen Blick auf ihren Unterleib und bin so voller Liebe. Da ist Beans kleines Baby-Püppchen drin, und plötzlich spüre ich einen unbändigen Drang, es zu beschützen. Beide zu beschützen.

»Also … na gut.« Bean gibt nach.

»Unsere Familie verändert ihre Form.« Ich stutze, als mir klar wird, wie wahr das ist. »Sie verändert ihre Form in vielerlei Hinsicht. Aber das hier ist die Wichtigste.« Ich deute auf ihren Bauch. »Also. Lass mich das machen.«

»Danke, Effie«, lächelt Bean. »Ich bin heute Morgen wirklich etwas angeschlagen. Vielleicht laufe ich mit dir zurück und mache ein Nickerchen.«

»Wie heißt er eigentlich?« Ich nicke zu ihrem Telefon, als wir uns auf den Weg über die Wiese machen.

»Adam«, sagt sie, und ihre Stimme wird ganz weich.

»Hübsch.« Ich lächle.


Sei nett zu meiner Schwester, Adam,
 lasse ich ihn schon mal im Stillen wissen. Sonst kriegst du es mit mir zu tun.


Vorsichtig nähern wir uns dem Haus von der Auffahrt her. Die Caterer sind wieder da, und auf dem Rasen wird schon ein Tisch für den Brunch gedeckt, mit schneeweißem Tischtuch und Pfählen, zwischen denen Wimpel gespannt sind.

»Hier wurden keine Unkosten gespart«, knurre ich. »Was wird denn zum Brunch aufgefahren? Gänsebraten?«

»Weiß der Geier«, sagt Bean. »Warte! Da kommt jemand!«

Eilig verschwinde ich hinter einem Baum. Bean bleibt abrupt stehen und gibt vor, mit ihrem Telefon beschäftigt zu sein, als ein Kellner aus dem Haus tritt und zu dem Lieferwagen vom Caterer geht.

»Morgen!«, ruft sie fröhlich, und er nickt zurück, ohne sich aufhalten zu lassen. Als er weit genug weg ist, machen wir uns wieder auf den Weg, schleichen auf Zehenspitzen über den Kies, und mit einem Mal fängt Bean leicht hysterisch an zu kichern. »Dieses Wochenende«, sagt sie leise. »Ist doch verrückt. Das ist das verrückteste Familienfest aller Zeiten!«

»Allerdings.«

»Ich kann nicht fassen, dass du es so lange aushältst, dich zu verstecken«, fügt sie hinzu. »Du würdest doch bestimmt am liebsten rausspringen und ›Überraschung!‹ rufen.«

»Nein«, sage ich.

»Nicht mal ein ganz kleines bisschen?«

Ich versuche, mir Kristas Gesicht vorzustellen, wenn ich unter dem Brunch-Tisch hervorspringen würde – Pompoms wedelnd wie eine Cheerleaderin – und riefe: ›Ich bin’s!‹

Ich meine, das wäre schon ziemlich lustig. Bis die gegenseitigen Beschuldigungen und das Gemetzel losgingen.

»Guck mal – Gus!«, sagt Bean plötzlich und zeigt mit dem Finger.

Er tritt aus dem Haus, wirkt benommen, in jeder Hand ein kleiner Geigenkasten.

»Gus! Komm her!«, ruft sie und winkt ihm heftig, doch er schüttelt den Kopf.

»Ich muss weg«, ruft er zurück. »Geigennotfall. Romilly hat sie vergessen.« Wie zum Beweis hebt er die niedlichen, kleinen Kästen an.

»Sie hat die Geigen vergessen?« Bean wirft mir einen Blick zu, und ich spüre, wie ein Lachkrampf in mir hochsteigt. »Nach dem ganzen Aufstand hat sie die Geigen vergessen?«


»Das ist nicht komisch.« Gus wirkt richtig mitgenommen. »Sie ist richtig außer sich. Ich treffe mich mit ihr beim Unterricht in Clapham und versuche, zum Brunch wieder hier zu sein. Ich muss los.«

»Sag ihm, ich komme zu seinem Wagen«, raune ich Bean zu. »Sag ihm, ich habe Neuigkeiten für ihn. Und dann ruh dich aus.« Ich drücke ihre Schulter ganz leicht. »Ruh dich aus, Bean.«

Während Bean auf Gus zugeht, schleiche ich hinter der Hecke an der Auffahrt entlang hin zu der Wiese, die gestern Abend als Parkplatz diente. Ich drücke mich hinter den wenigen verbliebenen Autos entlang rüber zu Gus’ Vauxhall. Der ist nicht abgeschlossen, also rutsche ich auf den Beifahrersitz und halte mich so weit geduckt, dass ich kaum zu sehen bin.

Als Gus die Fahrertür aufmacht, wirkt er abgelenkt, selbst für seine Verhältnisse.

»Hi«, sagt er. »Bean meint, du hättest mir was Wichtiges mitzuteilen?«

»Romilly ist nicht schwanger«, sage ich und sehe, wie sein Gesicht ungefähr sechs verschiedene Farben annimmt.

»Woher …? Woher
 wusstest du …?« Er schluckt. »Moment.« Er sieht auf sein Handy und zieht eine Grimasse. »Die Noten hat sie auch vergessen. Bin gleich wieder da.«

Ungeduldig warte ich, bis er wiederkommt, einsteigt und zwei niedliche kleine Geigenkästen auf den Rücksitz legt.

»Ich verstehe es nicht, Effie«, sagt er wie im Tran. »Woher konntest du wissen, dass …? Wie zum Teufel konntest du überhaupt …?«

»Ich habe dich gestern kurz durch die Falltür im Bad beobachtet«, erkläre ich eilig. »Du hast einen positiven Test gefunden. Aber der war nicht von Romilly. Er war von Bean.«

»Wie bitte?«
 Erschrocken zuckt Gus zusammen. »Bean?«


»Ich weiß. Aber das ist eine völlig andere Geschichte. Entscheidend ist, dass das, was du gesehen hast, missverständlich war. Es ist nicht
 Romillys Baby. Es ist nicht
 dein Baby. Und das bedeutet …« Ich darf meinen Satz nicht beenden, denn was ich sagen möchte, ist: Du bist frei!


Einen Moment lang schweigen wir beide. Da merke ich, dass Gus’ Schultern beben. Tränen laufen über sein Gesicht.

»Gus!«, sage ich entsetzt.

»Ich bin so ein Idiot.« Er presst die Fäuste an seine Schläfen. »So ein gottverdammter … Ich halte an einer Beziehung fest, die ich gar nicht wirklich will, nur aus … ich weiß nicht. Trägheit. Unentschlossenheit. Feigheit.«

»Na, dann ist es doch gut!«, sage ich aufmunternd. »Jetzt weißt du, was du willst! Und du kannst etwas verändern!«

»Ja. Gott
 sei Dank. Ich kann es kaum glauben.« Er steht richtig unter Schock. »Effie, du ahnst nicht, was für eine Nacht ich hinter mir habe …«

»Ich kann es mir vorstellen«, sage ich trocken.

»Aber warte mal.« Er kriegt die Worte kaum heraus. »Warte. Was ist, wenn es doch
 nicht Beans Test war?

Was ist, wenn Romilly auch
 schwanger ist? Was ist, wenn sie es beide sind?«

Ich spüre seine Panik. Er hatte einen kurzen Moment der Freiheit. Einen Moment der Selberkenntnis. Was ist, wenn er am Ende doch in der Falle sitzt?

»Finde es raus!«, schlage ich vor. »Ruf sie an!«

»Okay.« Ohne zu zögern nimmt Gus sein Handy und drückt auf Romillys Namen. »Hi«, sagt er. »Ja, im Auto. Hör mal, ich muss dich was fragen. Bist du schwanger?«

Ungläubig pruste ich laut heraus. Ich hätte gedacht, er würde sich vielleicht allmählich an das Thema heranarbeiten. Ich kann ihren Wortschwall am anderen Ende hören, und plötzlich entspannt sich Gus’ Miene. Er sieht aus wie ein Kind, das man zum Spielen rausgelassen hat.

»Okay!«, sagt er mit einem Blick zu mir herüber. »Es ist also sicher. Du bist es nicht.«

Ich stoße lautlosen Jubel aus und schlage mit der Faust in die Luft. Ich klatsche Gus ab, der mich plötzlich umarmt, mit dem Telefon noch am Ohr.

»Weiß nicht«, sagt er. »Ich hatte da plötzlich so ein komisches Gefühl … Jedenfalls gut zu wissen, dass du so sicher bist.«

Er lässt mich los, zeigt mir den erhobenen Daumen, dann macht er einen kleinen Siegestanz mit seinen Armen. Ich mache mit, ahme seine ekstatischen Bewegungen nach, und beide strahlen wir vor überschäumender Erleichterung. Die ganze Zeit über hat Romilly geredet, aber jetzt meldet sich Gus nochmal zu Wort.

»Ich weiß, haben wir nicht, aber wir reden jetzt darüber. Nein, das ist nicht meine seltsame Art, dir einen Antrag zu machen.« Er zieht eine angewiderte Grimasse, und ich tue es ihm nach. »Aber ja … vielleicht müssen wir tatsächlich mal reden. Ja, ich habe die Geigenkästen gefunden«, fügt er geduldig hinzu. »Und ja, ich bin unterwegs.«

Schließlich lässt er das Handy sinken und atmet aus. Er macht einen erschöpften Eindruck.

»Das war haarscharf«, sagt er schließlich. »Ich bin so ein … Idiot!«

»Bringen wir ihr die Geigen«, sage ich. »Da kannst du es gleich beenden. Ich komme mit.«


Und passe auf, dass sie dich nicht wieder rumkriegt
 , füge ich im Stillen hinzu.

»Ja, ich muss es beenden.« Gus lässt den Wagen an. »Mir ist, als wäre ich aus einem bösen Traum erwacht«, fügt er hinzu, während wir langsam über den Rasen rollen. »Ich bin wie einer dieser Frösche im Kochtopf, die nicht merken, wie die Temperatur ansteigt, weil es so allmählich passiert.« Stirnrunzelnd biegt er auf die Dorfstraße ein. »Ich könnte nicht mal sagen, wann es anfing, schiefzugehen. Man wacht auf und merkt, dass man unglücklich ist, obwohl man doch eben noch glücklich war. Aber man gibt sich selbst die Schuld. Man verdrängt es. Man vergräbt sich in Arbeit und denkt, es wird schon wieder besser werden. Es ist verrückt.«

»War Romilly denn glücklich?«, frage ich. »Ist
 sie glücklich?«

»Das kann ich dir gar nicht sagen«, antwortet Gus aufrichtig, woraufhin ich lachen muss, wenn auch eher vor Verzweiflung.

»Gus, meinst du nicht, du solltest in der Lage sein, das zu beurteilen?«

»Wahrscheinlich schon.« Er überlegt einen Moment. »Ich könnte sagen, wann sie sich freut. Aber das ist was anderes als glücklich. Ihre Energie ist unerschöpflich und hat mich eine Weile mitgerissen. Es war wie ein Rausch. Belebend. Aber dann wiederum …« Er schüttelt den Kopf. »Sie ist echt anstrengend.«

»Hast du sie geliebt?«

»Geliebt
 ?« Gus klingt ratlos, was mir Antwort genug ist. Er setzt den Blinker und biegt auf die Landstraße ein – da runzelt er die Stirn. »Hey, der Typ hinter uns blendet immer wieder auf. Ist eine von unseren Türen nicht richtig zu?«

»Glaub ich nicht.« Ich drehe mich um und werfe einen Blick auf die hinteren Türen. »Am Armaturenbrett müsste doch was aufleuchten, oder?«

»Merkwürdig.« Gus behält den Rückspiegel im Auge. »Er macht es immer noch. Er will uns irgendwas sagen.«

»Und diese Leute da drüben winken uns«, sage ich, als uns ein Auto überholt. »Was ist los? Verlieren wir Öl? Sollten wir anhalten?«

»Wir kommen gleich auf die Schnellstraße«, sagt Gus etwas verunsichert. »Ich suche uns eine Haltebucht. Das hat uns gerade noch gefehlt«, fügt er seufzend hinzu. »Wahrscheinlich kommen wir viel zu spät.«

»Gus, du tust Romilly einen Riesengefallen. »Sollten wir ein bisschen zu spät kommen, hat sie eben Pech gehabt. Aber vielleicht ist ja auch gar nichts los.«

Doch als wir dann auf der Schnellstraße sind, fährt ein vollbesetzter Kombi neben uns her, dessen Insassen wie wild winken und gestikulieren. Ich schnalle mich ab, klettere auf den Rücksitz und lehne mich aus dem Fenster. Eine ganze Familie starrt gespannt zu uns herüber.

»Was ist los?«, rufe ich, und die hintere Scheibe vom Kombi fährt herunter.

»Auf dem Dach!«, ruft jemand herüber. »Geigen!«

Einen Moment lang kann ich mich nicht rühren. Geigen? Geigen?


»Gus«, sage ich mit zitternder Stimme, als ich mich wieder setze. »Könnte es sein, dass du die Geigen auf das Autodach gelegt hast?«

»Was?« Er zuckt zusammen. »Scheiße! Nein! Ich … Verdammt! Hab ich?«

»Du warst ziemlich abgelenkt«, erinnere ich ihn.

»Aber ich hab doch nicht … Scheiße!« Mit großen Augen sieht er mich an. »Nein!«

»Deshalb winken alle!«

»O Gott.« Er schweigt einen Moment, dann sieht er mich kurz an. »Okay, schnell, Effie! Du musst sie holen.«

»Was
 muss ich?«

»Kletter raus aufs Dach und hol sie rein!«, sagt er fast ungeduldig. »Ist ganz einfach.«


Einfach?


»Kletter du
 doch aufs Dach und hol sie rein!«, erwidere ich empört. Und dann, fast gegen meinen Willen, lehne ich mich wieder aus dem Wagen. Ich ziehe mich hoch, halte mich am Fensterrahmen fest und erhasche einen kurzen Blick auf einen Geigenkasten – da rast ein Mercedes an uns vorbei, was mich aufschreien und den Kopf einziehen lässt, und schon sitze ich wieder auf der Rückbank.

»Nie im Leben klettere ich da rauf«, keuche ich. »Du musst anhalten.«

»Ich kann nicht! Wenn ich anhalte, fliegen sie runter!«

Unwillkürlich prustet ein Lachen aus mir hervor.

»Das ist nicht komisch!«, ruft Gus aufgebracht.

»Ich weiß.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund. »Entschuldige. Es ist echt schlimm. Eine brenzlige Situation. Was können wir tun?«

»Okay. Ich sollte ganz vorsichtig langsamer werden«, sagt er mit starrem Blick auf die Straße. »Den Wagen ausrollen lassen. Ja. Das müsste ich eigentlich hinkriegen. Wenn P die Kraft ist und M die Masse …«

»Gus, wir haben keine blöde Physikaufgabe zu lösen!«, platze ich heraus, obwohl ich zugeben muss, dass wir es sehr wohl mit einem physikalischen Problem zu tun haben. Ich sehe schon die Aufgabenstellung vor mir: Gus und Effie fahren in einem Auto mit zwei Violinen auf dem Dach (siehe Zeichnung).


»Ich versuche nur, an alles zu denken!«, fährt er mich genervt an.

»Tja, da hast du wohl vergessen, dass wir auf einer Schnellstraße unterwegs sind! Wir können nicht einfach langsam ausrollen.«

»Mist, verdammter!« Gus verzieht das Gesicht. »Das ist … Na, gut. Mal überlegen. Vielleicht könnte ich die nächste Ausfahrt nehmen. Ganz vorsichtig. Bevor den Geigen was passiert.«

»Aber wie lange werden die auf dem Dach liegen bleiben?«, frage ich. Im nächsten Moment hören wir ein Scharren auf dem Dach, gefolgt von einem dumpfen Schlag auf den Kofferraum. Beide zucken wir vor Schreck zusammen.

»Scheiße! Das war eine Geige!«

»Halt an!«

Als Gus blinkt und hektisch von der Straße auf den Seitenstreifen wechselt, folgt der nächste dumpfe Schlag. Sobald wir stehen, klettere ich aus dem Wagen und sehe etwas Schwarzes auf der Straße liegen, schon ein gutes Stück hinter uns. Im nächsten Moment überrollt ein Lastwagen den Geigenkasten und begräbt ihn unter sich. Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Eine Geige ist platt!«, rufe ich.

»Das gibt’s doch nicht!«, bellt Gus, als er aussteigt. »Das kann doch echt nicht wahr sein! Wieso
 habe ich die Dinger bloß auf dem Dach liegen lassen?« In diesem Moment summt sein Handy, und bei einem Blick auf die Nachricht verzieht er das Gesicht. »Romilly schreibt, wenn ich will, könnte ich dableiben und mir den Unterricht anhören.«

»Da wird sie dir wohl die Flötentöne beibringen«, sage ich und beiße mir auf die Lippe.

»Oh, Mann
 .« Ein allmächtiges Lachen bricht aus Gus hervor, als müssten Monate unerträglicher Anspannung heraus, und er hält seinen Kopf mit beiden Händen. »Oh, Mannomann
 .«

Während wir dort stehen, bremst ein Auto hinter uns auf dem Standstreifen, und eine alte Dame steigt aus, gefolgt von einem Teenager.

»Wir haben alles mitangesehen!«, sagt sie. »Wie furchtbar!« Sie klopft Gus auf die Schulter, als wollte sie ihn trösten. »Aber zum Glück war mein Enkel in der Lage, ein paar Teile zu retten.«

»Da kamen gerade keine Autos«, sagt der Junge. »Ich habe so viel aufgesammelt, wie ich konnte.« Er reicht Gus ein Gewirr aus gesplittertem Holz und baumelnden Saiten, das dieser nur wortlos anstarrt.

»Danke«, presst er schließlich hervor. »Sehr hilfsbereit.«

»Vielleicht lässt sie sich ja noch reparieren«, meint die alte Dame ernst und zupft an einer Saite, woraufhin diese ein klägliches Scheppern von sich gibt. »Die vollbringen heutzutage wahre Wunder.«

»Möglich.« Gus macht den Eindruck, als müsste er gleich wieder losprusten. »Okay … Wir werden sehen. Wirklich sehr hilfsbereit von Ihnen.«

Als die Frau und der Junge weiterfahren, sinken wir beide ins Gras auf dem Seitenstreifen. Gus lässt den Wust aus zersplittertem Holz und Saiten fallen und blickt zum Himmel auf.

»Tja, da wären wir«, sagt er. »Ich schätze mal, jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr.«

»Scheint so.« Ich klopfe ihm auf die Schulter, genauso wie die alte Dame es getan hat. »Jetzt mach schon. Ruf sie an!«
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FÜNFZEHN

Eine halbe Stunde später biegen wir wieder in die Auffahrt von Greenoaks ein. Gus parkt den Wagen, und wir seufzen beide.

»Es hätte schlimmer kommen können!«, sage ich nach einer Weile. »Sie hätte dir wirklich
 den Kopf abreißen und den Wölfen zum Fraß vorwerfen können, statt dir nur damit zu drohen.«

»Ich brauche einen Drink. Oder zwei.« Als er sich mir zuwendet, wirkt Gus ein bisschen überdreht. »Effie, lass mich sowas nie wieder tun, okay? Nie wieder.«

Ich weiß nicht, ob er meint In eine schreckliche Beziehung reinrutschen
 oder Mit zwei Geigen auf dem Autodach losfahren
 ; aber ich nicke und sage: »Selbstverständlich. Nie wieder.«

»Ich fühle mich, als wäre ich gerade aus dem Gefängnis entlassen worden«, sagt er bester Dinge. »Ich fühle mich so … leicht. Das Leben ist wieder gut. Die Sonne scheint!«, fügt er hinzu, als wäre es ihm noch gar nicht aufgefallen. »Sieh nur! Was für ein schöner Tag!« Ein Lächeln streicht über sein Gesicht, was ein derart ungewohnter Anblick ist, dass ich meinen Bruder spontan an mich drücke.

»Ja, das stimmt«, sage ich. »Wunderschön.«

»Ich wollte es einfach nicht wahrhaben«, sagt er langsam. »Das letzte halbe Jahr habe ich mich auf alles konzentriert, nur nicht auf irgendwelche Gefühle. Das Gute daran: Bei meiner Arbeit läuft es wie geschmiert
 «, fügt er hinzu, und in seinen Augen blitzt sein alter Sinn für Humor. »Also. Silberstreif am Horizont.«

Als wir aussteigen, sehe ich mich instinktiv um, für den Fall, dass wir beobachtet werden. Ungläubig schüttelt Gus den Kopf.

»Du versteckst dich doch nicht immer noch vor allen anderen, oder? Komm mit zum Brunch!«

»Nein, danke
 «, sage ich. »Außerdem habe ich was vor. Ich will im Baumhaus nach meinen russischen Püppchen suchen.«

»Okay.« Er nickt. »Aber hau nicht einfach ab, okay, Ephelant? Sag Bescheid, bevor du gehst!«

»Klar.« Ich nicke und drücke seinen Arm. »Viel Spaß beim Brunch.«

Ich sehe mich nochmal um, will sichergehen, dass wir nicht beobachtet werden, dann steuere ich wachsam auf den Rand der Wiese zu. Ich wetze von einem Auto zum nächsten, gebe mir alle Mühe, unsichtbar zu bleiben, aber leider parken da kaum noch Autos, hinter denen ich mich verstecken könnte.

Hinter mir höre ich, wie Gus die Titelmelodie von Mission Impossible
 summt. Haha. Witzig.

Als ich durch die Hecke auf die große Wiese trete, fühle ich mich plötzlich frei, genau wie Gus. Endlich kann ich wieder aufrecht gehen. Ich breite meine Arme aus, ohne Angst haben zu müssen, dass mich jemand sieht.

Es ist ein schöner Tag, der Himmel von wolkenlosem Blau, und während ich so vor mich hinlaufe, kommen mir Erinnerungen daran, wie ich früher durchs Gras gerannt bin, zum Baumhaus hin. Als kleines Mädchen, voll freudiger Erwartung, konnte es kaum erwarten, die Strickleiter hinaufzuklettern und mich auf die Schaukel zu setzen. Und dann später mit Temi, kichernd, mit Bechern in Händen und Flaschen von verbotenem Wein.

Und dann ist da natürlich dieser düstere, schmerzliche Schatten, der über allem liegt.

Mit Leichtigkeit erklimme ich die Leiter, weiß noch genau, wo ich hingreifen muss, dann kauere ich kurz auf der unteren Plattform, und mein Blick schweift zum Horizont. Jetzt bin ich doch froh, noch ein letztes Mal an diesem besonderen Ort zu sein. Froh, den Ausblick zu genießen, die sommerliche Luft zu atmen. Und eben will ich zur oberen Ebene hinaufklettern, als ich über mir ein Knarren höre. Verunsichert erstarre ich und blicke auf. Ist da jemand? Wenn ja, kann es nur Bean sein. Niemand sonst würde hierherkommen.

»Hallo?«, rufe ich zögernd. »Bean?«

»Effie?«, höre ich Joes Stimme und stutze. Joe?


Er kommt die Leiter heruntergeklettert, schick in Leinenhemd und -hose, offenbar sein »Brunch-Outfit«.

Einen Moment lang herrscht Stille.

»Hi«, sage ich schließlich, gebe mir Mühe, cool zu klingen. »Ich wollte nur gerade …«

»Natürlich.« Joe scheint ebenso erstaunt zu sein wie ich. »Entschuldige. Ich mache dir Platz.« Er zögert, dann fügt er hinzu: »Übrigens war ich gerade dabei, dir einen Brief zu schreiben. Oder es zumindest zu versuchen. Aber ich bin noch nicht fertig. Im Grunde habe ich kaum angefangen.«

»Einen Brief
 ?« Ich schlucke. »Wieso?«

»Wegen … allem«, sagt Joe langsam, als müsste er seine Worte mit Bedacht wählen. »Ich habe dir einiges zu sagen. Nachdem ich mich nun dazu durchgerungen habe. Aber es fällt mir schwer, einen Anfang zu finden.«

Er klingt ehrlich ratlos, und ich merke, dass ich doch langsam ungeduldig werde. Ich möchte sagen: Wie schwer kann es sein? Fang doch einfach irgendwo an. Egal wo.


Aber das könnte doch allzu kratzbürstig klingen.

»Ich bin jetzt hier«, sage ich. »Du musst also nicht erst einen Brief schreiben. Fang doch einfach damit an, wo du an besagtem Abend warst. Bei einer anderen Frau?«

Joe macht ein Gesicht, als wäre er ehrlich schockiert.

»Das
 denkst du?« Einen Moment lang bleibt er still, wirkt bedrückt – dann blickt er auf. »Okay, Effie. Soll ich dir die Wahrheit sagen? Ich war den ganzen Abend in Nutworth.«

»Wie bitte?«
 Ich starre ihn an.

»Ich hatte in einer Seitenstraße geparkt. Als Mum anrief, um zu fragen, wo ich bleibe, war ich nur zehn Minuten entfernt. Ich konnte das Lenkrad einfach nicht loslassen. Ich war wie …« Er schließt kurz die Augen. »Wie erstarrt.«

»Erstarrt?«, wiederhole ich ratlos.

»Ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte Mum nicht sagen, wo ich war. Und dir schon gar nicht.«

»Aber … wieso?« Ich falle aus allen Wolken, starre ihn nur an – dann hole ich tief Luft. »Moment mal. Hat das mit dem zu tun, was du mir gestern Abend erzählt hast? Mit deinen Ängsten?« Als er nickt, wird mir heiß und kalt, denn mit einem Mal – zu spät – sehe ich einiges klarer. »Joe, was war denn los, als ich weg war? Was hast du mir nicht erzählt? Wovon weiß ich nichts?« Ich atme schwer, kann es plötzlich nicht erwarten, mir diese Geschichte zusammenzureimen. Reim für Reim. Denn bisher konnte ich mir das alles nicht erklären. Nichts
 davon.

»Bei der Arbeit ist was passiert, als du in den Staaten warst«, sagt Joe, und ich sehe ihm an, wie schwer es ihm fällt, darüber zu sprechen. »Das war ziemlich unschön. Eine Weile dachte ich, ich würde meinen Job verlieren. Rausfliegen. Vielleicht sogar vor Gericht landen.«

»Vor Gericht?«
 Wiederhole ich. »Aber … Aber was …?«

»Es gab da ein Problem im Krankenhaus«, sagt Joe sachlich, als hätte er diese Geschichte schon einige Male erzählt. »Ich habe einen der älteren Kollegen erwischt …« Er zögert. »Beim Missbrauch.«

»Was denn für ein Missbrauch?«, frage ich etwas dämlich, bevor es mir klar wird. »Oh. Okay.«

»Er hat sich Aufputschmittel gespritzt«, erklärt Joe. »Vor Operationen. Ich war natürlich in Sorge, also habe ich ihn darauf angesprochen. Unter vier Augen.«

»Wie hat er reagiert?«, frage ich gespannt, und Joe zieht eine Grimasse.

»Er meinte, wie froh und erleichtert er sei, dass ich ihn darauf angesprochen hatte. Er hat mich sogar auf einen Drink eingeladen. Meinte, ich sei ein verantwortungsvoller, junger Mann, hat mir auf die Schulter geklopft.« Joe macht eine lange Pause. »Dann hat er mich zwei Wochen später angeschwärzt. Wegen angeblich kontraindizierter Medikation eines Patienten. Er hat die Akte gefälscht, bevor ich Gegenbeweise vorlegen konnte. Hat die Familie des Patienten angestiftet, mich zu verklagen. Hat das Wort ›Fahrlässigkeit‹ ins Spiel gebracht.« Joe wird immer leiser. »Er hat versucht, mich zu vernichten.«

Ich starre ihn an, kann mich nicht rühren. Mir fehlen die Worte. Wie konnte jemand so was ausgerechnet Joe antun?

»Ich war machtlos«, fährt Joe nach einer Weile fort. »Und ich bin richtiggehend in Panik geraten. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich war ohnehin schon fix und fertig von der vielen Arbeit und dem Studium, und da hat mein Kopf dann irgendwie zugemacht.«

»Warum hast du mir davon nichts erzählt?«, bringe ich mit Mühe hervor.

»Weil ich mit niemandem darüber reden konnte.« Seine dunklen Augen blicken mich offen an. »Ich konnte einfach nicht, Effie. Ich konnte niemandem was davon sagen. Es war zu groß. Zu niederschmetternd.«

»Nicht mal deiner Mum?«

»Vor allem nicht meiner Mum.« Wieder verzieht er das Gesicht. »Sie hat mir geholfen, zum Medizinstudium zugelassen zu werden. Ich konnte
 ihr einfach nicht sagen, dass ich vielleicht alles verlieren würde. Manchmal dachte ich sogar, ich müsste das Land verlassen. Ich habe sogar Orte gegoogelt, an denen ich leben könnte. Ich dachte da vielleicht an Costa Rica.«

»Costa Rica?«
 Fast muss ich lachen, obwohl ich eigentlich weinen möchte, wenn ich mir vorstelle, wie Joe da ganz allein gesessen und gegoogelt hat, wohin er auswandern könnte, um dann dort in Schande zu leben.

»Ich weiß. Ich war nicht mehr ganz bei mir. Ich konnte gar nicht … richtig denken.« Er schüttelt den Kopf, als wollte er quälende Gedanken loswerden, dann blickt er auf. »Und mitten in dem ganzen Chaos kamst du aus San Francisco wieder. Du warst glücklich. Dein Leben lief gut. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, dir zu sagen, wie es um mein Leben stand. Hi, kennst du mich noch? Ich bin’s, dein Doktorfreund. Also, mir ist da was Komisches passiert …
 Deshalb saß ich in Nutworth und habe mich ans Lenkrad geklammert, vor Panik wie zur Salzsäule erstarrt.«

»Aber ich hätte dir geholfen!«, rufe ich schnaufend vor Empörung. »Ich hätte dir geholfen! Ich hätte alles getan …«

»Davon bin ich überzeugt.« Er betrachtet mich liebevoll. »Das wusste ich damals schon. Ich wusste, dass du mich mit aller Kraft unterstützen würdest, und genau das konnte ich nicht ertragen. Was, wenn ich vor Gericht landen würde? Was, wenn ich in der Zeitung landen würde und du unter meiner Schande leiden müsstest? Ich hatte das Gefühl, dich nicht zu verdienen. Ich fühlte mich … unwürdig.«

»Unwürdig?«
 , wiederhole ich bestürzt, und Joe zieht eine Grimasse.

»Es ging mir richtig schlecht. Ziemlich lange.«

»Aber … Moment mal«, sage ich verwundert, als es mir plötzlich in den Sinn kommt. »Du hast deinen Job ja noch. Du bist Dr. Joe! Was ist passiert?«

»Ich hatte Glück«, sagt Joe trocken. »Der Arzt wurde nochmal dabei beobachtet, wie er sich was gespritzt hat, von zwei Pflegern. Und weil die zu zweit waren, konnte er sie nicht unter Druck setzen. So kam mit der Zeit alles raus. Nach diversen Meetings wurde ich freigesprochen. Aber ich war ein Wrack. Ich kam nicht zur Ruhe, konnte nicht schlafen … Glücklicherweise hat ein Kollege es mir angemerkt und mir geraten, professionelle Hilfe zu suchen. Und jetzt …« Er deutet auf sich. »So gut wie neu. Zumindest fast. Im Grunde hat mir diese Therapie geholfen, als das mit dem Fernsehen losging«, fügt er hinzu. »Sie hat mir ein Werkzeug an die Hand gegeben. Eine Bewältigungsstrategie.«

Kein Wunder, dass Joe ein Wrack war. Ich fühle mich selbst wie ein Wrack, nachdem ich das alles gehört habe, und dabei ist es nicht mal mir selbst passiert. Ich sinke auf den Holzboden, versuche, das alles zu verarbeiten, und im nächsten Moment sitzt Joe neben mir.

Ich habe viele Fragen, die ich ihm stellen könnte, aber es gibt nur eine, die ich unbedingt stellen möchte.

»Wieso
 hast du mir das nicht früher erzählt?«, frage ich und gebe mir alle Mühe, nicht so aufgebracht zu klingen, wie ich mich fühle. »Es ist vier Jahre her, Joe. Wieso
 hast du mir nichts davon gesagt?«

»Ich weiß.« Joe kneift kurz die Augen zusammen. »Das hätte ich tun sollen. Aber ich kam mir so mies vor. So schrecklich mies. Ich wusste, dass es unverzeihlich war, was ich dir angetan hatte. Und je klarer ich wieder denken konnte, desto schwerer lastete auf mir, wie ich dich behandelt hatte. Du solltest nicht denken, ich wollte dich um Verzeihung bitten. Oder mich wieder in dein Leben drängen. Ich wollte nicht klingen, als würde ich um Mitleid betteln.«


Mitleid?
 Nach dieser Tortur? Nur Joe Murran könnte so hart mit sich selbst ins Gericht gehen. Es ist das Geheimnis seines Erfolges, aber auch das Geheimnis seiner Probleme.

»Nichts dergleichen hätte ich gedacht.« Ich betrachte sein Gesicht und möchte ihn mit einem Mal am liebsten fest und lange an mich drücken. »Das weißt du doch.«

»Das Problem war, je länger ich es unausgesprochen ließ, desto schwerer wurde es.« Er zuckt mit den Schultern. »Falls es dich tröstet: Meiner Mutter habe die ganze Geschichte auch erst vor einem Monat erzählt.«

»Vor einem Monat
 ?« Ich starre ihn an. »Deiner Mum
 ?«

»Ich weiß.« Er nickt beschämt. »Sie war schockiert. Ehrlich schockiert. Absolut fassungslos. Und dann meinte sie sofort: ›Joe, du musst es Effie erzählen!‹ Offen gesagt, hatte ich gehofft, dass du zu diesem Fest kommen würdest. Ich hatte gehofft, dass ich vielleicht Gelegenheit bekommen würde … dir zu erklären, was mit mir los war. Vier Jahre zu spät.«

Ich muss an unser schreckliches Treffen vor vier Jahren in diesem Café denken. Joe konnte mir kaum in die Augen sehen. Er klang wie ein Roboter. Aber statt mich mal zu fragen, ob vielleicht noch etwas anderes dahinterstecken könnte, habe ich jedes Wort für bare Münze genommen. Ich habe ihm die Schuld an allem gegeben. Dabei hätte ich es wissen müssen. Ich hätte es wissen
 müssen.

»Joe, ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen«, sage ich reumütig. »Ich habe ein paar schreckliche Dinge zu dir gesagt.«

»Wer will es dir verdenken?«, sagt Joe eilig. »Du fühltest dich im Stich gelassen. Das war verständlich.«

Als sein Blick wieder zu meinem Hals wandert, fällt mir ein, was ich damals Fieses zu ihm gesagt habe: Na, zum Glück hast du mir ja den kleinsten Diamanten der Welt geschenkt. So ist es mir nicht schwergefallen, ihn in den Müll zu werfen.


Jetzt erst kann ich die Erinnerung an den kummervollen Ausdruck in seinen Augen zulassen. Warum ist er mir damals nicht aufgefallen? Wieso habe ich nichts gemerkt?

»Ich wünschte, du hättest mir was gesagt, Joe.« Ich lächle, auch wenn mir die Tränen kommen. »Ich verstehe, warum du es nicht getan hast, aber ich wünschte wirklich, wirklich
 , du hättest was gesagt. Vielleicht hätte es bedeutet, dass …« Ich schlucke. »Wir wären vielleicht nicht …«


Unser Leben wäre jetzt völlig anders
 , möchte ich sagen, aber es klingt etwas zu sehr nach Dramaqueen
 . Selbst wenn es meiner Meinung nach wahr ist.

»Ich weiß. Aber ich war lange neben der Spur. Und als ich mich endlich wieder im Griff hatte, warst du in einer Beziehung. Du warst glücklich. Was sollte ich tun? Mich dazwischendrängen? Dich anrufen und sagen: ›Weißt du noch, wie ich dir das Herz gebrochen habe? Tja, also, ich kann dir alles erklären.‹ Es war zu spät. Ich konnte nicht erwarten, dass du mir verzeihst.« Joe blickt mir kurz in die Augen, mit etwas trostloser Miene. »Mancher verpasst seine große Chance im Leben vielleicht einfach.«

»Ich war gar nicht glücklich«, sage ich kleinlaut. »War ich nicht.«

Joe schweigt einen Moment, als müsste er meine Worte erstmal verarbeiten.

»Du sahst aber glücklich aus. Du warst mit diesem Dominic zusammen. Und davor warst du zusammen mit …« Er zögert, als könnte er es immer noch nicht fassen. »Humph.«

»Kein Wort darüber.« Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Bitte kein Wort über Humph. Dafür schäme ich mich heute noch.«

»Ich muss zugeben, dass es mich überrascht hat. Selbst Mum, die fest auf deiner Seite stand, kam leicht ins Wanken, als sie dich mit Humph beim Weihnachtsgottesdienst gesehen hat.« Er macht eine Pause. »Mit dieser extravaganten Pelzmütze. Und wie du ihn ›Darling‹
 genannt hast.«

Ich spähe zwischen meinen Fingern hindurch und sehe ihn kurz prusten.

»Humph, Darling
 «, macht er mich nach. »Humph, du bist wirklich ein Teufelskerl
 !«

»Hör auf!«, sage ich und muss unwillkürlich kichern.

»Damals konnte ich überhaupt nicht darüber lachen«, sagt Joe. »Aber jetzt … Es ist doch ziemlich lustig.«

Fast scheu erwidere ich sein Lächeln. Können wir tatsächlich immer noch zusammen lachen? Fast kommt es mir wie ein kleines Wunder vor.

»Tut mir leid, wie ich mich beim Weihnachtsgottesdienst aufgeführt habe.« Beschämt schüttle ich den Kopf. »Das war alles nur Show. Ich wollte dir vorführen, was du verpasst.« Leise füge ich hinzu: »Humph und ich haben nie …«

»Habt ihr nicht?«, fragt Joe nach einem Moment.

»Nein.«

Irgendwie ist es mir wichtig, dass er es weiß. Obwohl ich nicht sagen kann, ob das irgendeinen Unterschied macht. Joe wirkt verschlossen. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Die Stimmung wird allzu angespannt, und ich rücke etwas von ihm ab.

»Komisch, dass wir ausgerechnet hier gelandet sind«, sage ich und klopfe auf den Holzboden. »Genau da, wo es zu Ende ging.«

Wir schweigen, und ich beobachte Staubflocken, die durch einen Sonnenstrahl schweben. Dann antwortet Joe mit leiser Stimme: »Ich sehe das etwas anders. Für mich sind wir genau da, wo alles begann.«

Seine Worte überraschen mich. Jahrelang bedeutete dieses Baumhaus für mich nur Trauer und Tränen. Doch jetzt kehren auch andere Erinnerung zurück. Ein sonniger Nachmittag, wie aus der Zeit gefallen. Zwei Teenager bei ihrem ersten Mal. Wenn ich die Augen schließe, spüre ich immer noch diesen kratzigen Teppich. Den rauen Holzfußboden. Joes Körper auf mir, entschlossener, drängender, als ich ihn je erlebt hatte. Alles war neu und fühlte sich doch an, als wäre es schon immer dagewesen. Kleiner Schmerz und großes Glück.

Das hatte ich ganz vergessen. Nein, ich hatte es nicht wirklich vergessen. Ich zog es nur vor, mich nicht zu erinnern. Aber jetzt … Langsam wende ich mich Joe wieder zu, um ihn anzusehen. Mir wird ganz schwindlig. Es liegt so ein Knistern in der Luft. Ich kann es fühlen. Die Spannung zwischen uns wächst. Mir wird ganz kribbelig. Mit einem Mal spüre ich so ein unbändiges Verlangen.

Spricht da aus mir nur die nostalgische Sehnsucht nach dem, was wir mal hatten?

Nein. Das ist es nicht. Es ist ein Verlangen nach dem Jetzt. Genau jetzt. Eine Sehnsucht danach, diesen Ort, diesen Mann, seinen Körper zurückzugewinnen.

Rastlos stehe ich auf, und Joe tut es mir nach. Ich blicke an ihm vorbei, aus dem Fenster, eine Aussicht, die sich seit Jahrzehnten nicht verändert hat. Dann wende ich mich langsam zu ihm um.

»Vielleicht kriegt man im Leben doch eine zweite Chance«, sage ich so leise, dass meine Stimme kaum mehr als ein Hauchen ist. »Vielleicht kann man zurückgehen. Ganz zurück bis dahin … wie es am Anfang war.«

Irgendetwas in Joes Miene verändert sich. Er blickt mir tief in die Augen, dunkel und dringlich, als hätte er eine Frage. Dieselbe Frage, die ich mir auch im Stillen stelle.

»Ich erinnere mich noch genau an jeden einzelnen Moment«, sagt er, und ich bin wie gebannt von seiner tiefen, rauen Stimme. »Du auch? Wir haben uns geküsst, genau hier. Und wir wollten es beide so sehr, aber wir waren auch irgendwie total nervös, weißt du noch? Hätten es fast verschoben. Dann hast du mich schließlich gefragt: ›Ist heute der Tag?‹ Und ich habe gefragt: ›Ist es?‹ Weil ich dich nicht …« Er zögert. »Dann hast du ›Ja‹ gesagt. Und da haben wir dann …«

Er tritt einen Schritt vor, blickt mir immer tiefer in die Augen.

»Als Erstes hast du die Fensterläden geschlossen«, sage ich langsam, und Joe nickt.

»Stimmt. Das habe ich getan.«

In aller Ruhe tritt er ans Fenster. Er schließt die Läden und verriegelt sie, dann kommt er zurück, während ich bebend auf ihn warte.

»Ist heute der Tag?«, fragt er leise, und ich spüre, wie mich sehnsüchtige Vorfreude erfüllt. In meinen Kopf mischt sich Erinnerung mit wilden Phantasien.

»Ist es?«, wispere ich.

»Ist es?« Er gibt die Frage an mich zurück, und ich sehe ihm seine Unsicherheit an. Er möchte Gewissheit haben. Er möchte alles richtig machen.

In den letzten vier Jahren konnte ich in Joes Gesicht nur Arroganz und Grausamkeit erkennen. Jetzt aber ist es, als hätte sich ein Vorhang geöffnet, sodass ich nun sehen kann, was ihn eigentlich ausmacht. Der mitfühlende, rücksichtsvolle, sensible Joe, den ich geliebt habe, war im Grunde nie weg.

»Ja«, hauche ich. »Ja.«

Einen Herzschlag lang rühren wir uns nicht, halten Abstand, verlängern die Qual. Dann küsst er mich mit seinen warmen Lippen, und meine Hände greifen in seine Haare. Unser rasender, fiebriger Atem erfüllt die Luft. Benommen denke ich: Wir sollten langsamer machen
 . Ich meine: Nein! Im Gegenteil. Nicht langsamer. O Gott …
 Heißblütig drängt er mich an die hölzerne Wand, und das ganze Baumhaus kommt ins Wanken. Schon liegt meine Jeans auf dem Boden, und man kann wohl sagen, dass wir uns nicht sonderlich viel Zeit gelassen haben.

Aber schließlich hatten wir ja auch ein paar Jahre nachzuholen.
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SECHZEHN

Hinterher kriege ich kaum ein Wort heraus. Meine Sinne wissen überhaupt nicht, wie ihnen geschieht. Meine Haut ist wie elektrisiert. Gemeinsam sinken wir zu Boden, und Joe nimmt mich in den Arm. Ich schmiege mich an seine Brust, und wir blicken zur Decke auf, genau wie damals vor so vielen Jahren. Winzig kleine Sonnenstrahlen dringen hier und da durchs Holz, was mich blinzeln lässt.

»Das war …« Joe scheint ebenso neben sich zu stehen. Ungläubig lacht er auf. »Ich schätze, da hat sich wohl einiges angestaut.«

»Vier Jahre lang.«

»In vier Jahren kann sich eine enorme sexuelle Spannung aufbauen.«

»Können Sie da was machen, Herr Doktor?«, frage ich unschuldig, und er lacht wieder.

»Also, am besten wäre es, sich nicht wie ein Idiot zu verhalten.« Er wendet sich mir zu und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. »Ich hätte dir alles sagen sollen. Alles
 .«

»Du hast mir gefehlt«, sage ich, was die Untertreibung des Jahrhunderts ist.

Joe seufzt und streckt seine Arme aus, als wollte er einen Lichtstrahl einfangen. »Du hast mir auch gefehlt.«

»Ich hätte für dich da sein können«, sage ich und spüre, wie es mich belastet. »Ich kann es kaum ertragen
 , dass ich nicht da war. Dass du das alles allein durchstehen musstest.«

»Das Gleiche gilt auch für mich. Ich hätte für dich da sein können, als deine Eltern sich getrennt haben. Das war bestimmt …« Joe dreht den Kopf, um mich anzusehen. »Wie geht es dir damit?«

»Schon besser«, sage ich bedächtig. »Langsam erkenne ich den größeren Zusammenhang. Ich konnte es nie verstehen
 , weißt du? Mimi und Dad schienen so perfekt zusammenzupassen. Aber gestern Abend hat mir Bean einiges über die beiden erzählt, von dem ich überhaupt nichts wusste. Und jetzt ist mir klar, dass nicht immer alles Friede, Freude, Eierkuchen war. Ich denke … Vielleicht hatten sie doch keine perfekte Beziehung. Vielleicht kam die Trennung doch
 nicht aus heiterem Himmel.«

»Bestimmt nicht«, sagt Joe. »Ist doch nie so.« Er stutzt, dann fügt er hinzu: »Wieso bist du eigentlich nicht auf dem Fest?« Seine direkte Frage kommt für mich völlig überraschend, und ich brauche einen Moment, um darauf zu antworten.

»Mein Dad und ich reden nicht mehr miteinander. Von unserer Beziehung ist fast nichts übrig. Du ahnst ja nicht, wie Krista drauf ist.«

»Ich habe gestern Abend einen kleinen Eindruck bekommen«, sagt Joe. »Aber du und dein Dad – das ist traurig. Ihr wart einander doch immer so nah.«

»Ich weiß.« Bebend atme ich aus. »Es ist traurig. Ich schätze … Familien sind einfach schwierig.«

»Stimmt.« Joe nickt. »Aber wenigstens geht ihr nicht mit Fäusten aufeinander los.«

Ich merke, dass er mich aufheitern möchte, und werfe ihm ein dankbares Lächeln zu.

»Das ist mein Ernst!«, erwidert er. »Ich habe gesehen, wie Verwandte in Tränen aufgelöst aus dem Krankenzimmer ihrer geliebten Oma kamen. Sie halten sich im Arm, trösten einander, wie die friedlichste Familie, die man je gesehen hat. Da können selbst einem altgedienten Mediziner glatt die Tränen kommen. Und kaum eine halbe Minute später hört man sie auf dem Flur miteinander streiten. Ein häufig übersehenes Krankheitsbild ist ›Verletzungen, die von einem Familienzwist im Wartezimmer herrühren‹. Du kannst dich glücklich schätzen, dass noch niemand in die Notaufnahme musste.«

»Noch nicht«, sage ich, und er lacht.

»Noch nicht.«

»Krista wird noch dafür sorgen, dass mein Dad demnächst in der Notaufnahme landet, wenn er nicht aufpasst«, murmle ich und rolle mit den Augen. »Wegen einer Überdosis an Sexspielchen.«

»Sexspielchen?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

»Ich war heute Morgen gezwungen, den beiden bei ihrem Rollenspiel zuzusehen. Das kommt davon, wenn man seiner Familie nachspioniert. Man sieht Abgründe. Krista als Nonne.«

»Als Nonne
 ?« Joe bricht in schallendes Gelächter aus. »Phantasie hat sie. Das muss man ihr lassen.«

»Mike Woodson hat den Verdacht, dass sie Dad ausnehmen will«, sage ich ernster, möchte unbedingt seine Meinung dazu hören. »Ohne Witz. Er hat Gus auf der Party gewarnt.«

»Wie kommt er darauf?«, fragt Joe erschrocken.

»Offenbar hatte Krista es gezielt auf Dad abgesehen. Hatte sich im Vorfeld nach ihm erkundigt und dann an ihn rangemacht. Einen Diamanten hat sie ihm schon abgeluchst, und jetzt will sie, dass die beiden zusammen ein Restaurant eröffnen. In Portugal. Ich fürchte, dass sie sein ganzes Geld auf den Kopf haut und ihn dann sitzen lässt.« Besorgt sehe ich ihn an. »Was meinst du dazu?«

»Hm.« Joe überlegt einen Moment. »Könnte man deinen Dad denn so über den Tisch ziehen? Ist er dafür nicht zu clever?«

»Ich weiß nicht.« Ich versuche, die Sache aufrichtig zu beurteilen. »Ich denke, es wäre wohl möglich, wenn man ihm nur genug Honig um den Bart schmiert. Er ist doch ziemlich eitel.«

»Na ja, es ist sein
 Leben«, sagt Joe. »Aber vielleicht sollte ihn trotzdem mal jemand vorsichtig darauf ansprechen.«

»Vielleicht«, sage ich mit erstarrter Miene. »Irgendjemand vielleicht schon. Aber nicht ich.«

»Hmm«, sagt Joe unverbindlich, dann wirft er einen Blick auf seine Uhr. »Hast du eigentlich Hunger?«

»Und wie!«, gebe ich zu. »Ich habe noch nicht mal gefrühstückt.«

»Dann gehen wir dir jetzt was Essbares besorgen.« Er küsst mich. »Du musst bei Kräften bleiben.«

»Willst du mir damit vielleicht was sagen?« Ich zwinkere ihm zu, und er lacht.

Während Joe sich Hemd und Hose anzieht, streife ich Beans T-Shirt über und steige in ihre Jeans, dann suche ich das Baumhaus kurz ab, klettere zur oberen Ebene hinauf und gucke auch dort in alle Ecken. Aber da sind keine russischen Püppchen. Nur altes Bonbonpapier und viele Erinnerungen.

»Na, dann. Lebwohl, Baumhaus«, sage ich, als wir zum letzten Mal runterklettern.

»Ich finde, das war doch eine angemessene Abschiedsfeier«, sagt Joe.

»Nicht übel.« Ich erwidere sein Lächeln. »Und darf ich sagen, wie smart Sie aussehen, Doktor Joe?«

»Oh, danke sehr.« Joe setzt seine Sonnenbrille auf, was ihn schlagartig noch smarter aussehen lässt. »Was hast du denn jetzt vor?«, fügt er hinzu, während wir durchs hohe Gras laufen. »Gehst du zum Brunch?«

»Zum Brunch
 ?« Ich starre ihn an.

»Ja, zum Brunch.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre es die einfachste Sache der Welt. »Warum nicht? Was essen, was trinken, der Familie Hallo sagen …«

Hat er mir denn überhaupt nicht zugehört?

»Weil ich gar nicht hier
 bin. Du erinnerst dich? Ich wurde nicht eingeladen!«

»Ich weiß«, sagt Joe langsam, als müsste er seine Worte sorgsam wählen. »Ich dachte nur … wo du schon hier bist. Und alle anderen auch. Es ist eure letzte Chance, zu … Ich weiß nicht. Gemeinsam auf Greenoaks zu sein. Jetzt oder nie.« Unsicher sieht er mich an. »Ich weiß nicht, was zwischen deinem Dad und dir vorgefallen ist. Ich kenne die Hintergründe nicht, und ich bin mir sicher, dass es dich quält …«

»Die Kommunikation mit meinem Dad beschränkt sich in letzter Zeit auf extrem einsilbige E-Mails«, sage ich mit gesenktem Blick. »Ausschließlich Organisatorisches. Es ist bitter.«

»Unglaublich. Du und dein Dad … Ihr wart doch immer …« Er schüttelt den Kopf. »Egal. Du gehörst doch auch zu dieser Familie, Effie. Und ich finde es schrecklich, mitansehen zu müssen, wie du dich versteckst, als würdest du nicht dazugehören. Es ist auch dein Haus. Auch dein
 Haus«, wiederholt er mit Nachdruck. »Und weißt du, was ich denke? Ich denke, es steht dir zu, aufrecht durch diese Tür zu treten. Stolz und stark. Effie Talbot is in the house
 .«

»Effie Talbot is in the house
 «, wiederhole ich langsam, denn das gefällt mir.

»Ganz genau.« Er sieht mich eindringlich an, als wollte er mich überreden. »Du kannst immer mitfeiern. Du kannst immer noch dabei sein. Denn wenn du es nicht tust, wirst du es vielleicht für immer …«

»Schscht!«, falle ich ihm ins Wort. »Guck mal! Ist das nicht Lacey?« Eine Frau mit feuerroten Haaren im blassrosa Kleid kommt auf die Wiese. Sie winkt, und ich erstarre, wende mich ab.

»Lauf in die andere Richtung!«, sage ich. »Schnell!«

»Und wohin
 ?«

»Keine Ahnung. Aber wir müssen hier weg. Sie darf mich auf keinen Fall sehen.«

»Sie hat dich längst gesehen«, entgegnet Joe.

Beide stehen wir da und beobachten, wie Lacey die Landschaft fotografiert. Sie ruft etwas, und Joe winkt fröhlich zurück.

»Wink ihr nicht!«, knurre ich.

»Ich kann sie ja wohl schlecht ignorieren.« Joe lacht kurz auf, und ich sehe ihn böse an.

»Du findest es komisch?«

»Effie, du kannst dich nicht für immer verstecken«, sagt Joe geduldig. »Warum nutzt du nicht die Gelegenheit, dich zu zeigen?«

»Nicht so
 «, sage ich verzweifelt. Da wird mir plötzlich etwas klar. »Moment mal. Lacey weiß nicht, wie ich aussehe. Okay, das könnte klappen. Ich bin nicht Effie, ich bin eine andere. Alles klar?« Eindringlich sehe ich ihn an. »Alles klar?«

»Effie …« Joe bläst die Wangen auf. »Das ist doch lächerlich.«

»Ist es nicht! Ich darf nicht zulassen, dass Lacey zu Krista rennt und ihr verrät, dass ich hier bin. Das wäre einfach zu …« Ich schüttle mich. »Ich kann
 nicht. Auf keinen Fall. Ich bin irgendeine Freundin von dir. Okay? Wir machen einen Morgenspaziergang. Plaudern ein bisschen. Was auch immer. Wir sagen Hallo, und du stellst mich ihr vor als … als ›Kate‹. Danach verschwinde ich.« Ich bin richtig außer Atem. »Bitte, Joe! Bittebitte?«

Einen Moment lang betrachtet Joe mich ungläubig, dann seufzt er. »Na, gut. Aber du solltest die hier aufsetzen.« Er reicht mir seine Sonnenbrille. »Sonst verraten dich deine Talbot-Augen.«

»Hauptsache, du
 verrätst mich nicht«, raune ich ihm zu, während wir uns Lacey nähern.

»Tu ich nicht!«, sagt Joe, dann ruft er: »Hey, Lacey! Herrlicher Morgen, oder?«

»Zauberhaft! Ich mache ein paar Fotos für Instagram. Und wen haben wir hier
 ?«, fragt sie etwas übergriffig, während sie meine schlichte Jeans und das T-Shirt in Augenschein nimmt.

»Darf ich Ihnen Kate vorstellen?«, sagt Joe pflichtschuldig. »Eine gute Freundin von mir. Kate, das ist Lacey.«

»Hi«, sage ich, hebe meine Hand zum Gruß und vermeide es, sie direkt anzusehen. »Ich sollte mich mal lieber auf den Weg machen …«

»Nett, Sie kennenzulernen, Kate!« Lacey reicht mir die Hand. Verdammt. Es lässt sich nicht vermeiden. Ich trete auf sie zu und schüttle ihre schmale Hand so kurz und knapp wie möglich.

»Eine gute Freundin
 , Doktor Joe?« Vielsagend zieht Lacey die Augenbrauen hoch. Ehrlich, sie kann nur in eine Richtung denken.

»Wohl eher eine Kollegin«, sage ich forsch. »Ich bin Ärztin. Ich war gerade in der Gegend, also habe ich kurz vorbeigeschaut, um Joe über eine Patientin auf den neuesten Stand zu bringen.«

Ha. Grandiose Improvisation, auch wenn Eigenlob stinkt.

»Wie mitfühlend von Ihnen, Kate …«, sagt Lacey in einem Ton, den ich nicht so ganz deuten kann. »Ausgesprochen umsichtig, mal einfach kurz vorbeizuschauen. Und wie geht es der Patientin?« Dramatisch stöhnt sie auf. »Sagen Sie nicht
 , sie ist gestorben!«

Da bin ich doch in Joes Namen direkt empört. Selbstverständlich ist seine Patientin nicht
 gestorben.

»Nein, der Patientin geht es schon viel besser, danke der Nachfrage«, sage ich freundlich. »Aber wir haben auch so weit alles besprochen, also werde ich mich mal auf den Weg machen. War nett, Sie kennenzulernen, Tracey.« Ich sage ihren Namen absichtlich falsch, was eine weitere Meisterleistung meinerseits ist, und schon wende ich mich ab, als Joe plötzlich sagt:

»Ach, Kate, was ich noch fragen wollte: Wie waren denn die Werte der Patientin heute Morgen?«

Entsetzt fahre ich herum und sehe, dass Joe mich mit dreister Unschuldsmiene betrachtet. Findet er das etwa lustig
 ?

»Die Werte waren zufriedenstellend«, entgegne ich nach kurzer Pause. »So im Allgemeinen. Insofern also ganz gut. Wie dem auch sei, ich muss los …«

»Zufriedenstellend?« Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich verfluche ihn im Stillen.

»Zufriedenstellend«, wiederhole ich nickend. »Eigentlich hatte ich dir die Werte doch geschickt«, füge ich hinzu, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Die müssten auf deinem Handy sein. Guck mal nach.«

»Da muss ich deine Nachricht wohl verpasst haben.« Ausdruckslos sieht er mich an. »Sag doch nochmal. Nur so ungefähr.«

Ich bringe ihn um
 .

»Na ja.« Ich schlucke. »Heute Morgen lagen die Werte deiner Patientin bei …« Ich suche nach einer Zahl. »Sie lagen bei soliden fünfunddreißig. In der Nacht allerdings eher bei einundzwanzig, zweiundzwanzig.«

»So niedrig«, sagt Joe ernst.

»Ja. Da haben wir uns natürlich Sorgen gemacht. Aber dann hat sie sich erholt. Also …«

»Yay!«, ruft Lacey, die unser Gespräch mit großen, leuchtenden Augen verfolgt hat. »Was darf ich mir als Laie darunter vorstellen?«

»Kate?« Joe neigt sich mir zu. »Möchtest du erklären?«

Okay, wenn er es darauf anlegt …

»Es bedeutet, dass die Patientin leben wird«, sage ich trocken, und Lacey klatscht in die Hände. »Sie wurde gerettet. Ihre Enkel werden wieder mit ihr im Park spazieren gehen. Sie wird die Sonne wieder in ihrem Gesicht spüren. Mehr können wir uns kaum erhoffen, denn dafür
 sind wir Ärzte geworden. Genau dafür
 .« Heroisch blicke ich in die Ferne. »Für das Leben. Für den Sonnenschein.«

Ich sehe zu Joe hinüber, der Applaus mimt, mit einem Lächeln im Gesicht.

»Oh, ihr Mediziner seid so toll!«, sagt Lacey verträumt. »Ihr hättet alle einen Orden verdient!«

»Ich finde, vor allem Kate sollte einen bekommen«, sagt Joe leicht ironisch. »Darf ich dich noch zum Tor begleiten, Kate?«

»Sehr gern. Also, dann …«, sage ich zu Lacey und mache mich auf den Weg durchs hohe Gras. »Vielen Dank auch«, knurre ich, sobald wir außer Hörweite sind. »Woher wusstest du, wie gern ich zum Thema ›problematische Krankheitsverläufe‹ improvisiere?«

»Ach, ich hatte da so eine Ahnung … Hübsch gesprochen übrigens«, antwortet Joe amüsiert. »Du solltest überlegen, ob das nicht vielleicht auch beruflich was für dich wäre.«

»Ja, vielleicht.«

Die Art und Weise, wie er sich das Grinsen verkneift, erinnert mich plötzlich an dieses eine Mal, als ich ihn – mit weißem Kittel und nicht viel mehr als einem Stethoskop bekleidet – an seinem Geburtstag überrascht habe. Mich an Joe zu erinnern, tat mir immer so weh, dass ich die guten Zeiten fast gänzlich ausgeblendet habe. Aber jetzt kehren die glücklicheren Erinnerungen zurück, was so kribbelt, als würden eingeschlafene Füße wieder aufwachen.

Schweigend gehen wir bis zum Gartentor, wo ich instinktiv hinter der Lorbeerhecke in Deckung gehe, für den Fall, dass uns jemand beobachtet.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragt Joe.

Wortlos geht mein Blick an ihm vorbei zu meinem geliebten Greenoaks. Zu dem markanten Turm. Dem Buntglasfenster. Dem »hässlichen« Mauerwerk, das außer mir niemand leiden kann. Jetzt oder nie
 , hat Joe gesagt, und er hatte recht. Greenoaks wird nicht länger Teil meines Lebens sein. Endgültig. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dieser Tatsache bisher wirklich gestellt habe. Jedenfalls nicht so, wie ich es jetzt tue.

»Ich möchte mich von Greenoaks verabschieden«, höre ich mich sagen. »Das möchte ich tun. Nochmal reingehen, während alle anderen beim Brunch sind, durchs Haus wandern und einfach … Abschied nehmen.«

Dabei werde ich nach meinen Püppchen suchen. Aber irgendwie hat sich mein Herz umorientiert. Die Püppchen könnten vermutlich in irgendeiner Kiste wiederauftauchen. Greenoaks dagegen könnte das nicht. Temi hatte recht: Ich sollte mir einen Moment Zeit nehmen. Das Haus noch einmal bewusst wahrnehmen. Es spüren.

»Gute Idee.« Joe lächelt mich an. »Möchtest du Gesellschaft? Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Danke, aber ich brauche keine Gesellschaft.« Ich drücke seine Hand. »Aber du könntest mir helfen, indem du zum Brunch gehst. Indem du alle so ablenkst, dass sie draußen im Garten bleiben. Um für mich Zeit zu schinden.«

»Na klar.« Er küsst mich. »Mach ich.«
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SIEBZEHN

Ich werde auf meine eigene Weise Abschied nehmen, auf meine Art. Als ich die Auffahrt umrunde, fühle ich mich stark. Ich werde zur Haustür hineinspazieren, erhobenen Hauptes, stolz und stark, genau wie Joe gesagt hat.

Inzwischen bin nur noch sechs, sieben Meter von der Haustür entfernt. Ich komme mir vor wie eine Turnerin, die sich für einen schwierigen Sprung bereitmacht. Tief Luft holen … auf die Zehenspitzen … und los.

Leichten Schrittes, aber zügig, schreite ich auf den Eingang meines Elternhauses zu, zum allerletzten Mal. Ich will diesen Augenblick auf mich wirken lassen. Ich will mich an alle Einzelheiten erinnern. Wie sich der Himmel in den Fenstern spiegelt. Wie der Wind durch die Bäume streicht. Wie …

Moment mal.

Vom Brunch-Tisch her wird mächtiges Gelächter laut, was mich stehenbleiben lässt. Verdammt
 ! Wieso können die mich nicht in Ruhe lassen? Worüber lachen die jetzt? Wieso amüsieren die sich so gut?

Während ich den plappernden Stimmen und dem gelegentlichen Klappern von Besteck und Tellern lausche, überkommt mich die Neugier. Ich merke, dass ich den gedeckten Tisch sehen möchte. Und wer was anhat. Und was es zu essen gibt. Und wer neben wem sitzt. Und eigentlich … alles.

Ich will nur mal einen klitzekleinen Blick darauf werfen. Und danach schreite ich dann durch die Haustür, stolz und stark. Genau.

Ich schleiche ums Haus, dann ducke ich mich hinter den Rosenbüschen, suche nach einer Stelle, von der aus ich den Tisch sehen kann. Er ist wirklich hübsch, ganz weiß und silber, Wimpel flattern im Wind, fast wie bei einer Hochzeit unter freiem Himmel. Ich hatte mir immer vorgestellt, hier meine eigene Hochzeit zu feiern, und mir wird ganz schwer ums Herz. Dafür ist es jetzt zu spät.

Was soll’s. Weiter im Text.

Ich rücke näher heran, lasse den Blick über die Gäste schweifen. Krista trägt ein tief ausgeschnittenes Seidenkleid, das ihre gebräunten Brüste präsentiert wie Ausstellungsstücke in einem Museum. Lacey steckt noch immer in ihrem blassrosa Fummel. Bean hat ihr geblümtes Trägerkleid an und auf dem Kopf einen breitkrempigen Strohhut. Sie lächelt, wirkt allerdings besorgt. Humph hat man in einen coolen schwarzen Leinenanzug gesteckt, den ihm vermutlich seine Ex, die Ernährungsberaterin, ausgesucht hat. Gus wirkt etwas überdreht, und ich frage mich, wie viel er wohl schon getrunken hat. Joe verbirgt das Gesicht hinter seiner Sonnenbrille und scheint sich mit Sprudelwasser zu begnügen. Und Dad thront am Ende der Tafel, wie immer lässig-elegant und unergründlich lächelnd.

Während ich sie alle nacheinander betrachte, kommt die Sonne hinter einer Wolke hervor. Und ich weiß nicht, ob es am grellen Licht liegt oder was, aber mit einem Mal sehen sie für mich alle aus wie eine Sammlung russischer Matrjoschka-Püppchen, so wie sie da am Tisch sitzen. Wie sie alle Innerstes hüten. Wie sie alle ihre Geheimnisse verbergen, sei es hinter einem Lipglosslächeln, hinter Sonnenbrillen oder Strohhüten. Oder einfach hinter Lügen.

»Was für ein gelungener Brunch«, sagt Bean gerade höflich zu Krista. »Insgesamt ein gelungenes Fest. So … entspannt.«

»Oh, danke, Bean«, sagt Krista und zeigt ihre charmanten Grübchen. »Ich wollte dem Haus einfach einen angemessenen Abschied gönnen. Du weißt ja, wie gern ich diesen lieben, alten Bau immer hatte.«

»M-hm«, macht Bean nach langer Pause und nimmt einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas.

»Wissen Sie, ich mache mir nichts aus Geld«, vertraut Lacey eben Humph an. »Es interessiert
 mich einfach nicht. Ich habe keine Ahnung, was wie viel kosten mag. Das hat doch keinerlei Bedeutung!« Sie hebt die Hände, und ihre Armreifen glitzern im Sonnenschein.

»Eine sehr erfrischende Haltung«, sagt Humphrey lächelnd.

»Das vermag ich nicht zu beurteilen«, flötet Lacey bescheiden. »So ist sie nun mal, die Lacey.« Sie wendet sich Joe zu und saugt dabei verführerisch an einem gestreiften Papierhalm. »Doktor Joe ist ja so still. Hat sich die hübsche Kate heute morgen etwa noch mit jemand anderem getroffen?«

Kate …? O Gott, sie meint mich.

»Kate?« Bean blickt auf, augenblicklich hellwach. »Wer ist das? Wer ist diese Kate?«

»Eine Freundin«, sagt Joe nur.

»Oh, also, ich würde sagen, sie ist doch sicher ein bisschen mehr als nur eine Freundin!«, ruft Lacey. »Den ganzen, weiten Weg ist sie hierhergefahren, nur um über eine Patientin zu sprechen. Am Wochenende! Und ihr hättet mal sehen sollen, wie sie ihn angehimmelt hat. Konnte sich gar nicht von Ihnen losreißen, wenn ich so sagen darf, Doktor Joe.«

Empört starre ich Lacey an. Totaler Quatsch! Ich habe mich absolut professionell verhalten. Absolut
 professionell.

»Sie hätten sie zum Brunch einladen sollen!«, sagt Krista. »Sie wissen doch, dass Ihre Freunde uns immer willkommen sind, Doktor Joe.«

»Ich habe ihr angeboten, mitzukommen«, sagt Joe nach kurzer Überlegung. »Aber sie wollte sich nicht aufdrängen.«

Bean wirkt ganz erhitzt und leicht aufgebracht. »Dann ist diese Kate also …«

»Eine Kollegin.« Joe trinkt von seinem Wasser.

»Mehr als eine Kollegin, wenn man mich
 fragt«, sagt Lacey.

»Ernsthaft?«, fragt Bean geknickt. Ihre Enttäuschung in meinem Namen ist so anrührend, dass ich sie am liebsten sofort einweihen möchte. Traue ich mich, ihr eine Nachricht zu schicken und sie darüber aufzuklären, dass ich Kate bin?

Nein. Nicht jetzt. Sie würde mich nur verraten.

»Oh, du hättest sie sehen
 sollen, Bean«, sagt Lacey. »Es war mir fast peinlich, dabeizustehen!«

»Ist es nicht ziemlich unprofessionell, Joe, mit einer Kollegin zu flirten?«, fragt Bean leicht gereizt. »Geradezu unmoralisch?«

»Bei dem Treffen ging es ausschließlich um eine Patientin«, sagt Joe höflich.

»Kommen Sie schon, Doktor Joe!« Zwinkernd lacht Lacey ihn an. »Geben Sie ruhig zu, dass es zwischen Ihnen und dieser Kate ordentlich geknistert hat.«

Joe betrachtet sie einen Moment, als wüsste er nicht, wie er darauf antworten soll. Dann nickt er. »Ich muss zugeben, dass sie eine attraktive Frau ist.«

»Wusst ich’s doch!«, kräht Lacey.

»Oder besser: eine schöne Frau«, fügt Joe hinzu. »Und wenn ich es recht bedenke, würde ich sogar sagen, sie ist die schönste Frau, der ich je begegnet bin.« Ausdruckslos blickt er Lacey in die Augen. »Die Allerschönste.«

Mir wird ganz heiß und kalt. Ich weiß ja, dass er Lacey nur provozieren will. Aber trotzdem.

»Wow!«, lacht Humph. »Die würde ich zu gern mal kennenlernen!«

»Die schönste Frau, der Sie je begegnet sind!«, knurrt Lacey.

»Jetzt wollen wir sie aber auch kennenlernen!«, stimmt Krista mit ein. »Lacey, du hast gar nichts davon gesagt, dass sie eine Schönheit ist!«

»Da hätte ich wohl etwas besser hinsehen sollen.« Lacey wirft ihre frischgeföhnte Mähne, und auch wenn sie sorgsam an ihrem Lipglosslächeln festhält, ist doch nicht zu übersehen, wie verletzt sie ist. »Schönheit liegt eben sehr im Auge des Betrachters, nicht wahr?« Sie lacht perlend. »Denn wenn Sie mich fragen, ist Ihre Kate doch eher eine graue Maus. Aber jedem das Seine!« Sie wirft Joe ein böses Lächeln zu. »Äußerlichkeiten nehme ich eigentlich gar nicht wahr. Interessiert mich überhaupt nicht! So ist sie eben, die Lacey. Für mich zählen nur die inneren
 Werte. Wissen Sie?« Sie wendet sich Humph zu, als suchte sie Bestätigung. »Das Herz. Die Seele. Der Mensch.«

»Ich denke, da bin ich wohl eher oberflächlich«, sagt Joe achselzuckend, und ich beiße mir auf die Lippe, um nicht vor Lachen herauszuplatzen.

Meine Beine tun mir jetzt schon weh vom Hocken in den Büschen, und ich rutsche etwas am Boden herum. Ich sollte aufhören, hier herumzuspionieren. Ich sollte mich von unserem Haus verabschieden wie eine starke, stolze Frau. Aber ich bin wie gebannt. Ich kann mich gar nicht losreißen von dieser absurden Komödie, die meine Familie hier beim Brunch aufführt.

»Ja, leider haben Romilly und ich uns getrennt«, erzählt Gus gerade Joe. »Es ging einfach nicht mehr. Was natürlich sehr traurig ist.«

»Sehr traurig«, stimmt Joe ihm vorsichtig zu.

»Sehr … sehr … sehr
 traurig.« Gus grinst Joe kurz an, dann schlägt er sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Tut mir leid. Ich wollte nicht grinsen. Das war unangemessen. Denn es ist sehr traurig.« Er prustet vor Freude, dann versucht er, ein ernstes Gesicht zu machen. »Sehr … sehr traurig.«

O mein Gott, Gus ist betrunken! Nicht, dass ich es ihm verdenken könnte.

»Tut mir leid, das zu hören«, sagt Joe, der sich selbst das Grinsen verkneifen muss. »Es klingt wirklich ausgesprochen … traurig.«

»Ist es auch.« Gus schwenkt seinen Wein. »Es macht mich unsagbar traurig, sie nie wieder sagen zu hören: ›Gus, du dämlicher Vollidiot!‹«

»Das ist ein schwerer Verlust«, sagt Joe feierlich.

»In der Tat. Ich weiß gar nicht, wie ich ohne sie leben soll.« Gus greift nach der Weinflasche und nickt zu Joes Glas hin. »Möchtest du meine Trauer ertränken?«

»Es ist ja auch kein Geheimnis, warum Effie an diesem Wochenende nicht hier ist …«

Die Erwähnung meines Namens lässt mich scharf zum anderen Ende des Tisches blicken. Humph ist voll damit beschäftigt, Lacey anzuhimmeln, die sich so nah zu ihm beugt, dass ihre roten Haare über seine Schulter fallen.

»Warum denn eigentlich?«, fragt Lacey, dann holt sie Luft. »Moment! Ich ahne die Antwort. Sie geht Ihnen aus dem Weg!«

»Sie hat mich schon immer geliebt, das arme Ding«, sagt Humph, und da bin ich doch leicht empört. So was
 erzählt er, wenn ich nicht dabei bin?

»Das kann ich mir vorstellen.« Lacey nickt weise.

»Nachdem ich mich von ihr losgesagt hatte, war sie ziemlich am Boden zerstört. Hat mich angefleht, es mir noch mal zu überlegen, hat mich mit Briefen bombardiert …« Humph blickt in die Ferne, wie verloren in seinen Erinnerungen. »Natürlich tat sie mir leid, denn ich bin ja ein mitfühlender Mensch. Aber soll ich Ihnen mal sagen, was ich wirklich glaube, Lacey?«

»Was denn?«, fragt Lacey mit großen Augen, und Humph schenkt ihr ein nobles Dalai-Lama-Lächeln.

»Man kann die Liebe nicht erzwingen. So einfach ist das. Man kann die Liebe nicht erzwingen.«

»Das ist so
 tiefgründig.« Lacey betrachtet ihn voller Bewunderung.

»Blödsinn!«, wirft Bean spöttisch ein. »Das mit Effie denkst du dir doch alles nur aus, Humph. Sie war nie in dich verliebt!«

»Bei allem Respekt, Bean …« Humph widmet ihr einen mitleidigen Blick. »Ich glaube kaum, dass Effie dir alles anvertraut.«

»Doch, das tut sie.« Bean sieht ihn finster an. »Und ich weiß, dass sie dich nie geliebt hat.«

»Wenn du das gern glauben möchtest …«

Vielsagend sieht er Lacey an, die amüsiert die Nase rümpft und sagt: »Oje. Die arme Effie. Peinlich …«

»Wage es ja nicht, ›arme Effie‹ zu sagen!«, erwidert Bean wütend. »Du weißt doch gar nichts darüber! Die bloße Vorstellung, dass sie Humph
 aus dem Weg geht – ausgerechnet! Absolut lächerlich!«

Ehrlich gesagt, muss ich zugeben, dass ich Humph tatsächlich so weit wie möglich aus dem Weg gehe. Aber nicht, weil ich hoffnungslos in ihn verliebt bin.

»Und wieso ist sie dann nicht hier?«, entgegnet Lacey hämisch. »Wer bleibt denn seiner eigenen Familienfeier fern?«

»Sie hatte ein Date«, antwortet Bean sofort. »Sie hatte ein Date mit einem Profisportler!«

»Den hätte sie ja auch mitbringen können!«, legt Lacey noch einen drauf. »Wenn man mich fragt, ist es doch seltsam. Alle sind hier, außer Effie! Erzähl mir nicht, dass es dafür keinen besonderen Grund gibt. Und wir wissen alle, was dahintersteckt. Oder besser, wer
 .« Sie deutet auf Humph, als hätte sie einen zwingenden Beweis vor Gericht erbracht, und er hebt anerkennend sein Glas.

»Worüber sprecht ihr?«, fragt Dad plötzlich, und alle zucken zusammen. Überrascht wird mir bewusst, dass ich ihn heute Morgen zum ersten Mal etwas sagen höre. Er war gar nicht wirklich Teil der Gesellschaft, wie er da am Ende vom Tisch saß und auf sein Handy starrte. Jetzt blickt er zum ersten Mal auf und beteiligt sich am Gespräch. Er nimmt sogar seine Sonnenbrille ab.

Er hat seine Sitzposition etwas verändert, weshalb ich sein Gesicht nicht richtig sehen kann. Also schleiche ich etwas weiter, halte mich hinter den Büschen, bis ich ihn voll im Blick habe.

»Worüber sprecht ihr?«, fragt er nochmal und schenkt sich Wein nach.

»Effie«, sagt Bean und wirft Humph einen mörderischen Blick zu.

»Oh, Effie.« Sorgenfalten bilden sich auf Dads Stirn, und er nimmt einen großen Schluck von seinem Wein. Seine Hand zittert ein bisschen, als er das Glas abstellt, und da merke ich, dass er leicht angetrunken wirkt. »Die liebe, kleine Effie«, sinniert er. »Ich sehe sie noch vor mir, wie sie über diesen Rasen gerannt ist, mit ihren rosa Elfenflügeln. Wisst ihr noch?«

»Die Elfenflügel!« Beans Miene entspannt sich. »Gott, ja. Wie lange hat sie sich geweigert, sie abzunehmen? Ein Jahr
 ?«

»Weißt du noch, wie du die Flügel aus Versehen in die Waschmaschine gesteckt hast, Bean?«, stimmt Gus plötzlich mit ein. »Wir mussten ein neues Paar bestellen und einen ganzen Tag lang so tun, als könnten wir uns nicht erinnern, wo sie geblieben waren.«

»Stimmt!« Bean kringelt sich vor Lachen. »Sie hat einfach nicht aufgehört, danach zu fragen. ›Elfenfügel? Wo sind Elfenfügel hin?«

»Und wir so: ›Keine Sorge, Effie. Die tauchen bestimmt wieder auf.‹«

Während ich ihnen so zuhöre, kriege ich ganz rote Ohren. Ich sollte meine Familie nicht belauschen. Das tut man nicht. Es ist hinterhältig. Ich sollte gehen. Auf der Stelle.

Aber irgendwie kann ich nicht.

Alle neigen höflich den Kopf, um den Familienerinnerungen zu lauschen, und als Dad zur nächsten Anekdote ansetzt, macht sich erwartungsvolle Stille breit.

»Erinnert ihr euch noch an Effies Zirkusgeburtstag? An ihr Gesicht!«

»Der Geburtstag war richtig toll!« Bean nickt. »Einfach genial.«

»Glückliche Zeiten.« Dad nimmt noch einen großen Schluck von seinem Wein. »Glückliche, glückliche
 Zeiten. Vielleicht die glücklichste Zeit meines Lebens.«

Wie bitte?


Was
 hat Dad da eben gesagt? Reglos starre ich ihn an. Die glücklichste Zeit seines Lebens?


Schon spüre ich, wie sich mein geschundenes Herz ihm langsam wieder öffnet.

»Bean, du hattest recht.« Abrupt wendet Dad sich ihr zu. »Effie sollte hier eigentlich mit dabei sein. Sie wird ihre Gründe gehabt haben, nicht herzukommen, und ich weiß ja, wie stur sie sein kann, aber …« Er stockt, mit ausdrucksloser Miene. »Ich wünschte wirklich, sie hätte es sich anders überlegt. Heute sollten alle hier sein.«

»Sie ist eine verschmähte Frau, Tony«, sagt Lacey weise. »Niemand ist entschlossener als eine verschmähte Frau.«

»Zum letzten Mal: Es hat nichts mit Humph zu tun!«, platzt Bean genervt heraus. »Es lag daran, dass sie verdammt nochmal nicht eingeladen war!«

»Selbstverständlich war sie eingeladen«, sagt Dad verwundert. »Sei nicht albern, Bean.«

»Nun, wie gesagt, gab
 es da ein klitzekleines Missverständnis«, meldet sich Krista leise zu Wort. »Ich habe ihre Einladung erst spät rausgeschickt. Das hatte ich dir doch erzählt, Tony. Ein kleiner Fehler, an dem sie Anstoß genommen hat. Andererseits hatte sie aber auch seit Wochen keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt, also … war das wohl auch zu erwarten!« Sie lacht kurz auf. »Darf ich noch jemandem nachschenken?«

»Die Einladung kam nicht einfach nur spät!«, sagt Bean mit hochrotem Kopf. »Es war eine passiv-aggressive Keinladung
 , die ihr das Gefühl gab, nicht erwünscht zu sein. Dad, hast du denn diese so genannte Einladung gar nicht gelesen
 , die Effie angeblich bekommen hat?«

»Ich …« Dad wirft Krista einen unsicheren Blick zu. »Na ja, um solche Dinge hat sich Krista freundlicherweise gekümmert …«

»Du hast sie also nicht gelesen!« Bean klingt fassungslos. »Du hast dich gar nicht darum gekümmert. Du hast überhaupt keine Ahnung, was in deiner Familie los ist! Wir kommen nicht mehr an dich ran, Dad! Wir können kaum noch mit dir reden! Kein Wunder, dass Effie nicht gekommen ist! Fast wäre ich selbst nicht gekommen! Und, Krista …?« Bean fährt herum. »Du lügst wie gedruckt. Du hast Effie keine
 Mail geschickt, wie du gestern behauptet hast. Du hast sie nicht
 angefleht, herzukommen. Das ist alles totaler
 Quatsch!«

Alle halten die Luft an, und Lacey macht ein Gesicht, als fände vor ihren Augen ein Stierkampf statt.

»Kann schon sein, dass ich ihr eine Mail geschrieben, sie aber nicht abgeschickt habe«, entgegnet Krista forsch. »Mein Fehler. Aber wirklich! Die ganze Aufregung wegen nichts! Effie war
 eingeladen. Wenn sie hier sein wollte, wäre sie hier. Sie hat es vorgezogen, wegzubleiben. Ihre Entscheidung
 .« Kampfbereit hebt Krista ihr Kinn.

»Bean, du sagst, sie fühlte sich unerwünscht
 ?«, fragt Dad ungläubig.

»Und wie!«

Alles schweigt. Dad scheint aus allen Wolken zu fallen. Fassungslos starre ich ihn an. Was hat er denn erwartet
 , wie ich mich fühlen würde? Was glaubt
 er denn, was die ganze Zeit los war? Ist ihm nicht klar
 , wie verletzt ich bin?

Ich flüstere vor mich hin, während mein Herz vor rechtschaffener Empörung immer schneller und schneller schlägt. Und als ich mich dann von außen betrachte, werde ich ganz rot vor Scham. Was ist los
 mit mir? Was tue
 ich hier? Verstecke mich hinter einem Busch, rede mit mir selbst, klammere mich an meine Verletzungen. Während ich eigentlich … ja, was eigentlich?


Sie angehen sollte
 , sagt eine leise Stimme in meinem Kopf. Mich ihnen stellen
 . Mit einem Mal merke ich, dass ich genauso schlimm bin wie Gus mit Romilly. Ich gehe dem Problem aus dem Weg, statt zu handeln. Gus hat sich hinter seiner Arbeit versteckt. Ich verstecke mich hinter einem Busch. Es kommt auf dasselbe raus. Man wird nichts klären, wenn man sich davor versteckt.

Kann sein, dass ich nicht verstehe, wie es für Dad ist. Und genauso kann es sein, dass er nicht versteht, wie es für mich ist. Aber wir werden es niemals klären, wenn wir nicht miteinander darüber sprechen. Selbst wenn es schwierig wird. Selbst wenn es wehtut. Selbst wenn ich den ersten Schritt tun muss.

Aber … was kann ich machen? Wie soll ich denn anfangen? Sollte ich jetzt einfach hinter dem Busch aufstehen?

Bei der bloßen Vorstellung erstarre ich. Vielleicht warte ich lieber noch einen Moment. Außerdem möchte ich unbedingt noch mehr von diesem Gespräch mitanhören.

»Bean, warum hast du das nicht schon früher gesagt?«, fragt Dad gerade. »Warum hast du es mir nicht erzählt?«

»Ich habe es doch versucht!«, platzt sie heraus. »Gleich nachdem Effie mir von der Einladung erzählt hatte, habe ich dich angerufen. Ich habe Nachrichten hinterlassen … Ich habe alles versucht! Aber ich konnte nicht zu dir durchdringen! So oft habe ich diese Woche versucht, dich anzurufen, aber immer ging Krista an den Apparat und hat mich abgewimmelt.«

»Er hatte zu tun!«, verteidigt sich Krista. »Tony, du meintest, du wärest zu beschäftigt, um mit den Kindern zu sprechen! Ich habe mich nur an deine Anweisungen gehalten.«

»Nicht mal gestern Abend konnte ich richtig mit dir reden. Gus auch nicht.« Enttäuscht schüttelt Bean den Kopf. »Es ist, als würdest du uns aus dem Weg gehen. Und dann meinte Effie auch noch, ich sollte es nicht ansprechen, aber es musste
 angesprochen werden.« Bean holt tief Luft, dann sagt sie eindringlich: »Effie war nicht stur, Dad. Sie war verletzt.«

Augenblicklich meldet sich mein schlechtes Gewissen, denn wenn ich ganz ehrlich bin, war ich doch
 ziemlich stur. Aber ich war auch verletzt. Und ich glaube, dass er endlich, endlich
 begreift. Ich sehe es ihm an. Ich sehe ihm an, wie es in ihm arbeitet. Sein Blick geht in die Ferne, und er verzieht das Gesicht, als würde ihm langsam alles klar. Kommt er jetzt erst dahinter? Auf welchem Planeten lebt er eigentlich?

Schließlich blinzelt er ein paarmal, reißt sich aus seinen Gedanken.

»Hat irgendwer Kontakt zu Effie?«, fragt er. »Weiß jemand, wo sie jetzt ist?«

Ohne es eigentlich zu wollen, komme ich schon halb auf die Beine, dann ziehe ich in Panik wieder den Kopf ein.

»Jetzt?«
 Bean staunt. »Du meinst … in diesem Augenblick?«

»Ja«, sagt Dad. »Weiß es jemand?«

Eine gewisse Anspannung macht sich breit. Bean wirft erst Joe einen wilden Blick zu, dann Gus, der ebenfalls Joe ansieht, der wiederum zum Haus hinüber nickt, was er zu verbergen sucht, indem er seinen Stuhl verrückt und sich dabei räuspert.

Mal ehrlich, soll das etwa unauffällig sein?

»Ich bin nicht ganz
 sicher«, sagt Bean etwas gestelzt. »Gus? Weißt du, wo Effie ist?«

»Ich … hmm …« Gus wischt sich übers Gesicht. »Schwer zu sagen. Sie könnte sonst wo sein. Theoretisch.«

»Genau.« Bean nickt. »Das macht es so schwer. Es zu … wissen. Wo sie ist.« Sie greift nach ihrem Glas und nimmt einen großen Schluck.

»Fast hätte ich ihr heute Morgen eine Nachricht geschrieben, aber … Ich weiß gar nicht, wieso ich es dann am Ende doch nicht getan habe.« Dad holt tief Luft, wirkt unglücklich. »Werden wir wohl jemals aufhören, Fehler zu machen?«

Allen am Tisch scheint es bei dieser rhetorischen Frage die Sprache zu verschlagen, außer Lacey, die fröhlich sagt: »Du machst doch sicher keine Fehler, Tony! Ein erfolgreicher Geschäftsmann wie du!«

Dad sieht sie mit leerem Blick an, dann greift er nach seinem Telefon. Im nächsten Moment summt es in meiner Tasche. Umständlich hole ich mein Handy hervor. Und obwohl ich ja weiß, wer es ist, schnürt sich mir doch die Kehle zu, als ich die Anzeige lese. Dad.
 Da auf meinem Display. Dad.
 Endlich.

Gerade will mein Daumen den Anruf annehmen – da bremse ich mich. Nein. Sei nicht blöd. Ich kann ja wohl kaum mit ihm sprechen, solange ich hier hinter den Rosen hocke, wo jeder mich hören kann. Aber ich kann auch nicht nicht
 reagieren. Was soll ich tun?

Kauernd starre ich mein summendes Handy an, Chaos in meinem Kopf – und plötzlich weiß ich, was ich will. Ächzend, mit schmerzenden Beinen, ziehe ich mich zurück, fort vom Brunch, zum Haus hin.

»Sie geht nicht ran«, höre ich Dad noch sagen, als ich schon eilig zur Hintertür schleiche.

Ich werde jetzt nicht rangehen. Aber ich werde mich sehr, sehr bald bei ihm melden. Allerdings nicht per Telefon, sondern persönlich.

Als ich mit den Kleiderbügeln in Beans Schrank klappere, kommen mir doch Bedenken, und ich werde richtig nervös. Ich möchte mich gern mit Dad vertragen. Möchte ich wirklich gern. Aber nach wie vor gibt es da einiges, das für mich keinen Sinn ergibt. Noch immer gibt es einiges, das eine Versöhnung in weite Ferne zu rücken scheint. Aber andererseits dachte ich auch, Joe sei für mich unerreichbar. Vielleicht ist nichts unmöglich.

Solange ich hübsch aussehe. Das ist der Schlüssel. Ich werde nicht zulassen, dass mich Krista und Lacey mit ihren falschen Wimpern und perfekten Outfits mitleidig betrachten.

Ich brauche nur ein paar Sekunden, um mich zur Hintertür hinein- und die Treppe hinaufzuschleichen. Ich beeile mich, denn ich will so schnell wie möglich wieder runter zum Brunch. Am liebsten noch schneller.

Endlich finde ich das Kleid, nach dem ich gesucht habe – das vorteilhaft gemusterte Blaue mit der Schleife. Ich streife es über, dann trage ich noch eilig etwas Make-up auf. Meine Haare sind eine Katastrophe, die ich mit einer von Beans glitzernden Haarspangen bändige.

Zum Abschluss pudere ich mir nochmal die Nase, betrachte mich im Spiegel, dann mache ich kehrt und stürme zur Tür hinaus. Als ich die Treppe hinunterhüpfe, sehe ich durch die Balkontür auf halber Höhe den Brunch-Tisch unten im Garten. Und obwohl ich es eilig habe, kann ich doch nicht anders als stehenzubleiben. Der Anblick könnte kaum idyllischer wirken: eine Familie, die im sonnigen Garten um einen gedeckten Tisch herum versammelt sitzt. Wimpel flattern in der Brise. Gläser und Teller glänzen im Sonnenschein. Alle haben sich herausgeputzt, und Dad thront wie ein edler Patriarch am Kopfende der Tafel.

Wenn ich mir nur vorstelle, sie alle gleich zu überraschen, rast mein Herz jetzt schon wie wild. Wie soll ich es machen? Am besten gehe ich direkt auf Dad zu. Und dann sage ich … was?


Ich bin’s, Dad.


Nein, das ist blöd. Er weiß ja, dass ich es bin.


Lange nicht gesehen, Dad.


Aber das klingt, als würde ich ihm gleich einen Vorwurf machen. Verdammt, vielleicht sollte ich lieber improvisieren …

Abrupter Applaus lässt mich zusammenfahren, und ich sehe, wie Humph auf dem Rasen eine Art Yoga-Übung vorführt. Mir fällt auf, dass er lederne Flipflops zu seinem Leinenanzug trägt, und mir scheint, als wäre seine Haltung nicht sonderlich bequem, mit den Beinen so verdreht vor dem Gesicht.

Ich muss
 herausfinden, was da los ist! Und bevor ich weiß, was ich tue, öffne ich die Tür zu dem kleinen Balkon und habe schon einen neuen Plan. Ich bleibe einfach hier stehen, bis jemand aufblickt und mich bemerkt, dann rufe ich beiläufig ›Oh, hallo allerseits!‹ und freue mich daran, wie ihnen die Kinnladen herunterklappen.

Humphs Stimme weht mit der sommerlichen Luft herauf, zwischen seinen Oberschenkeln hindurch.

»Während ihr mich hier so seht, kalibrieren sich meine inneren Organe untereinander neu«, schnauft er. »Ich kann den Fluss von meinem rhu
 tatsächlich spüren
 . Wie es durch meinen Körper strömt und dabei jeden Mangel heilt, der ihm begegnet.«

»Hat er eben gesagt: ›Ich kann den Fluss von meinem Pups
 tatsächlich spüren‹?«, fragt Dad Joe verwundert, und Joe verschluckt sich an seinem Drink.

»Rhu
 «, sagt er und kann sich das Lachen kaum verkneifen. »Er hat rhu
 gesagt. Ist offenbar Teil dieser Spinken-Lehre.«

»Erstaunlich!«, sagt Lacey applaudierend. »Sie sollten Schlangenmensch werden. Sie sind ein Naturtalent.«

»Lacey, zeig ihnen deinen Spagat!«, ruft Krista, während Humph sich entknotet. »Das müsst ihr sehen!«

Lacey rümpft die Nase. »Doch nicht in diesem Kleid, Dusselchen.«

Noch hat mich niemand bemerkt, also trete ich vor, bis an den Rand vom Balkon, und beuge mich über die alte hölzerne Balustrade, wobei der Wind mein Kleid aufweht. Ich lausche, wie das Gespräch seinen Gang geht. Jetzt müssten sie mich doch aber eigentlich sehen, oder? Und eben überlege ich schon, ob ich etwas rufen soll, als ich Beans scharfe, empörte Stimme höre.

»Bitte, was?«, fragt sie Krista. »Was
 hast du eben gesagt?«

Sie wirkt regelrecht schockiert, und vor Sorge will sich mir der Magen umdrehen. Was ist passiert?

»Bean?«, sagt Dad, doch sie achtet nicht auf ihn.

»Die haben meine Möbel verkauft«, sagt sie schluchzend zu Gus. »Haben sie einfach verkauft, ohne mir was davon zu sagen. Meine Peter-Rabbit-Möbel. Die gehen an den Käufer, zusammen mit dem Haus.«

Ich bin entsetzt. Sie haben was
 getan? Echt jetzt?


»Das könnt ihr nicht machen«, sagt Gus zu Dad, der einen eher ratlosen Eindruck macht. »Ihr habt allen Ernstes Beans Möbel
 verkauft?«

Dad schluckt, scheint überhaupt nicht zu wissen, was los ist, dann sagt er: »Krista?«

»Die Käufer haben den Wunsch geäußert, einige für sie interessante Gegenstände aus dem Haus zu erwerben«, wehrt sich Krista. »Ich habe das alles mit dem Makler geklärt. Ihr habt mir nie gesagt, dass diese Möbel so was Besonderes sind.«

»Wieso um alles in der Welt hat Krista
 das entschieden?«, platzt Bean heraus.

»Ich habe eurem Dad nur geholfen«, fährt Krista sie an. »Er hatte in letzter Zeit viel um die Ohren. Das solltet ihr Kinder mal bedenken, statt euch über schimmlige, alte Möbel aufzuregen.«

»Mimi hätte das gewusst.« Bean sieht Dad traurig an. »Mimi hätte so etwas nie zugelassen. Ich wollte die Möbel für mein Gästezimmer. Ich wollte sie für …« Abrupt wendet sie sich ab, läuft rot an.

Für ihr Baby, wie mir mit einem Mal schmerzlich bewusst wird. Ursprünglich wollte sie die Möbel vielleicht für sich. Aber jetzt will sie sie für ihr Baby. Und wenn ich Bean so ansehe, hat sie offenbar genug.

»Wisst ihr was?«, sagt sie und schiebt ihren Stuhl zurück. »Effie hatte recht. Schon die ganze Zeit, aber ich wollte nicht auf sie hören. Diese Familie ist kaputt. Wir sind am Ende.«

»Aber, Bean …!«, sagt Dad bestürzt. »Wir finden eine Lösung, versprochen.«

Doch Bean scheint ihn gar nicht zu hören.

»Ich habe alles versucht«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Ich habe mich bemüht, eine Bindung herzustellen, ich habe versucht zu verzeihen, ich habe Bücher gelesen und Podcasts gehört. Ich bin zu dieser dämlichen Party gekommen und habe mir die Haare zu einer dämlichen Frisur hochgesteckt, die mir Kopfschmerzen bereitet, und mir reicht’s. Mir reicht’s endgültig.« Mit eckigen Bewegungen reißt sie sich ihren Hut vom Kopf, dann fängt sie an, sich die Klemmen aus den Haaren zu rupfen, während sie ruft: »Effie hatte recht! Diese Familie ist kaputt. Zerschlagen. Die Bombe ist geplatzt, und wir können nie wieder sein, wie wir waren. Nie mehr. Wir sind wie ein zerbrochener Teller. Wie dieser hier.« Sie greift sich den nächstbesten Teller, weiß und filigran aus Porzellan.

Ihr Wutausbruch wirft mich derart aus der Bahn, dass ich mich am Geländer festhalten muss. Das kann nicht wahr sein. Bean war immer die Optimistische. Bean war immer die Vermittelnde. Wenn Bean
 aufgibt …

»Dieser Teller ist gar nicht kaputt«, sagt Krista und starrt Bean an, als wäre sie verrückt geworden.

»Ach, ist er nicht?«, bellt Bean schrill. »Mein Fehler.« Unter den Augen der anderen schleudert sie ihn auf die steinerne Terrasse, wo er in tausend Stücke zerspringt. Alles stöhnt auf, und Lacey kreischt. »Uups«, sagt Bean zu Krista. »Hoffe, du wolltest den nicht auch verkaufen. Vielleicht kannst du ihn ja als Schwund abschreiben. Uups«, fügt sie hinzu, nimmt sich den nächsten Teller und schleudert auch den auf die Steine. »Noch mehr Schwund. Zu schade, wenn Leute was verderben, was man liebt, stimmt’s nicht, Krista?«

Sie nimmt einen dritten Teller, und Krista kommt wutentbrannt auf die Beine.

»Wage es nicht, diesen Teller zu werfen!«, droht sie, und ihre Brust hebt und senkt sich unter ihrem Seidenkleid. »Wage es ja nicht!«

»Und wieso nicht?« Bean gibt so ein seltsames Lachen von sich. »Du hast schon genug verdorben! Du hast Mimis Küche übermalt, du hast unser Haus ruiniert und auch Effies Kleid mit deinem Drink … und jetzt regst du dich über irgendwelche Teller
 auf?«

Krista mustert sie mit kaltem Blick. »Dieser Teller gehört deinem Vater.«

»Ist das so?«, ruft Bean hysterisch. »Na, du musst es ja wissen! Du hattest ihn schon im Visier, bevor ihr euch überhaupt kennengelernt habt, stimmt’s nicht? Hast dich nach ihm umgehört, hast das Haus schätzen lassen. Ist dieser Teller denn was wert? Vielleicht möchte er ihn mir ja in seinem Testament vermachen! Was meinst du
 , Dad?« Sie wendet sich um und schleudert den Porzellanteller nach der Sonnenuhr auf dem Rasen, wo er mit lautem Klirren zerschellt. Eine scharfe Scherbe springt ab und trifft Humph.

»Aua!«, jammert er. »Mein Fuß!«

Bean stutzt, hält kurz inne, und einen atemlosen Moment lang rührt sich keiner am Tisch.

»Tja, tut mir leid«, sagt sie schwer atmend. »Das wollte ich nicht. Aber weißt du was, Humph? Dein Fuß ist irgendwie auch nur ein Kollateralschaden. Wie meine Möbel. Und Mimis Küche. Und alles, was wir lieben.« Tränen laufen über ihre geröteten Wangen. »Es ist alles kaputt. Effie hatte recht.« Sie sinkt auf ihren Stuhl, und ihr entfährt ein allmächtiger Seufzer. »Es ist alles kaputt.«

Ich kann es nicht ertragen. Ich kann es einfach nicht ertragen. Ich kann es nicht ertragen, meine süße, geduldige, hoffnungsvolle, wohlmeinende Schwester schluchzen zu sehen.

»Bean!« Ich schrecke auf aus meiner Erstarrung und beuge mich verzweifelt über die Balustrade, mit Tränen in den Augen. »Bean, bitte nicht weinen! Alles wird gut!«

»Effie?«
 Ungläubig blickt Bean auf.

»Alles wird gut!« Ich beuge mich noch weiter vor, wünschte, ich könnte ihre Hände halten. »Ganz bestimmt! Wir kriegen das hin. Wir …«

Mitten in meinem Satz höre ich es knacken – und dann, zum zweiten Mal an diesem Tag – bin ich mir sicher, dass ich jetzt und hier sterben werde, als das Geländer plötzlich unter meinem Gewicht nachgibt und in sich zusammenbricht.

Ich kann nicht mal schreien. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, stürze ich ab, atemlos, taub vor Schreck, unfähig zu denken … Umpf.


»Autsch!«

»Mist!«


Bevor ich am Boden aufschlage, hält Joe mich irgendwie in den Armen, fängt meinen Sturz ab, sodass wir als taumelndes Paar zu Boden gehen. Wir rollen ein paarmal umeinander, dann bleiben wir liegen. Sekundenlang blicke ich in sein Gesicht, keuche wie eine Dampfmaschine, unfähig zu begreifen, was eben passiert ist. Dann lässt er mich ganz langsam los.

Er ist ganz blass um die Nase. Und ich fühle mich auch ganz blass.

»Danke.« Ich schlucke. »Danke für … Danke.«

Mir dreht sich alles. Gleich wird mir schlecht. Muss ich mich übergeben? Nein, wohl doch nicht. Ich hole tief Luft, und mir entfährt ein seltsam zittriges Lachen, während ich herauszufinden versuche, ob meine Knochen noch alle an Ort und Stelle sind.

»Nicht mal ein blauer Fleck«, sage ich. »Nicht mal ein Kratzer. Du bist gut.«

»Kannst du alles bewegen?«, will Joe wissen.

»Hm …« Zur Probe wackle ich mit Armen und Beinen. »Ja, kann ich. Und du?«

»Alles gut.« Joe grinst mich an. »Danke der Nachfrage. Und jetzt steh langsam
 auf. Um zu sehen, ob dir irgendwas wehtut.«

Ich tue, was er sagt, stehe auf und schüttle vorsichtig meine Glieder. »Alles bestens. Hab mir nur ein bisschen den Knöchel verknackst. Aber sonst ist alles okay.«

»Zum Glück.« Er seufzt erleichtert. »Dieses Geländer sollte vielleicht mal repariert werden.«

Die ganze Zeit lag tödliche Stille über dem Rest der Gesellschaft, während man uns beobachtete, aber jetzt deutet Lacey auf mich, als sie mich plötzlich erkennt.

»Kate!«

»Effie«, korrigiert Gus sie. »Das ist Effie.«

»Effie?«
 Lacey mustert mich skeptisch. »Das ist Effie? Ich wusste doch, dass sie gar keine Ärztin ist! Ich wusste, dass das alles Blödsinn war!«

»Kate?«
 Bean glotzt mich an, und es ist nicht zu übersehen, wie sie langsam eins und eins zusammenzählt. »Gott sei Dank! Du
 bist Kate! Eine Sorge weniger! Dann bist du also …« Ihr Blick zuckt zwischen Joe und mir hin und her. »Ihr zwei seid …?«

»Gut kombiniert, Bean. Jetzt brauchst du dir auch keine Sorgen mehr darum machen, dass ich am Arbeitsplatz unangemessene Beziehungen pflegen könnte«, sagt Joe, nimmt meine Hand und küsst sie. »Wie fühlst du dich?«, fragt er mich.

»Etwas wacklig auf den Beinen«, gebe ich zu. »Aber … Ach, du weißt schon. Alles gut. Bean, bei dir auch alles okay?«, füge ich besorgt hinzu.

»Nicht wirklich«, sagt Bean. »Aber ich werde es überleben.«

»Trink einen Schluck.« Joe schenkt mir ein Glas Wasser ein und sieht mir dabei zu, wie ich es austrinke. »Und immer mit der Ruhe.«

»Seht euch die beiden Turteltäubchen an«, sagt Lacey mit eisiger Stimme. »Da bist du also doch zum Feiern gekommen, Effie. Konntest wohl nicht wegbleiben, was? Du musst ja schon ganz rote Ohren haben!«

»Oh, glaub mir, die habe ich.« Ich werfe Humph kurz einen scharfen Blick zu, woraufhin der sich eilig abwendet.

»Ja, wie schön, dass du uns hier überfällst, Effie.« Gus lacht über seinen eigenen Scherz. »Verstehst du? Überfällst
 .«

Krista hat bisher noch nichts gesagt, und als ich mich ihr zuwende, spüre ich, wie die alte Feindschaft zwischen uns wiederaufflammt. Aber das macht mir nichts. Da stehe ich drüber. In aller Ruhe knirsche ich über das zerschlagene Geschirr und trete hoch erhobenen Hauptes vor sie hin.

»Danke für deine freundliche Einladung, Krista«, sage ich förmlich. »Nach einiger Überlegung sehe ich mich nun in der Lage, sie anzunehmen.«

»Aber gerne doch. Du bist uns herzlich willkommen«, sagt Krista mit verkniffenem Mund. »Warst du immer.«

»Herzlichen Dank.« Und dann setze ich noch einen obendrauf: »Sehr aufmerksam von dir.«

»Keine Ursache«, sagt Krista und verschränkt die Arme.

Und nun zu Dad. Endlich. Ich habe ihn noch nicht mal angesehen. Dazu bin ich bisher gar nicht gekommen. Aber jetzt …

Als ich mich ihm zuwende, kriege ich einen Schreck, weil er so aschfahl ist.

»Ich dachte, du brichst dir das Genick«, sagt er. »Ich dachte … O mein Gott …« Er gibt einen unartikulierten Laut von sich, wie eine rostige Musicbox. »Aber dir ist nichts passiert. Dir ist nichts passiert. Alles andere ist egal.«

»Dad …« Ich schlucke.

»Oh, Effie.« Als sich unsere Blicke treffen, sehe ich die Augen, die ich aus meiner Kindheit kenne. Die warmen, leuchtenden Augen meines Vaters.

»Dad …«, versuche ich es noch einmal. Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wo fange ich an? »Dad …«

»Äh … Verzeihung.« Das Räuspern eines Mannes lässt uns beide zusammenzucken.

Verblüfft fahre ich herum und sehe einen Mann mit Halbglatze auf der Terrasse stehen, im Anzug, mit einem Aktenkoffer in der Hand. Verlegen sieht er uns an. »Verzeihen Sie, wenn ich diesen … äh … familiären Augenblick störe.« Er tritt ein paar Schritte vor, weicht sorgsam allen Scherben aus. »Mein Name ist Edwin Fullerton. Vom Maklerbüro Blakes Estate Agents
 . Ich bin im Namen der Van Beurens hier.«

»Von wem
 ?« Gus runzelt die Stirn.

»Von den Van Beurens. Den Käufern dieser Immobilie.« Er deutet auf das Haus, und betreten sehen wir einander an.

Die Käufer heißen also Van Beuren. Den Namen habe ich noch nie gehört. Ich finde, er hat einen düsteren Klang. Kein Wunder, dass sie im Haus herumschleichen und unsere Sachen klauen.

»Worum geht es denn?«, fragt Dad.

»Ich wurde gebeten, festzustellen, ob die Auffahrt breit genug ist für die Möbelwagen. Wenn Sie mir vielleicht erlauben würden, kurz Maß zu nehmen …« Er räuspert sich nochmal. »Wobei … Sagen Sie es mir bitte, wenn ich ungelegen komme.«

Ich sehe ihm an, dass er sich alle Mühe gibt, weder auf die zerschlagenen Teller noch auf Humphs blutenden Fuß oder Beans tränenüberströmtes Gesicht zu achten, und am Ende richtet er seinen Blick in den Himmel, als hätte er plötzlich sein Interesse an Wolken entdeckt.

»Aber sicher. Machen Sie nur. Wir haben hier gerade ein …« Dad stutzt, als wüsste er nicht so genau, wie er das Spektakel vor seinen Augen nennen soll. »Brunch.«

»Gewiss.« Edwin nickt taktvoll. »Außerdem gibt es da noch die eine oder andere Kleinigkeit, die da noch zu klären wäre, wenn Sie vielleicht einen Moment Zeit für mich hätten, Mr Talbot. Aber, wie gesagt, wenn es gerade nicht passt … also …« Er scharrt mit den Füßen. »Ich hatte eine Nachricht auf Ihrem Handy hinterlassen.«

»So wie wir alle«, sagt Bean übertrieben freundlich. »Unser Vater war in dieser Woche äußerst schwer zu erreichen. Also. Wundern Sie sich nicht.«

Etwas verunsichert sehe ich sie an. Sie klingt gar nicht wie Bean. Sie klingt zynisch. Ihr Gesicht wirkt abgespannt und müde. Sie sieht aus, als wären ihre Erwartungen ans Leben derart gesunken, dass sie es aufgegeben hat, überhaupt noch welche zu haben.

Edwins Blick geht unruhig zwischen Bean und Dad hin und her. »Überhaupt kein Problem«, sagt er.

»Für einen Immobilienmakler vielleicht nicht«, stimmt Bean zu. »Für seine Kinder war es durchaus ein Problem. Besonders wenn man eine Stiefmutter hat, die einfach Sachen verkauft, die einem etwas bedeuten. Aber da sind wir nun. Das ist unsere Familie, im Guten wie im Schlechten. Sagen Sie …«, fügt sie freundlich hinzu. »Wollten die Van Beurens diese Teller eigentlich auch kaufen?« Sie nimmt einen davon in die Hand und schwenkt ihn nach dem Mann. »Denn der eine oder andere könnte vielleicht ein klitzekleines
 bisschen angeschlagen sein. So leid es mir tut.« Sie deutet auf das zerbrochene Porzellan. »Das nennt man dann wohl Schwund.«

Sprachlos betrachtet Edwin Fullerton die Scherben, dann blickt er wieder zu Bean auf, als wäre er nicht sicher, ob sie Witze macht.

»Da müsste ich erst einen Blick in den Vertrag werfen«, sagt er schließlich.

»Nun, dann lassen Sie es uns wissen«, sagt Bean. »Denn wir möchten die Van Beurens ja nicht enttäuschen. Das ist das Letzte, was wir wollen.« Sie zwinkert ihn an. »Das Allerletzte
 .«

»Aha.« Edwin Fullerton scheint die rechten Worte nicht zu finden. »Nun. Verstehe.«

»Kommen Sie …« Dad scheint sich zu sammeln. »Kommen Sie mit in mein Büro!«

»Das Allerallerletzte
 !«, ruft Bean den beiden Männern noch hinterher. »Nichts wünschen wir uns sehnlicher, als dass die Van Beurens hier glücklich werden!«

Ich tausche einen Blick mit Joe und sehe ihm an, dass er sich genauso über Beans Wandlung wundert. Was ist bloß mit ihr passiert
 ?

»Ich sollte besser mitgehen«, sagt Krista zu Lacey. »Mal sehen, worüber sie reden. Nimm dir Wein oder was immer du möchtest, Liebes. Sie auch, Humph.«

Sie schreitet davon, ohne uns andere auch nur eines Blickes zu würdigen, und schon hole ich Luft, doch Humph kommt mir zuvor.

»Ich blute doch ziemlich stark«, jammert er. »Ich muss ins Krankenhaus, bin aber ohne Auto hier. Mein Dad hat mich hergebracht. Könnte mich jemand fahren?«

»Ins Krankenhaus?« Joe bellt ein ungläubiges Lachen hervor. »Etwa in die Notaufnahme mit all der – wie nennst du es noch gleich – ›Mainstream-Medizin‹?«

»Wieso bringst du nicht einfach deine Gedärme in Einklang?«, schlägt Gus vor, während er sich Wein nachschenkt. »Deine inneren Dingsbumse. Dein rhu
 wird schon für dich sorgen, Humph. Vertraue einfach auf dein rhu
 .«

»Witzig«, sagt Humph gequält. »Wenn du keine Ahnung hast, wovon du redest, schlage ich vor, dass du es gar nicht erst versuchst.«

»Ich dachte, das rhu
 würde mit seiner transzendierenden Kraft alles heilen«, sagt Joe. »Genesung beginnt und endet mit dem rhu
 , stimmt’s nicht?«

»Es … gibt … Ausnahmen«, sagt Humph, spuckt jedes Wort einzeln aus.

»Ach, Ausnahmen
 .« Joe grinst Humph an, dann belässt er es aber dabei. »Nun, als jemand, der einen anderen Weg zu medizinischer Qualifikation eingeschlagen hat als du, würde ich dir definitiv raten, ein Krankenhaus aufzusuchen, um dich dort versorgen zu lassen. Deine Wunde sieht mir doch ein bisschen böse aus. Fachausdruck.«

»Ich habe uns ein Taxi gerufen«, sagt Lacey und steht geschäftig auf. »Ich werde Sie begleiten, Humph. Ich werde Ihre fiebrige Stirn tupfen. Mich nicht über Ihre Sicht der Dinge mokieren wie manch anderer
 .« Sie schüttelt ihre Haare und spricht Joe direkt an. »Die Menschen glauben auch an Penicillin, oder? Warum sollten sie also nicht an das rhu
 glauben?«

Sprachlos starrt Joe sie an. »Weil …« Er wischt sich übers Gesicht. »Okay, ich weiß nicht mal, wie ich darauf antworten soll.«

»Eben!«, sagt Lacey triumphierend, als hätte sie einen Treffer gelandet. »Humph, Schätzchen, Sie kommen mit mir. Ich bleibe bei Ihnen und passe auf, dass es Ihnen auch gut ergeht. Und danach können Sie mir vielleicht Ihre Praxis zeigen.« Verführerisch klimpert sie mit ihren Wimpern. »Ich würde gern mehr über Ihre Arbeit erfahren.«

Das kann ich mir vorstellen. Und über sein Herrenhaus. Und seinen Titel. Obwohl selbst ich weiß, dass sie sich lieber keine Hoffnung auf ein großes Vermögen machen sollte.

Sie hält ihm einen Arm hin, auf den er sich stützen soll, und die beiden machen sich gemeinsam auf den Weg, wobei Humph Mühe hat, ihrem entschlossenen Schritt zu folgen.

»Ach«, sagt er plötzlich, als ihm seine standesgemäße Erziehung wieder einfällt und er sich umwendet. »Bitte dankt eurem Vater und Krista für ein zauberhaftes Fest und sagt ihnen, wie leid es mir tut, dass ich mich nicht persönlich verabschieden konnte. Ich werde ihnen selbstverständlich noch schreiben.«

»Selbstverständlich. Und viel Glück!«, sage ich, weil er mir mit einem Mal leidtut. Wenn es um mein
 Glück ginge, möchte ich weder auf das rhu
 noch auf Lacey bauen müssen.

Die beiden steuern auf die Auffahrt zu, und als sie außer Sichtweite sind, atmen wir alle tief durch und sehen einander an.

»Ich wusste doch, dass irgendjemand in der Notaufnahme landet«, sagt Joe. »Ich will ja nicht sagen, dass ich es gewusst habe, aber ich habe es gewusst.«

»Was wäre das denn für ein Brunch, wenn keiner in die Notaufnahme muss?«, sage ich, weil mir etwas albern zumute ist. »Das weiß doch jeder. O Mann …« Beim Anblick des zerbrochenen Porzellans auf der Terrasse und dem Rasen lache ich leicht gequält. »Guckt mal, wie es hier aussieht! Diesem Immobilienmakler fiel ja wohl alles aus dem Gesicht.«

»Bestimmt telefoniert er gerade mit den Van Beurens«, sagt Gus. »Er sagt: ›Kommen Sie her! Ziehen Sie schnell ein, bevor diese Leute das ganze Haus kaputtschlagen! Die sind total durchgedreht!‹«

»Ja, genau. Dieser panische Blick in seinen Augen!« Und wieder gurgelt so ein merkwürdiges Lachen aus mir hervor. »Joe, bist du sicher, dass du mit mir zu tun haben möchtest? Denn ich muss dich warnen: Meine Familie ist doch ziemlich fragwürdig.«

»Ach, ich habe mich an deine Bande gewöhnt.« Joe grinst mich an, dann sieht er zu Bean, dann wieder zu mir, mit fragendem Blick.

Als ich mich umdrehe, wird mir ganz anders. Barfuß sitzt Bean da, die Arme um ihre Knie geschlungen, und starrt ins Leere, ganz in sich versunken.

»Alles okay, Bean?«, frage ich besorgt. »Du wirkst ziemlich … gestresst.«

»Ich bin nicht gestresst«, widerspricht sie mir sofort.

»Bean …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Sei ehrlich.«

»Wirklich nicht.« Sie sieht mich an. »Ich bin überhaupt nichts mehr. Mir ist alles egal. Ich bin drüber weg. Das Haus ist mir egal … Die Familie ist mir egal … Mir ist alles egal. Eigentlich ganz befreiend!« Ihr entfährt ein seltsames Lachen, das überhaupt nicht nach ihr klingt.

Besorgt sehe ich Joe an, der die Stirn runzelt.

»Bean, hör doch«, versuche ich es nochmal. »Ich rede mit Dad über deine Möbel …«

»Spar dir die Mühe.«

»Aber …«

»Vergiss es!« Unwirsch fällt Bean mir ins Wort. »Mal ehrlich: vergiss es einfach! Ich fühle mich wie ein Gummiband, an dem zu oft zu lange gezogen wurde, und weißt du was? Ich bin ausgeleiert. Ich geb’s auf. Ich gehe rüber in den Pub und esse Kartoffelchips.« Sie schiebt ihren Stuhl zurück, steigt in ihre Sandalen und nimmt ihre Handtasche. »Alle Chips, die sie haben.«

»Der Pub!«, ruft Gus. Er leert sein Weinglas in einem Zug, dann steht er auf, wobei er so heftig schwankt, dass er sich an seinem Stuhl festhalten muss. »Der Pub. Geniale Idee. Wir hätten von vornherein in den Pub gehen sollen. Warum haben wir das nicht gleich gemacht?« Er gestikuliert aufgeregt, als würde er einen Vortrag vor Tausenden halten. »Es ist doch immer ein Fehler, nicht in den Pub zu gehen. Werden wir es denn nie lernen
 ?«

»Okay!«, sagt Bean. »Dann mal los! Ich geb einen aus.«

»Würdest du mitgehen und aufpassen, dass die beiden keine Dummheiten machen?«, raune ich Joe kurz zu. »Bean ist wirklich seltsam drauf, und Gus ist total besoffen.«

»Na klar«, raunt er zurück. »Aber was ist mit dir? Kommst du nicht mit?«

»Ich komme nach. Vorher muss ich noch was … erledigen.«

»Okay.« Er nickt und drückt kurz meinen Arm. »Versteh schon.«

»Effie …« Bean kommt zu mir und drückt mich an sich. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hattest recht. Mit allem. Du hast alles ganz klargesehen. Ich war die Umnachtete.« Sie schüttelt den Kopf. »Wir sind keine Familie mehr. Die ist kaputt. Zerrüttet. Aus und vorbei.«

»Bean, sag das nicht!« Bestürzt starre ich sie an.

»Du hast es doch selbst gesagt«, entgegnet sie und lacht wieder so seltsam. »Und es stimmt auch.«

Sie drückt mich nochmal an sich, dann geht sie, hakt sich bei Gus ein. Unglücklich sehe ich den beiden hinterher. Ich weiß, ich habe das gesagt. Ich weiß, ich habe das geglaubt. Aber wenn Bean es so sagt, hört es sich irgendwie falsch an. Am liebsten möchte ich sie schütteln und rufen: Wir sind nicht zerrüttet! Es ist nicht zu spät! Wir können uns noch retten!


Aber stimmt das auch?

Langsam wendet sich mein Blick dem Haus zu, wie es da so still in der Nachmittagssonne steht. Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
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ACHTZEHN

Als ich mich nun wieder vor Greenoaks aufbaue, wie eine Turnerin bei ihrem zweiten Versuch, bin ich wild entschlossen. Diesmal werde ich mich nicht von irgendwas ablenken lassen.

Beschwingt schreite ich zum letzten Mal auf den Eingang meines Elternhauses zu. Ich muss diesen Augenblick auf mich wirken lassen. Das ungewöhnliche (nicht
 hässliche) Mauerwerk. Die markanten Schornsteine. Das Buntglasfenster. Die Art, wie der …

Moment, wer ist das?


Humph?
 Ich fasse es nicht. Humph tritt aus dem Haus, bleibt in der Tür stehen und hält sich am Rahmen fest, als müsste er sonst umfallen. Ausgerechnet er. Ich dachte, er wäre längst in der Notaufnahme. Oder Lacey hätte ihn verführt. Oder beides.

»Hi«, sagt er mit klagendem Unterton, als ich mich ihm nähere. »Lacey holt nur ihre Sachen. Dann fahren wir rüber zum Krankenhaus.«

»Okay. Na, ich hoffe, da kümmert man sich um dich. Bean wollte dir nicht wehtun«, füge ich etwas kleinlaut hinzu. »Es war ein Versehen.«

»Das weiß ich doch«, sagt Humph. »Bean könnte keiner Fliege was zuleide tun. Sie schien mir ein wenig …« Er legt die Stirn in Falten. »Überreizt?«

»Stimmt wohl«, sage ich. »Es liegt nur an … Du weißt schon. Allem.«

»Wer will es ihr verdenken?« Fast könnte man meinen, Humph würde aufrichtiges Mitgefühl zeigen.

»Weißt du, ob dieser Immobilienmensch noch bei meinem Dad ist?«

»Nein, er ist vor ein paar Minuten rausgekommen«, sagt Humph und deutet dabei vage in die Landschaft. »Keine Ahnung, wo er hin ist.«

»Okay, danke.« Ich lächle höflich und will schon an ihm vorbei, als er sagt:

»Warte mal. Darf ich dich was fragen, Effie? Wie lange standst du schon auf dem Balkon, bevor du abgestürzt bist?«

Im ersten Moment bin ich mir nicht sicher, wieso er fragt, doch als ich seinen verlegenen Gesichtsausdruck sehe, wird mir alles klar.

»Möchtest du gern wissen, ob ich mitbekommen habe, dass du behauptet hast, ich hätte dich schon immer über alles geliebt? Ich hätte dich mit Liebesbriefen bombardiert?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

Humph läuft knallrot an, und schon sieht er wieder eher aus wie der trottelige Typ, mit dem ich mal zusammen war, nicht wie ein smarter Spinken-Jünger.

»Ich weiß ja, dass du nie in mich verliebt warst«, murmelt er mit gesenktem Blick. »Tut mir leid.«

»Schon okay«, sage ich.

»Ich bin selbst etwas überreizt«, sagt er betreten. »Es könnte sein, dass meine Eltern sich auch trennen.« Langsam blickt er auf. »Im Moment ist mein Zuhause die reinste Hölle.«

»Im Ernst?« Ich verziehe das Gesicht. »Scheint ja öfter vorzukommen.«

»Ist wohl so.« Seine pompöse Fassade ist komplett eingestürzt. Aus seinen Augen spricht so eine Verlorenheit, die ich nur zu gut kenne, und plötzlich empfinde ich direkt Sympathie für ihn. Fast so etwas wie Zuneigung. »Mach dich nicht fertig«, höre ich mich sagen. »Es wird alles wieder gut. Du wirst damit zurechtkommen. Wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, ruf mich an. Als Freund.«

»Danke«, sagt Humph. »Ehrlich.«

»Es wird ein Auf und Ab, aber du musst durchhalten. Irgendwann wird es besser. Du wirst schon deinen Frieden damit machen.«

Ich spreche Worte aus, die ich von mir gar nicht kenne. Worte, die ich noch nicht mal gedacht habe.

Habe ich denn selbst meinen Frieden damit gemacht? Endlich?

»Schön, dass du das sagst.« Humph scheint mir aufrichtig dankbar zu sein. »Das macht mir Mut. Du wirkst immer so souverän, Effie.«

Bevor ich es verhindern kann, bricht lautes Lachen aus mir hervor.

»Souverän? Ich? Souverän?
 Hast du denn nicht mitbekommen, wie sie beim Familien-Dinner über Effie, die Chaos-Queen, hergezogen sind?«

»Aber du warst doch gar nicht beim Dinner!«, ruft Humph verwundert aus. »Wie kannst du davon wissen?«

»Ich saß unter dem Konsolentisch«, erkläre ich. »Ich habe alles mitangehört.«

»Oh …« Humph kratzt sich an der Nase, und ihm ist anzusehen, dass er überlegt, was er gesagt haben könnte. »Verstehe. Nun, ich finde, du wurdest ungerechtfertigterweise geschmäht. In meinen Augen warst du schon immer eine ausgesprochen souveräne Person. Dafür habe ich dich von jeher bewundert.«

»Humph, du hast mich nie bewundert
 «, sage ich und rolle mit den Augen.

»Doch«, beharrt er. »Habe ich immer.« Ein seltsamer Schatten streicht über sein Gesicht, dann fügt er hinzu: »Also bist du jetzt wieder mit Joe zusammen?«

»Ja.« Ich kann nicht anders, als selig zu lächeln. »Ich bin wieder mit Joe zusammen.«

»Hm.« Er nickt mehrmals. »Ich meine … ja. Nachvollziehbar. Absolut.«

»Und du bist … mit Lacey zusammen?«, frage ich vorsichtig.

»Ach, Lacey kann ich mir nicht leisten«, sagt er unverblümt. »Sie wird es schon bald rausfinden, aber ich hoffe, dass sie mich vorher noch ins Krankenhaus bringt.«

Ich hatte ganz vergessen, dass Humph auch witzig und selbstironisch sein kann. Im Laufe der Jahre habe ich in meinem Kopf ein ziemlich negatives Bild von ihm gezeichnet – aber dieses Bild stimmt nicht so ganz. Vielleicht wollte ich damit nur gegen mein schlechtes Gewissen angehen, nachdem ich ihn so mies behandelt hatte.

»Es tut mir leid«, sage ich spontan.

»Was denn?«

»Humph, ich war schrecklich zu dir. Damals.«

»Tut mir auch leid«, sagt er achselzuckend. »Inzwischen ist mir klar, was für ein schlechter Küsser ich war. Das hat sich mittlerweile gebessert.«

Unwillkürlich muss ich wieder lachen, und er grinst mich an. Ich beschließe, dass ich definitiv irgendwann mal auf einen Drink mit ihm ausgehen werde.

»Na, dann … Wir sehen uns«, sage ich und berühre ihn etwas unbeholfen am Arm.

»Wir sehen uns.« Er nickt und blickt zum Haus auf. »War eine schöne Zeit.«

Ich nicke. »Das war es.«

Es folgt ein kurzer Moment des Schweigens – dann hebe ich entschlossen mein Kinn und betrete Greenoaks. Effie Talbot is in the house
 .

Als ich die stille Diele durchquere, ist mir vor Nervosität ganz hohl zumute. Ich weiß nicht, was ich zu Dad sagen soll. Wie Rennwagen rasen die Gedanken durch meinen Kopf, drehen reifenquietschend ihre Runden.

Da öffnet sich die Tür zu Dads Arbeitszimmer. Er sieht mich, und beide erstarren wir.

»Effie«, sagt er schließlich und wirkt dabei so verunsichert, wie ich mich fühle.

»Dad«, entgegne ich mit erstickter Stimme. »Ich dachte … Sollten wir vielleicht mal reden?«

»Komm rein.« Er deutet auf sein Arbeitszimmer, als käme ich für ein Vorstellungsgespräch, und als ich eintrete, kommt mir alles etwas unwirklich vor. Das Zimmer sieht immer noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe: sein alter Schreibtisch, seine Computerbildschirme, sein Schachbrett beim Kamin. Da fällt mir schmerzlich ein, dass Dad und ich früher oft Schach gespielt haben. Nachdem Bean und Gus ihr Studium angefangen hatten und ich allein zu Hause wohnte. Da bin ich hier reingekommen, wenn ich meine Hausaufgaben gemacht hatte. Dad trank seinen Gin Tonic. Wir haben ein paar Züge gespielt, dann haben wir das Brett stehen lassen, fürs nächste Mal.

Ich blicke auf und sehe, dass Dad mich reumütig betrachtet.

»Ich dachte, du kommst nicht zu unserem Familienfest«, sagt er. »Aber ich bin froh, dass du es dir anders überlegt hast, Effie. Auch wenn dein Auftritt reichlich dramatisch daherkam. Mach so was bloß nie wieder, sonst bin ich derjenige, der in der Notaufnahme landet – mit einem Herzinfarkt.«

Er klingt, als wollte er mich zum Lachen bringen, und ich versuche zu lächeln, aber es will mir nicht so recht gelingen. Der Schmerz sitzt einfach noch zu tief.

»Dad …« Wie soll ich denn jetzt anfangen? Ich war so aufgebracht … Ich habe mich so ausgeschlossen gefühlt … Warum hast du nicht auf meine Nachrichten reagiert?
 Doch stattdessen höre ich mich selbst sagen: »Dad, wir machen uns Sorgen um dich.«

»Sorgen?« Er starrt mich an, als würde er mich nicht verstehen. »Sorgen?«


»Wir alle. Ich, Gus, Bean …« Ich trete einen Schritt vor, kann es plötzlich gar nicht erwarten, meine Ängste auszudrücken. »Dad, wie gut kennst du Krista? Was hat sie früher gemacht? Denn irgendwas führt sie im Schilde. Sie hat mit Lacey heimlich den Wert der Möbel geschätzt. Wir haben sie dabei gehört. Und wusstest du, dass sie sich über dich erkundigt hat, bevor ihr euch begegnet seid? Mike Woodson hat es Gus erzählt.«

»Mike Woodson?« Dad ist völlig perplex. »Mike Woodson redet
 über mich?«

»Alle machen sich Sorgen!« Im Schwall taumeln die Worte aus mir hervor. »Die Leute wollen nur dein Bestes!«

»Ich habe sie nicht darum gebeten. Vielen Dank auch«, knurrt Dad, aber ich werde mich nicht noch einmal von ihm abwimmeln lassen.

»Bitte,
 hör mich an!«, flehe ich. »Bitte.
 Krista hat sich im Holyhead Arms nach dir erkundigt und dann so getan, als würdet ihr euch ganz zufällig kennenlernen. Sie hat gelogen, Dad! Sie hat es nur auf dein Geld abgesehen! Einen dicken Diamanten hat sie schon. Mimi hast du nie einen dicken Diamanten geschenkt. Außerdem will sie dein ganzes Geld in ein Restaurant in Portugal investieren, und wir haben einfach das Gefühl … Wir machen uns solche Sorgen …« Mein Satz verklingt, als ich das nahende MG
 -Feuer von Kristas Absätzen höre.

O Gott. Mein Herz fängt an zu rasen. Hat sie mich gehört? Was genau hat sie mitbekommen? In gewisser Weise wäre ich froh, wenn sie mich gehört hätte. Das Ganze muss rauskommen, so oder so.

Krista schwebt herein, begleitet von Bambi – und ihrem eisigen Blick nach zu urteilen, ist klar: Sie hat alles gehört.

»Du kannst es einfach nicht lassen, oder?«, faucht sie verächtlich. »Ich weiß, du denkst, ich hätte es nur aufs Geld abgesehen. Was für ein Witz! In diesem Haus gibt es nichts zu holen.« Sie tritt auf mich zu und blickt mir tief in die Augen, mit steinernem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich brauche kein fremdes Geld. Ich habe mein eigenes Geschäft. Ich sorge für mich selbst. Und das hier ist kein verdammter Diamant – hältst du mich für blöd?« Sie schwenkt ihren Klunker derart aggressiv in meine Richtung, dass ich zurückschrecke. »Das ist Diamonique. Wenn ich mir was Teures leisten wollte, würde ich Anteile an einem Nasdaq-Unternehmen kaufen. Stimmt’s nicht, Bambi?«, fügt sie hinzu, und Bambi antwortet mit einem Japsen.


Diamonique?


Etwas begriffsstutzig betrachte ich den Klunker, der dort auf ihrer gebräunten Haut glitzert.

»Das ist kein Diamant? Ich bin mir sicher, dass du und Dad, dass ihr gesagt habt …«

»Kann ja sein, dass wir das gesagt haben«, fällt Krista mir ungeduldig ins Wort. »Was macht das schon? Wir haben uns darüber amüsiert. Ich habe deinem Vater gesagt: ›Deine Kinder denken, ich hätte es nur auf dein Geld abgesehen.‹ Wir fanden es lustig. Aber du musstest immer weiter darauf herumreiten. Immer wenn er mal ein bisschen Spaß haben möchte, seid ihr Kinder da und macht ihm das Leben schwer. Besonders du, Miss Effie!« Sie zeigt mit dem Finger auf mich. »Herrgott
 nochmal! Es macht mich irre. Ach, und bevor du weiter über mich herziehst, solltest du vielleicht wissen, dass meine Schwester Lacey euch einen Gefallen
 tut. Ihr Ex handelt mit Antiquitäten. Sie versteht was davon, und sie hat Kontakte. Dein Dad ist momentan etwas knapp bei Kasse. Darum
 solltet ihr euch Gedanken machen, nicht um diesen kleinen Klunker hier.«

»Knapp bei Kasse?«, wiederhole ich sprachlos.

»Krista!«, wirft Dad ein, mit gequälter Miene.

»Es wird Zeit, dass sie es erfahren!«, entgegnet Krista und fährt zu Dad herum. »Sag es ihr, Tony!«

»Effie …« Dad wischt sich betreten über die Stirn. »Ich glaube, du hast da einiges falsch verstanden.«

»Was meint sie mit: knapp bei Kasse?« Ich starre ihn an.

»Das ist doch etwas übertrieben«, sagt Dad und hält sich dabei am Schreibtisch fest. »Aber … ich hatte finanzielle Probleme. Und die haben eine Weile meine ganze Aufmerksamkeit gefordert.«

»Warum hast du denn nichts gesagt
 ?« Baff starre ich ihn an.

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, meine Kleine«, sagt Dad, und Krista entfährt ein scharfer Ausdruck der Ungeduld.

»Grundgütiger! Ständig redest du davon, wie wichtig es dir ist, dass sich deine Kinder keine Sorgen machen. Sie sind erwachsen! Lass sie sich doch Sorgen machen! Sie sollten
 sich sogar Sorgen machen! Und wenn ich noch ein
 Wort über diese gottverdammte
 Küche höre …«

Sie klingt, als würde sie jeden Moment explodieren. Schäumend fahre ich zu ihr herum, kann nicht fassen, dass sie so dreist ist, die Küche zu erwähnen.

»Mimis Küche war ein Kunstwerk.« Meine Stimme bebt vor Zorn. »Sie war zauberhaft. Und nicht nur wir haben sie geliebt – auch alle anderen im Dorf. Und wenn du es das nicht zu würdigen weißt, dann …«

»Sie war eine Last!«, fällt Krista mir höhnisch ins Wort. »Alle Makler haben dasselbe gesagt. Tolles Haus. Oder besser – seltsam hässliches Haus.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber verkaufbar, gerade eben. Solange irgendwas mit dieser scheußlichen Küche passiert. Wischt sie ab. Malt sie an. Seht zu, dass ihr die Eichhörnchen und Ratten und den ganzen Scheiß loswerdet.«

Ich starre sie an, blinzle schockiert, kriege kein Wort heraus. Eichhörnchen und Ratten und den ganzen Scheiß?


»Da waren keine Bilder von Ratten
 «, sage ich, als ich endlich meine Stimme wiederfinde. »Da gab es keine Ratten
 .«

»Für mich sahen die alle wie Ratten aus«, entgegnet Krista ungerührt. »Also habe ich gesagt: ›Na gut, dann mache ich es eben selbst.‹ Mit einer Farbrolle kann ich ganz gut umgehen. Aber da fing dein Dad an rumzujammern, wegen Mimi und all den kostbaren Erinnerungen und dass seine Kinder ihn umbringen werden. Also habe ich gesagt: ›Gib mir die Schuld. Sag ihnen, es war meine Idee. Ist mir egal, was deine Kinder von mir denken.‹ Dann kamst du vorbei, die Küche sah aus wie aus dem Ei gepellt, und soll ich dir was sagen: Plötzlich gab es viel mehr Interessenten für das Haus. Aber höre ich auch nur ein Wort des Dankes? Nein, natürlich nicht. Ich wusste, dass du ausflippen würdest«, fügt sie hinzu und mustert mich dabei kurz. »Ich habe gesagt: ›Effie wird einen Anfall kriegen.‹ Und genauso kam es. Total vorhersehbar.«

Meine Wangen glühen. Das war mir nicht klar … Davon wusste ich nichts.

»Warum hast du denn nichts davon gesagt
 , Dad?« Aufgebracht wende ich mich zu ihm um. »Du hättest was sagen
 sollen. Du hättest uns das von den Maklern erzählen sollen, dann wären wir zumindest darauf vorbereitet gewesen. Wir hätten es doch verstanden.«

»Meinst du nicht, dass dein Dad schon genug um die Ohren hat?« Krista sieht mich finster an. »Er stand mörderisch unter Strom, wenn ich so sagen darf. Denkst du denn, er hat Zeit, euch alle anzurufen, um mit euch über Küchenschränke
 zu diskutieren? Ich habe ihm gesagt: ›Fang gar nicht erst damit an, Tony. Wir machen es einfach. Klappe zu, Affe tot.‹«

»Weshalb stand er denn unter Strom?«, frage ich verwundert, und Krista explodiert.

»Was glaubst du denn? Ich habe es dir doch schon gesagt! Geld.
 Wie gesagt, in diesem Haus ist nichts zu holen.«

»Aber ich verstehe nicht«, sage ich, und mir ist, als müsste ich den Verstand verlieren. »Gestern Abend beim Essen meintest du doch, es war ein tolles Jahr für Dads Investitionen. Du meintest, er schwimmt im Geld!« Da merke ich, dass ich mich verraten habe. »Ich hatte mich unter dem Konsolentisch versteckt. Ich war von Anfang an hier auf dem Fest.«

»Wie bitte?«
 Dad glotzt mich an, dann schnaubt er kurz, was möglicherweise ein Lachen gewesen sein könnte. »Oh, Effie.«

»Du warst unter dem Konsolentisch?«, fragt Krista scharf.

»Vor dem Essen auch schon«, füge ich hinzu. »Als du … den Tisch gedeckt hast.«


Und dich ausgezogen hast
 , teile ich ihr lautlos mit. Der Ausdruck in ihren Augen verrät mir, dass sie verstanden hat.

»Hätte ich mir denken können, dass du dich reinschleichen würdest«, sagt sie kalt. »Ich sollte den Türsteher verklagen. Eigentlich hatte ich ihn dafür engagiert, Eindringlinge fernzuhalten.«

»Tja, mich
 konnte er jedenfalls nicht fernhalten. Und ich habe gehört, dass du beim Essen gesagt hast, wie erfolgreich Dads Jahr war. Dass er einen Haufen Geld verdient hat. Hat sie das nicht gesagt, Dad?« Fragend sehe ich ihn an.

»Krista versucht immer, mich aufzubauen«, sagt Dad und verzieht das Gesicht. »Sie meint es gut, aber …«

»Das geht doch niemanden was an«, sagt Krista trotzig. »Gute Miene zum bösen Spiel – das ist mein Motto. Etwas gute Laune verbreiten. Was spricht dagegen, wenn alle denken, dein Dad stünde finanziell gut da? Ist doch besser, als die Wahrheit rauszuposaunen und damit allen den Abend zu verderben.«

»Und … Was ist jetzt die Wahrheit?«, frage ich und blicke zwischen den beiden hin und her.

»Seit der Scheidung ist einiges schiefgelaufen«, sagt Dad langsam. »Und Krista … Krista hat versucht zu helfen.«

»Nicht, dass man es mir danken würde.« Krista verschränkt die Arme. »Ganz bestimmt nicht.«

In meinem Kopf dreht sich alles. Mein Blick geht von Krista – lebhaft, farbenfroh, schäumend vor Empörung – zu Dad, der im Vergleich dazu etwas grau und mitgenommen wirkt.

Habe ich Krista etwa falsch eingeschätzt? Haben wir alle Krista falsch eingeschätzt? Aber nein. Nein.
 Mein Verstand rebelliert. Denk dran, dass sie dich nicht zur Feier eingeladen hat. Denk dran, dass sie dir ihren Drink übers Kleid geschüttet hat.

»Effie«, sagt Dad mit ernster Stimme. »Hast du dich wirklich nur deshalb geweigert, zur Feier zu kommen, weil du mit meiner Partnerwahl nicht einverstanden bist?«

»Nein!«, sage ich verletzt. »Nein, natürlich nicht! Okay, Krista und ich haben unsere Probleme miteinander. Aber deshalb würde ich doch nicht von einer Familienfeier fernbleiben. Es lag an dieser Einladung. Dieser Keinladung.«

Dad seufzt. »Aber Krista hat uns doch erklärt, dass es ein Versehen war. Das kann doch jedem mal passieren …«

»Das war kein Versehen«, sage ich verletzt. »Es war Absicht. Und … ich habe angenommen, sie hätte in deinem Namen gehandelt«, füge ich mit leiserer Stimme hinzu. »Ich bin davon ausgegangen, dass du mich nicht dabeihaben wolltest.«

»Was?«
 Dad klingt schockiert. »Wie kommst du darauf?«

Ich starre ihn an, platze fast vor Frust.

»Dad, ich bitte dich! Du weichst mir seit Wochen aus. Am Tag nach dem Streit in der Küche habe ich dir eine Sprachnachricht geschickt, aber du hast mir nicht mal geantwortet. Dann hast du mir irgend so eine blöde Mail wegen des Nachsendeantrags geschickt. Da dachte ich so … Okay. Verstehe. Dad will nicht mit mir reden. Auch gut. Dann reden wir eben nicht.«

»Aber ich hatte dich doch zum Essen eingeladen, Effie! Darauf hast du gar nicht reagiert.«

»Was?« Mit offenem Mund starre ich ihn an.

»Ich hatte vorgeschlagen, dass wir uns zum Lunch treffen. Als ich dir den Präsentkorb geschickt habe. Und eine Sprachnachricht habe ich von dir nie bekommen.«

Fassungslos starre ich ihn an. Meint er denn, ich lüge?


»Ich habe dir am nächsten Tag eine Sprachnachricht hinterlassen«, keuche ich. »Gleich am nächsten Tag. Und was für einen Präsentkorb meinst du? Einen Präsentkorb habe ich nie bekommen.«

»Er war von Fortnum’s.« Dad kratzt sich am Kopf. »Ein kleines Friedensangebot. Effie, du musst
 ihn doch bekommen haben.«

»Dad, ich würde es doch wohl wissen, wenn ich einen Präsentkorb von Fortnum’s gekriegt hätte«, sage ich bebend. »Der wäre mir bestimmt aufgefallen.«

»Aber wir haben ihn dir geschickt. Oder besser: Krista hat ihn dir geschickt«, räumt er ein. »Ich war sehr beschäftigt, und sie hat darauf bestanden, ihn zu bestellen, um mir Zeit zu sparen.« Er wendet sich Krista zu, und als er ihren dreisten, trotzigen Gesichtsausdruck sieht, wandelt sich seine Miene von Fassungslosigkeit zu Entsetzen. »Krista?«, fragt er mit unheilvoller Ruhe.

»Ich habe es vergessen, okay?«, sagt Krista. »Ich hatte viel zu tun! Und außerdem: ein Präsentkorb von Fortnum’s, Tony? Was für ein Blödsinn! Du konntest dir gar keinen Präsentkorb von Fortnum’s leisten!«

Sie hat es vergessen? Oder hatte sie einfach keine Lust dazu?

»Was ist mit meiner Sprachnachricht?«, frage ich misstrauisch, und Krista zuckt mit den Schultern.

»Dein Dad bekommt viele Sprachnachrichten.«

»Hörst du sie für ihn ab?« Ich sehe ihr offen in die Augen, und sie schiebt ihr Kinn vor.

»Ich beschütze ihn davor. Ich bin so was wie seine Assistentin. Mein Job besteht darin, unnötiges Gelaber von ihm fernzuhalten.«

Da fehlen mir fast die Worte. Unnötiges Gelaber?


»Du gibst überhaupt nichts weiter, stimmt’s?«, sage ich, als es mir plötzlich klar wird. »Löschst
 du die Nachrichten etwa? Schirmst du Dad absichtlich von der Außenwelt ab? Bean und Gus haben es auch schon versucht«, füge ich hinzu und sehe Dad an. »Keiner kommt mehr zu dir durch. Alle versuchen es, alle wollen mit dir reden, aber es ist unmöglich.«

»Krista?« Dad wendet sich ihr zu, und an seiner Stirn pulsiert eine Ader. »Krista, was treibst du da?«

»Du hast gesagt, ich soll es so machen, wie ich es für richtig halte«, sagt Krista flapsig. »Und ich finde, dass du zu viel für deine Kinder tust. Also wirklich! Sie sind doch keine Kinder mehr. Wenn du mich fragst, sollten sie endlich mal erwachsen werden, alle wie sie da sind.«

Ich sehe Dad an und bin doch leicht beunruhigt, denn er ist aschfahl und zittert am ganzen Leib.

»Da magst du vielleicht recht haben«, sagt er, als fiele es ihm schwer, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Aber das möchte ich selbst entscheiden. Wie ich mit meinen Kindern umgehe, geht nur mich
 was an.« Dann fügt er hinzu, wie zu sich selbst: »Ich wusste ja, dass du deine Prioritäten anders setzt als ich, aber …« Wieder stutzt er, dann holt er tief Luft. »Effie, wärst du bitte so nett, mich einen Moment mit Krista allein zu lassen?«

Mir schlägt das Herz bis zum Hals. O mein Gott …

»Aber natürlich«, murmle ich.

Mit bebendem Herzen gehe ich hinaus. Ich schließe die Tür hinter mir und bleibe draußen in der Diele stehen. Ich höre ihre Stimmen aus dem Arbeitszimmer. Laute, wütende Stimmen.

Ich stehe nur da, immer noch etwas benommen, lausche dem dumpfen Laut und Leise der hitzigen Auseinandersetzung und wüsste zu gern, wer da was sagt. Ich frage mich, ob es vielleicht taktvoller wäre zu gehen. Aber irgendwie bringe ich es nicht fertig. Wie angewurzelt stehe ich da. Was geht da drinnen vor sich?

Plötzlich fliegt die Tür auf, und Krista stolziert mir entgegen, schnaufend und mit funkelnden Augen.

Mist. Ich hätte abhauen sollen, solange es mir noch möglich war. Für einen Moment kriege ich es richtig mit der Angst zu tun, als sie wütend direkt auf mich zusteuert. Sie wirft ihre blonden Haare zurück und mustert mich verächtlich.

»Bravo, Miss Effie! Du hast gewonnen. Dein Dad und ich – wir haben uns getrennt.«

»Es geht doch nicht ums Gewinnen«, sage ich kleinlaut.

»Wenn du meinst …«

Noch einmal mustert sie mich von Kopf bis Fuß, dann holt sie ihre Zigaretten aus der Handtasche.

»Aufs Geld abgesehen … Von wegen. Ja, ich habe mich vorher über deinen Dad informiert. Aber soll ich dir sagen, wieso? Der Mann tat mir leid
 . Er sah fix und fertig aus. Ich wollte mich nicht auf einen Psycho einlassen, also habe ich mich umgehört. Aber es war nur die übliche Geschichte: Frau wacht eines Morgens auf, will die Scheidung, nimmt ihn aus. Mann sucht Trost in einer Bar, Krista nimmt sich seiner an. Keine Ahnung, wieso ich das tue. Hab wohl eine Helferklatsche.«

»Mimi hat ihn nicht ausgenommen!« Unsicher starre ich sie an.

Krista zuckt mit den Schultern, steckt sich eine Zigarette in den Mund. »Sagen wir so: Sie hat ihre Schäfchen im Trockenen.«

»Sie hat eine Wohnung in Hammersmith!«, rufe ich. »Das ist ja nun nicht gerade das Ritz!«

Krista betrachtet mich einen Moment, dann fängt sie herzhaft an zu lachen.

»Du hast echt keine Ahnung, oder?« Sie nimmt ein goldenes Feuerzeug hervor und versucht damit, ihre Zigarette anzuzünden. »Mimi hat erheblich mehr als eine Wohnung in Hammersmith aus deinem Dad rausgeholt. Du solltest mal ihr Bankkonto sehen. Ich meine, schön für sie. Aber nicht so schön für deinen Dad. Ich habe schon viel von deiner allerliebsten Mimi gehört«, fügt sie hinzu, als ihre Zigarette endlich brennt. »Die Leute reden über sie. Ich weiß, dass sie freundlich und warmherzig ist. Mit all den niedlichen Zeichnungen. Den wallenden Gewändern. Den Weidenkörben und allem.« Sie nimmt einen langen Zug, dann fügt sie kühl hinzu: »Aber wenn du mich fragst, kann man freundlich und warmherzig sein, aber gleichzeitig hart wie Stahl, wenn es darauf ankommt.«

Mimi? Hart wie Stahl?

Diesen Gedanken kriege ich gar nicht in meinen Kopf. Aber vielleicht fehlt mir ja auch der Überblick, denke ich etwas widerwillig. So wie ich mir auch nicht vorstellen konnte, dass sie Dad gegenüber schnippisch gewesen sein könnte. Ich habe sie nie erlebt, wenn es um Geschäftliches ging. Und ich nehme an, Scheidungsvereinbarungen sind wohl auch etwas Geschäftliches.

»Bambi! Komm mit! Wir gehen!« Krista macht schon auf dem Absatz kehrt – da wird mir plötzlich etwas klar. Sie weiß einiges über Dad, was sonst niemand weiß, und jetzt ist vielleicht die einzige Gelegenheit, mehr zu erfahren.

»Krista, was ist wirklich
 passiert?«, frage ich hastig. »Mit Dads Finanzen?«

Krista dreht sich nochmal um, und ich bin mir nicht sicher, ob sie mir überhaupt antworten wird. Doch dann zuckt sie mit den Schultern.

»Er hat immer riskantere Investitionen getätigt. Hat tagelang nur noch auf diesen blöden Bildschirm gestarrt.« Sie bläst Rauch aus. »Mein Dad war Buchmacher. Ich kenne die Angst in den Augen der Menschen. Deshalb habe ich eingegriffen, habe angefangen, seine Anrufe auszusortieren, und versucht, ihm ein bisschen unter die Arme zu greifen. Denk von mir, was du willst.« Krista sieht mich durch eine Wolke von Zigarettenqualm an. »Aber ich war im Team Tony. Das habe ich nun davon. Aus und vorbei. Tony ist ein netter Typ. Ich mag ihn. Aber seine Altlasten
 . Gott steh mir bei!« Wieder mustert sie mich abschätzig, und ich schlucke. Ich habe mich noch nie als Altlast betrachtet. »So
 ist es brav, Bambi, Schätzchen«, fügt sie hinzu, als er auf sie zugetappt kommt. »Gehen wir.«

»Warte!«, sage ich. »Eins noch. Gibst du zu, dass du mir deinen Kir royal absichtlich übers Kleid geschüttet hast?«

»Gut möglich«, sagt sie ungerührt. »Verklag mich doch. Immerhin hattest du mich beschuldigt, ich hätte es nur aufs Geld abgesehen!«

»Und du hast mich nicht zum Fest eingeladen.« Wieder spüre ich diesen stechenden Schmerz. »Unser letztes Familienfest auf Greenoaks. Du hast mich absichtlich ausgeschlossen und Dad nicht die Wahrheit gesagt.«

Krista inhaliert, macht schmale Augen, und dann zuckt sie mit den Achseln.

»Vielleicht hätte ich dir eine Einladung schicken sollen.« Sie zieht die Schultern an, als hätte sie einen kurzen Moment der Selbsterkenntnis. »Aber du bist mir einfach zu
 nahe getreten. Ich war stinksauer. Mehr kann ich dazu gar nicht sagen. Du warst mir echt ein Dorn im Auge.«

»Okay«, sage ich, möchte am liebsten laut loslachen. »Na, vielen Dank für deine Ehrlichkeit.«

»Nur weil ich merke, dass du Mumm hast«, fügt sie nachdenklich hinzu. »Mehr als deine Schwester. Das brave Mädchen. Aber ihr zwei seid doch ziemlich verschieden. Du bist es wert, sich mit dir anzulegen.«

»Oh«, sage ich, wobei ich mir nicht sicher bin, ob das ein Kompliment sein soll oder nicht. »Hm … danke?«

»Nichts zu danken«, sagt Krista.

Fasziniert betrachte ich ihr makelloses, stark geschminktes Gesicht. Ich habe so ein seltsames Gefühl, dass ich Krista besser hätte kennenlernen sollen. Immerhin ist sie die Frau, mit der ich im Clinch liege. Die bedenkenlos meine Beziehung zu meinem Dad zerstört hat. Sie hat in unserer Familie so viel Schaden angerichtet, dass sie uns beinahe auseinandergetrieben hätte. Aber jetzt erkenne ich auch, dass sie Dad gutgetan hat, dass sie sein Leben bunter gemacht und ihm zur Seite gestanden hat. Sie mag komplett unmoralisch sein, aber sie ist stark und unerschrocken, und sie hat mehr zu bieten, als ich dachte.

»Du bist viel eher ein russisches Püppchen als irgendwer von uns«, rutscht mir heraus – und Krista hält sofort dagegen.

»Ein russisches Püppchen?«, entgegnet sie. »Du nennst mich ein russisches Püppchen? Ich bin weder eine gottverdammte Russin noch irgendeine Plastiktussi. Das ist alles echt!« Sie deutet auf ihren eindrucksvollen Körper. »Abgesehen von meinen Brüsten. Aber es ist nur eine Frage der Höflichkeit, sich die Brüste machen zu lassen. Es zeugt von guten Manieren.« Empört schnaufend drückt sie ihre Zigarette auf einem Zierteller aus. »Komm, Bambi. Wir gehen.«

»Kommst du … zurecht?«, höre ich mich fragen.

»Ob ich zurechtkomme?« Krista lacht abfällig und fährt noch einmal zu mir herum. »Ich habe mein Unternehmen aufgebaut, ich habe die lebenserhaltenden Maschinen am Krankenbett meiner Mutter abgestellt, ich habe einem Hai mitten ins Gesicht geboxt. Ich komm schon zurecht.«

Sie wirft ihre Haare und marschiert zur Tür hinaus. Leicht verunsichert sehe ich ihr hinterher. Dann höre ich Dad rufen: »Effie? Effie, Süße, bist du noch da?«, und ich laufe los.

»Ja!«, rufe ich. »Ich bin noch da. Immer noch da.«

Als ich ins Arbeitszimmer komme, sitzt Dad in einem der Sessel am Kamin, mit dem Schachbrett vor sich, und für einen kurzen Moment ist es, als wären wir in der Zeit zurückgereist.

»Ich habe uns beiden einen Drink eingeschenkt«, sagt er und nickt zu zwei Gläsern Whisky neben dem Schachbrett.

»Danke«, sage ich, als ich mich ihm gegenübersetze. Dad erhebt sein Glas, ich lächle etwas zögerlich, und wir nehmen beide einen Schluck.

»Ach, Effie.« Er seufzt, als er sein Glas abstellt. »Es tut mir unendlich leid.«

»Na, mir tut es auch leid. Es war …« Ich suche nach Worten. »Ich schätze, wir hatten wohl Kommunikationsprobleme.«

»Sehr diplomatisch von dir«, sagt Dad trocken. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Krista …« Er stockt und schließt die Augen.

»Dad …«, sage ich. »Lassen wir das lieber.«

Ich glaube kaum, dass es uns in irgendeiner Form hilft, über Krista zu sprechen. (Außerdem werde ich das mit Bean tun, später.)

Dad macht die Augen auf und betrachtet mich ungläubig.

»Warst du wirklich beim Fest, die ganze Zeit?«

»Die ganze Zeit.« Ich nicke. »Hab mich mal hier, mal da versteckt.«

»Aber wieso? Nur um Krista aus dem Weg zu gehen?«

»Nein!« Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Ich habe nach meinen russischen Püppchen gesucht. Du hast sie nicht zufällig irgendwo gesehen, oder?«

»Deine russischen Püppchen?« Nachdenklich runzelt Dad die Stirn. »Also, ich habe
 sie gesehen … Aber ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, wo.«

»Das hat Bean auch gesagt«, seufze ich. »Ich schätze, die Möbelpacker werden sie wohl finden.«

»Die Püppchen können ja nicht weg sein«, sagt Dad beruhigend. Dann lacht er plötzlich auf.

»Ich kann gar nicht glauben, dass du die ganze Zeit unter dem Konsolentisch warst. Weißt du noch, wie du dich als kleines Mädchen mal an Weihnachten darunter verkrochen hast?«

»Daran musste ich auch denken.« Ich nicke. »Du bist zu mir gekommen und hast dich mit mir zusammen versteckt. Und dann durfte ich den Plumpudding reintragen.«

»Wir hatten glückliche Zeiten hier«, sagt Dad, und ein Schatten streicht über sein Gesicht, als er nach seinem Glas greift. Da ich ihm jetzt ganz nah bin, sehe ich auch, dass er mitgenommener wirkt als bei unserer letzten Begegnung. Älter. Sorgenvoller. Ganz und gar nicht wie jemand, der so glücklich ist wie noch nie
 .

Er ist so ein Schauspieler, mein Dad. Er kann seine Gäste täuschen und sogar seine eigene Familie. Aber ich ahne, wie schwierig sein Leben ist. Schwieriger als er zugeben würde.

Und plötzlich schäme ich mich. Habe ich Dad eigentlich schon mal gefragt, wie es ihm geht? Habe ich ihn überhaupt jemals als Menschen betrachtet? Oder immer nur als meinen Dad, der übermenschlich zu sein hatte, der sich nie scheiden lassen, nie das Haus verkaufen und im Grunde nie ins Wanken geraten sollte?

»Dad, ich wünschte, wir hätten gewusst, dass du Geldprobleme hattest«, versuche ich es vorsichtig.

»Ach, Süße.« Augenblicklich setzt er wieder seine zuversichtliche Miene auf. »Mach dir darum keine Sorgen.« Er schenkt mir sein optimistisches Tony-Talbot-Lächeln, und ich schlage mir an die Stirn.

»Dad. Hör auf. Ich bin kein Kind mehr. Rede
 mit mir! Wenn du mir einfach die Wahrheit gesagt hättest, statt mir den Kopf abzureißen, nachdem ich Krista beim Fotografieren der Möbel beobachtet hatte …«

Wenn ich mir die Szene vor Augen führe, sehe ich sie jetzt doch ganz anders. Dad war in der Defensive. In Verlegenheit. Er konnte der Wahrheit nicht ins Auge blicken – dass er finanzielle Probleme hatte –, also ist er zum Angriff übergegangen.

Dad erwidert meinen Blick ein paar schweigsame Sekunden lang, dann reibt er sich über die Wange.

»Du hast recht, Effie. Mein Verhalten an dem Tag ließ sehr zu wünschen übrig. Verzeih mir. Und es stimmt, ich vergesse immer, dass ihr erwachsen seid. Na, gut.« Er nimmt einen Schluck Whisky, dann sieht er mich offen an. »Die Lage wurde ziemlich heikel. Alles meine eigene Schuld. Als es mit Mimi und mir zu Ende ging, war klar, dass wir unsere Güter teilen und Greenoaks verkaufen mussten.«

»Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.« Peinlich berührt stutze ich. »Gütertrennung
 …«

»Warum solltest du auch?« Dad betrachtet mich mit eindringlichem Blick. »Süße, du kannst sicher sein, dass es zwischen uns keine Feindseligkeiten gab. Mimi ist fair entschädigt worden. Wir waren beide zufrieden. Aber … dadurch hat sich einiges verändert. Keine Frage. Eine Scheidung war in meiner Finanzplanung nicht vorgesehen.«

Es entsteht eine Pause, als er wieder an seinem Drink nippt, und ich frage mich, ob er damals eigentlich jemanden hatte, mit dem er darüber sprechen konnte.

»Und je länger ich darüber nachdachte, Greenoaks zu verkaufen … desto unerträglicher wurde mir diese Aussicht.« Seufzend blickt er sich im Arbeitszimmer um. »Irgendwie scheint mir dieses Haus mehr zu sein als nur ein Haus. Weißt du, was ich meine?«

Ich nicke nur.

»Also wollte ich versuchen, Greenoaks mit einem gewaltigen Kraftakt zu retten. Das war mein größter Fehler.« Er blickt in sein Glas. »Ich bin hohe Risiken eingegangen. Habe alle meine Investment-Regeln gebrochen. Wäre ich mein eigener Klient gewesen …« Er schüttelt den Kopf. »Und niemand hat mich aufgehalten. Ich habe mich maßlos überschätzt«, fügt er unumwunden hinzu. »Ich dachte, ich wäre besser in diesem Spiel.«

»Was ist passiert?«, frage ich ängstlich.

»Die Welt ging unter. Eine echte Katastrophe.« Dad klingt entspannt, aber seine Augen sprechen eine andere Sprache. »Zwei höllische Wochen lang fürchtete ich, dass wir am Ende nicht nur ohne Greenoaks, sondern ganz ohne ein Dach über dem Kopf dasitzen würden. Das war der Moment, in dem ich Krista die Zügel des Familienlebens überlassen habe. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an meinen verzweifelten Rettungsversuch.« Er macht eine Pause, als würde er die Ereignisse noch einmal im Kopf durchspielen. »Leider habe ich die Zügel nie wieder an mich genommen. Es war so schön einfach, Krista alles zu überlassen. Ich habe ihr vertraut.«

»Und … ist jetzt alles wieder okay?« Ich traue mich kaum, die Frage zu stellen.

»Ich werde es überleben.« Er sieht mein Gesicht und beugt sich vor, legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich komme schon zurecht, Effie. Wirklich. Vielleicht nicht in einem großen Haus wie diesem, aber das Leben geht weiter. Greenoaks wird mir fehlen, aber so ist es nun mal.«

Er schenkt sich nach und hält mir den Whisky hin, aber ich schüttle den Kopf.

»Ich kann dich verstehen, Dad«, sage ich. »Ich kann verstehen, wieso du versucht hast, Greenoaks zu retten.«

»Weißt du, ich war so stolz darauf, als wir hier eingezogen sind«, sagt Dad wehmütig. »Ein Bengel aus Layton-on-Sea in diesem Haus. Ich weiß noch, wie mein Opa einmal zu Besuch kam. Erinnerst du dich an ihn?«

»Ich glaube schon«, sage ich.

»Er kam uns auf Greenoaks besuchen, und ich weiß noch, was er für ein Gesicht gemacht hat, als er das Haus sah. Ich weiß noch, wie er meinte: ›Du hast es weit gebracht, Tony!‹« Dad strahlt bei der Erinnerung. Dann fügt er etwas kleinlaut hinzu: »Natürlich war er ein Gauner, mein Opa. Habe ich dir erzählt, wie wir mal beschlossen hatten, gemeinsam Geschäfte zu machen? Wir haben uns alles Mögliche ausgedacht, wie man schnell reich werden könnte. Natürlich hat nichts davon geklappt.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich lache. »Lass und doch mal zusammen essen gehen. Dann kannst du mir davon erzählen.«

»Oh, ja. Das würde mir gefallen.«

Ich sehe uns schon in einem kuscheligen Pub, vielleicht vor dem Kamin, und Dad erzählt lustige Anekdoten aus seiner Vergangenheit. Bei der bloßen Vorstellung wird mir ganz warm und hoffnungsvoll zumute.

»Aber Greenoaks hat mir immer mehr bedeutet«, fährt Dad langsam fort, während er dabei sein Glas mit den Fingern dreht. »Es war nicht nur ein Statussymbol. Dieses alte Haus ist uns so ans Herz gewachsen. Spielt eine so zentrale Rolle in unserem Familienleben. Ich war in Sorge, was mit uns passieren würde. Ob wir uns ohne Greenoaks immer noch … wie eine Familie fühlen würden.«

»Das werden wir«, sage ich mit einer Überzeugung, die mich selbst überrascht. »Wir brauchen Greenoaks nicht, Dad. Wir werden uns weiterhin treffen, immer noch beisammen sein, als Familie. Es wird nur eben … anders sein.«

Wo kommen diese Worte her? Ich kann es gar nicht sagen. Doch als ich sie ausspreche, spüre ich eine neue Entschlossenheit in mir. Ich werde diese Worte wahrmachen.

»Wie weise du bist, Effie«, sagt Dad lächelnd. »Ich hätte dich schon längst um Rat fragen sollen.«


Ja, allerdings
 , antworte ich im Stillen, will aber den Moment nicht verderben.

»Ich muss mit Bean sprechen«, fügt er ernster hinzu. »Ich muss ihr einiges erklären.«

»Dad, du darfst
 ihre Möbel nicht verkaufen«, sage ich. »Es würde ihr das Herz brechen. Können wir die nicht aus dem Vertrag raushalten?«

»Ach, Effie.« Er schüttelt den Kopf. »Sei mir nicht böse. Die Käufer waren schwierig genug. Immer neue Forderungen haben sie gestellt. Ich darf den Deal nicht aufs Spiel setzen.«

»Aber …«

»Effie, wir gefährden den Verkauf auf gar keinen Fall!« Er schnauft, und ich sehe die düstere Sorge hinter seinen Worten. »Was Bean angeht, muss ich irgendwie eine andere Lösung finden.«

Eine Weile sagen wir beide nichts. Es hat keinen Sinn, weiter auf dem Thema herumzureiten, aber ich bleibe kämpferisch, denn es ist einfach nicht fair.

Hinter einer Wolke kommt ein Sonnenstrahl hervor, dann verschwindet er wieder, und ich blicke zu Dad auf, der in Erinnerungen versunken zu sein scheint. Diese Stille vermittelt mir das Gefühl, alles sagen zu können.

Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich auf dünnem Eis bewege, hole ich tief Luft und sage leise: »Lange Zeit konnte ich nicht glauben, dass ihr euch getrennt habt. Ich kam einfach nicht damit zurecht. Ständig habe ich mir Fotos von euch beiden angesehen. So wie dieses hier, weißt du noch?«

Kurzerhand zücke ich mein Handy und suche das Foto von mir, auf dem ich auf meinem Schaukelpferd stehe. Ich halte ihm das Handy hin, und gemeinsam betrachten wir das Bild. Dad. Mimi. Ich in meinem Tutu, mit meiner wuscheligen Zopfpalme auf dem Kopf. Strahlend blicken wir in die Kamera.

»Du siehst glücklich aus«, sage ich.

»Wir waren
 auch glücklich.« Dad nickt.

»Das war also echt …« Plötzlich merke ich, dass ich ihm im Grunde eine Frage stellen möchte. »Es war nicht … Ihr habt nicht nur … so getan.«

Eine Träne rinnt mir über die Wange. Dad macht große Augen.

»Effie …!«, sagt er bestürzt. »Mein süßer Schatz! Das
 denkst du?«

Ich starre auf mein Handy. Meine Nase kribbelt. Ich habe ja gehört, wie er aller Welt erklärt hat, es sei eine glückliche Zeit gewesen. Aber was, wenn das auch nur eine Inszenierung war?

»Das Problem ist … Ich hatte immer den Eindruck, dass ihr glücklich wart, bis zu dem Moment, in dem ihr uns erklärt habt, dass ihr euch scheiden lasst«, sage ich, ohne ihn anzusehen. »Und wenn ich jetzt so zurückblicke, bis zu der Zeit, als ich noch ganz klein war – die vielen glücklichen Erinnerungen –, da denke ich … Na ja, war das echt?«

»Effie, schau mich an!«, sagt Dad und wartet, bis ich widerwillig aufblicke. »Hör mir bitte zu. Mimi und ich waren wirklich und wahrlich glücklich, während deiner ganzen Kindheit. Bis lange, nachdem du das Haus verlassen hattest. Und selbst da waren wir nicht unglücklich
 . Wir waren nur … einfach nicht mehr gut füreinander. Aber unser Glück bis dahin war real. Das musst
 du mir glauben.« Mit ernstem Blick beugt er sich vor. »Da war nichts gestellt. Die Liebe, die Mimi und ich während unserer Ehe füreinander empfunden haben, war real.« Er stutzt, als müsste er überlegen, wie er weiter vorgehen will. »Aber auch die Schwierigkeiten, die wir miteinander bekamen, waren real. Und die Zukunft, wie sie auch aussehen mag, wird auf ihre eigene Art und Weise real sein. So eine Beziehung ist keine Momentaufnahme.« Er nickt zum Handy. »Sie ist eine Reise.«

»Meinst du, ihr kommt eines Tages vielleicht wieder zusammen?«, frage ich, weil es mir schon seit jenem traurigen Abend auf den Nägeln brennt. Noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, kenne ich die Antwort. »Schon gut«, sage ich eilig. »Ich weiß.«

»Ach, Effie.« Dad sieht mich an, und auch seine Augen glänzen ein wenig. »Komm mal her.« Im nächsten Moment umarmen wir einander, ich noch mit meinem Handy in der Hand, er mit seinen Armen fest um mich geschlungen. Ich habe meinen Dad schon so lange nicht mehr an mich gedrückt. Ich dachte, ich würde ihm vielleicht nie wieder so nah sein.

»Äh … Verzeihung?« Beide blicken wir auf und sehen, dass Edwin Fullerton verblüfft hinter der Tür hervorlugt. »Ich möchte diesen … äh … Augenblick ja nicht stören«, sagt er mit verlegenem Blick auf seine Schuhspitzen. »Aber ich hätte da noch die eine oder andere Frage.«

»Ernsthaft?«, murmelt Dad, aber ich trete schon einen Schritt zurück.

»Keine Sorge, Dad, macht ja nichts. Du hast zu tun. Und ich auch.«
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NEUNZEHN

Ich trete aus dem Haus, hinaus in den warmen Sommertag, fühle mich etwas benommen. Alles ist gut, sage ich mir. Es ist alles positiv. Krista ist weg. Dad und ich reden wieder miteinander. Ich bin wieder mit Joe zusammen. Alles ist so, wie es sein soll.

Warum bin ich immer noch nicht zufrieden? Mir ist ganz kribbelig, als müsste ich irgendetwas tun
 , weiß aber nicht was.


Such deine russischen Püppchen
 , ruft mir eine leise Stimme in Erinnerung, und ich seufze. Ich weiß ja, dass ich deshalb hergekommen bin. Dass das meine Absicht war. Aber nicht meine Püppchenfamilie bereitet mir Bauchschmerzen, sondern meine richtige Familie.

Als ich ums Haus herum in den Garten gehe, macht mich der Anblick des Scherbenhaufens auf der Terrasse doch einigermaßen betroffen. Wollen wir Greenoaks wirklich so in Erinnerung behalten? Mit Tränen und zerschlagenem Porzellan?

In diesem Moment summt mein Handy, und gedankenverloren öffne ich eine Nachricht von Bean.

Wo bleibst du?? Neuerdings gibt es hier auch Cocktails! Soll ich dir einen Mojito bestellen?

Ich zögere einen Moment, dann tippe ich eine Antwort:

Kommt ihr wieder zurück nach Greenoaks?

Prompt kommt ihre Nachricht.

Zurück?? Bist du irre? Ich bestell dir einen Mojito.

Verunsichert starre ich ihre Nachricht an, dann schreibe ich:

Was ist mit der Vogeltränke? Was ist mit all den Sachen, die du behalten wolltest? Den Andenken?

Wieder kommt ihre Antwort sofort:

Scheiß drauf. Will keine Andenken. Komm und trink was mit uns.

Ich schicke ihr einen Emoji-Daumen, um Zeit zu schinden, auch wenn mir eigentlich gar nicht danach zumute ist. So war das doch eigentlich nicht gedacht.

Spontan wähle ich Temis Nummer, denn wenn mir irgendwer einen klugen Rat geben kann, dann sie.

»Effie!«, begrüßt mich ihre fröhliche Stimme. »Endlich! Hast du deine Püppchen gefunden?«

»Nein«, gebe ich zu. »Ich hab noch gar nicht richtig gesucht.«

»Du hast noch gar nicht gesucht?«

»Ich hatte damit angefangen. Aber ich wurde immer wieder abgelenkt. Von Familiensachen.«

»Hm«, macht Temi. »Was für Familiensachen denn?«

Ich gehe in die Hocke, fühle mich plötzlich doch von allem etwas überwältigt.

»Temi, unsere Familie ist total zerrüttet. Am Boden.«

»Ja«, sagt sie nach einer Weile. »Ich weiß. Das erzählst du mir schon ziemlich lange.«

»Nein, jetzt ist es anders. Schlimmer. Bean ist beim Brunch wutentbrannt aufgesprungen und weggerannt. Sie meinte, unsere Familie sei endgültig kaputt und nie mehr zu kitten.«

»Bean?
 Wutentbrannt?
 « Temi kann es nicht fassen.

»Ich weiß. Es war schrecklich. Sie hat mit Tellern um sich geworfen.«

»Mit Tellern
 ?« Temi lacht laut auf. »Entschuldige. Ich weiß, du bist gestresst. Aber Bean? Wirft mit Tellern
 ?«

»Dabei hat Humph sich verletzt. Er musste in die Notaufnahme.« Unwillkürlich muss ich kichern. »Das einzige Gute ist, dass Dad und Krista sich getrennt haben.«

»Du machst Witze!«, stöhnt Temi. »Das ist alles passiert, ja? Wenn ihr mal wieder feiert, musst du mich unbedingt mit auf die Liste setzen, okay?«

»O Gott, Temi, du
 hättest auf dem Fest dabei sein sollen«, sage ich bedauernd. Die Hälfte der Gäste war in ihrem Leben vorher noch nie auf Greenoaks. Du
 hättest hier sein sollen, um Abschied zu nehmen. Wir
 hätten hier miteinander feiern sollen …«

Dann stutze ich mitten im Gedanken. Mein Hirn ist plötzlich wie eingefroren. Das
 ist es! Natürlich. Es war von vornherein das falsche Fest. Es war blöd und fake
 , kein angemessener Abschied von Greenoaks.

Ich stehe auf, mit einem Mal voller Energie, voller Entschlossenheit, weil ich weiß, was ich zu tun habe.

»Temi, kannst du in die Bahn steigen und herkommen?«, frage ich, meiner plötzlichen Eingebung folgend.

»Wozu?«

»Ich gebe ein Fest. Eine Abschiedsparty von Greenoaks. Heute Abend.«

»Noch
 eine Party?« Sie klingt erstaunt.

»Ja, aber anders. Nicht so überkandidelt,
 sondern so, wie es hätte sein sollen. Freudenfeuer auf dem Hügel … feuchtfröhliches Beisammensein … eben ein echtes Talbot-Familienfest.«

»Okay, bin dabei.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. »Ich nehme den nächsten Zug. Und wehe, ihr wartet mit dem Feuer nicht auf mich!«

Als ich auflege, grinse ich übers ganze Gesicht. Ich möchte eine Party, wie wir sie von vornherein hätten feiern sollen. Mit den richtigen Leuten. Nicht mit Humph. Nicht mit Lacey. Nicht mit all den Fremden, die nur da waren, weil es was umsonst zu trinken gab.

Entschlossen öffne ich ein neues Dokument und formuliere eine Einladung:

Hiermit lade ich euch herzlich zu einem Treffen auf unserem Hügel ein, um gemeinsam ein letztes Mal den Anblick von Greenoaks zu genießen. 20:00 Uhr. Speisen und Getränke. Freudenfeuer. Liebe Grüße von Effie. Reservierung nicht nötig. Bis nachher.

Ich kopiere den Text, überlege einen Moment, dann richte ich eine neue WhatsApp-Gruppe ein, die aus mir, Dad, Bean, Gus, Joe und Temi besteht.

Ich nenne die Gruppe Effies letzter Akt
 . Dann kopiere ich den Einladungstext hinein. Und bevor ich es mir anders überlegen kann, schicke ich ihn ab.









 [image: ]


ZWANZIG

Die Abendluft ist noch warm, als Gus die nächste Ladung Zweige nach seiner vielfach getesteten und für gut befundenen Lagerfeuermethode übereinanderschichtet.

»Wo möchtest du die Matten hinhaben?«, schnauft Dad, als er oben auf dem Hügel ankommt.

»Da drüben.« Ich deute in Richtung Gus. »Da, wo sie immer liegen.«

Von dort hat man nämlich den besten Rundumblick. Guckt man in die eine Richtung, sieht man das Haus und die Auffahrt, sodass man immer gleich weiß, wer kommt. Wendet man sich in die andere Richtung, hat man einen phantastischen Blick über die grünen Wiesen. Erst seit ich erwachsen bin, weiß ich den Ausblick von hier oben zu schätzen.

»Ich hab hier was gegen den Durst!«, keucht Bean, als auch sie oben auf dem Hügel ankommt, mit einem Schwung Weinflaschen unterm Arm. »Mann, bin ich unfit!«

»Bean, du bist die Beste!«, sagt Dad, woraufhin sie ihn etwas misstrauisch anlächelt. Wir sind alle noch ein bisschen zurückhaltend. Zumindest Bean. Gus ist immer noch betrunken, auch wenn er es abstreitet. Joe bleibt diplomatisch. Und ich habe das Sagen.

Ich mag es, das Sagen zu haben. Das wird mir bewusst, während ich Bean erkläre, wo sie den Wein hinstellen soll. Ich muss in meinem Leben etwas finden, bei dem ich das Sagen habe.

»Hab sie!« Temi kommt oben auf dem Hügel an, in der Hand die Wimpel, die sie vom Rasen aufgesammelt hat. »Was wäre eine Party ohne Wimpel?«

Ich sehe an ihr vorbei hinunter auf den leeren Rasen. Nachdem wir das ganze zerbrochene Porzellan zusammengefegt und die Wimpel eingesammelt haben, würde man gar nicht glauben, dass es dort eine Feier gegeben hat. Und schon gar keinen lautstarken Familienzwist. Aber diese seltsame Feier ist Geschichte. Jetzt steigt die richtige
 Party.

Temi rammt einen Bambusstock in den Boden und fängt an, die Wimpel daran zu binden – und flucht laut, als er umkippt.

»Lass mich dir helfen«, sagt Gus und kommt herüber. »Dafür braucht man Muskeln.«

»Ich habe Muskeln!«, sagt Temi empört. »Beim Armdrücken nehme ich es jederzeit mit dir auf, Gus.«

»Ballons!« Mit dem Strauß von Heliumballons, die über seinem Kopf tanzen, sieht Joe aus wie ein freundlicher Geburtstagsclown. »Die habe ich aus dem Wohnzimmer. Was ist mit der hochherrschaftlichen Tischdeko?«, fügt er trocken hinzu. »Soll ich die auch raufholen?«

»Ich denke, auf die können wir wohl verzichten«, antworte ich ebenso trocken. Als Bean vorbeikommt, nehme ich sie kurz beim Arm, weil ich ihr unbedingt was sagen muss. »Hör mal, Bean«, raune ich ihr ins Ohr. »Ich finde, wir sollten nochmal einen Versuch wagen, mit Dad über deine Möbel zu sprechen. Um ihn umzustimmen.«

»Nein«, raunt sie zurück.

»Aber ich bin mir sicher, dass wir ihn überreden könnten …«

»Wirklich, ich bin drüber hinweg.« Etwas schroff fällt sie mir ins Wort. »Ich will davon nichts mehr haben. Interessiert mich nicht.«

Ich sehe ihr hinterher, wie sie den Hügel hinunterstapft, und bin hin- und hergerissen. Ich glaube, es interessiert sie sehr wohl. Aber ich will sie jetzt auch nicht bedrängen. Die Stimmung ist auch so schon wacklig genug.

»Ich denke, wir können das Feuer jetzt anzünden«, sage ich zu Gus und sehe ihm dabei zu, wie er sich geschickt daranmacht. Nicht weit von mir entkorkt Dad den Wein.

»Ach, Effie!«, sagt er. »Eben fällt mir ein, dass ich deine russischen Püppchen tatsächlich
 gesehen habe.«

»Wie bitte?« Hoffnungsfroh blicke ich auf.

»Ja, Krista hatte sie.«

Einen Moment lang stockt mir der Atem. Mein Gesicht fühlt sich an wie Stein. Krista hatte sie?

»Sie hatte die Fenstersitzbank ausgeräumt und mich gefragt, was sie mit der Matrjoschka machen sollte. Natürlich habe ich sie gebeten, sie aufzubewahren«, fügt er eilig hinzu, als er meine verzweifelte Miene sieht. »Krista meinte, sie hätte sie irgendwo in Sicherheit gebracht. Also müssen sie noch irgendwo im Haus sein. Wenn wir sie nicht finden, frage ich sie danach.«

Fast möchte ich hysterisch lachen. Krista? Irgendwo in Sicherheit?

Aber heute ist der Abend des Brückenbauens. Also schlucke ich mein Entsetzen irgendwie herunter und setze ein Lächeln auf.

»Danke, Dad«, sage ich. »Bestimmt finden wir sie.«

Kurz darauf taucht Bean mit den Armen voller Kissen auf, und ich helfe ihr, diese auf dem Boden zu verteilen. Es läuft alles wie von selbst. Jeder weiß, was er zu tun hat.

Schon bald knistert das Feuer, und wir stehen da, jeder mit einem Glas in der Hand. Joe hat ein Riesentablett voller Würstchen auf den Hügel geschleppt. Er war den ganzen Nachmittag über mein Held, ist freiwillig los, um Essen einzukaufen, dann hat er Temi von einer weit entfernten Bahnstation abgeholt, weil ihr Zug liegen geblieben war.

»Nichts gegen Hummer-Ravioli«, sagt Gus mit hungrigem Blick auf das Tablett. »Aber Würstchen
 !«

Während er spricht, findet das Feuer plötzlich Nahrung, und wir drehen uns alle um und sehen, wie es aufflammt und die Funken fliegen. Wie oft haben wir hier oben gesessen und nur in die flackernden Flammen gestarrt? Es fühlt sich so natürlich an, zusammen am Feuer zu stehen. So ungezwungen. Ein angemessener Abschied.

Mag ja sein, dass unsere Familie sich verändert hat. Vielleicht ist nicht mehr alles genau so, wie es mal war. Und vielleicht werden wir uns in Zukunft sogar noch mehr verändern. Aber was auch passieren mag: Wir bleiben doch immer wir.

»Auf euch, ihr Talbots!«, sagt Temi und blickt in die Runde. »Und danke, dass ich dabei sein darf.«

»Ist doch klar«, sagt Bean freundlich. »Du bist ja mehr oder weniger hier aufgewachsen.«

»Glückliche Erinnerungen.« Temi blickt sich um, betrachtet das Haus, den Garten, das Baumhaus in der Ferne. »So viele glückliche Erinnerungen. Aber jetzt erschaffen wir uns alle neue Erinnerungen.«

»Ja«, sagt Bean resolut. »Das ist der Plan.«

»Ganz genau!« Ich lächle sie an.

»Man darf nicht an irgendwas festhalten, nur wegen der Erinnerungen«, fährt Temi nachdenklich fort. »Ansonsten würde niemand
 jemals von zu Hause ausziehen. Oder in ein anderes Land auswandern.«

»Stimmt.« Bean nickt. »Oder sich von einem dämlichen Freund trennen. Auch an einen dämlichen Freund hat man mindestens eine
 gute Erinnerung. Und trotzdem muss man sich von ihm trennen. Sonst müsste man sich auf ewig an diese eine Erinnerung klammern: ›Aber es war doch so schön, als wir im Herbst durchs Laub spaziert sind!‹«

»Niall«, sage ich sofort, und Bean nickt reumütig, weil sie mit ihrem Uni-Freund Niall viel zu lange zusammen war, worüber wir uns oft genug schon einig waren.

»Ich weiß noch, wie ich zu Hause in Frankreich ausgezogen bin. Der Abschied fiel mir unglaublich schwer. Ich war da so glücklich. Die Sonne schien … Wir wohnten nicht weit vom Strand … Ich konnte überall barfuß laufen …« Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Und dann finde ich mich in London wieder, kann die Sprache nicht, es regnet ununterbrochen, alle kommen mir so unfreundlich vor … und ich dachte: ›Mein Leben ist vorbei
 ! Es ist alles aus!‹« Sie lächelt mich an. »Aber wie ihr ja wisst, hat sich am Ende doch alles zum Guten gewendet.«

Ich spüre eine Bewegung neben mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Joe sich zu mir auf die Decke gesetzt hat. »Bravo«, sagt er leise. »Du hast alles zum Guten gewendet.«

»Habe ich das?«, frage ich vorsichtig.

»Ja, hast du. Und das ist wundervoll.« Er breitet die Arme aus. »Perfekt. Auch ohne Hummer und DJ
 .«

»Wie jetzt?«
 , rufe ich mit gespieltem Entsetzen. »Willst du etwa Kristas Auszugsparty miesmachen?«

»Manche Männer heiraten immer wieder die gleiche Frau«, sagt Joe mit nachdenklichem Blick zu Dad hinüber. »Man lernt ihre zweite Frau kennen, und sie ist eine Kopie der ersten, heißt nur anders.« Er macht eine Pause. »Also, das kann man deinem Dad nun wirklich nicht vorwerfen, oder?«

»Nein.« Ich muss lachen. »Nicht wirklich. Vielen Dank übrigens, dass du dich um die Einkäufe gekümmert hast«, füge ich hinzu. »Und
 dass du Temi abgeholt hast. Den ganzen Nachmittag habe ich dich kaum zu sehen bekommen.«

»Ich weiß.« Joe nickt. »Denn eigentlich wollte ich dich die ganze Zeit schon was fragen. Bist du denn inzwischen mit dem weitergekommen, was du vorhattest? Was war das überhaupt? Verrätst du es mir jetzt?«, fügt er mit blitzenden Augen hinzu. »Vertraust du es mir an?«

»Na, gut
 «, sage ich, als müsste ich mich dazu durchringen. »Ich wollte meine Matrjoschka holen. Das sind so bemalte, russische Holzpüppchen, die man ineinandersteckt. Die habe ich schon ewig. Mein Plan war, sie mir zu schnappen und schnell wieder abzuhauen. Aber dann …« Ich sehe mich auf dem Hügel um. »Offensichtlich ist mir was dazwischengekommen.«

»Ich erinnere mich an deine russischen Püppchen.« Joe starrt mich an. »Nur deshalb bist du nochmal hergekommen?«

»Sie bedeuten mir sehr viel, und ich war in Sorge, dass sie verloren gehen könnten, was dann ja auch passiert ist.« Ich seufze schwer. »Dad meint, Krista hätte sie zuletzt gehabt. Offenbar hat sie sie irgendwo ›in Sicherheit gebracht‹, was vermutlich ›Mülleimer‹ bedeutet. Aber man soll ja niemals nie sagen. Noch gebe ich nicht auf.«

»Du meinst, du hast sie nicht gefunden?« Er sieht mich so merkwürdig an.

»Noch nicht. Ich weiß, dass dir das alles wahrscheinlich ziemlich albern vorkommt …«

»Nein. Überhaupt nicht.« Plötzlich lacht er ungläubig auf. »Danach
 hast du gesucht, die ganze Zeit?«

»Ja!«, sage ich leicht verletzt, weil er sich derart amüsiert. »Wieso?«

»Weil ich weiß, wo sie sind.«

»Bitte?« Sprachlos starre ich ihn an.

»Sie stehen in der Diele. Gleich bei der Haustür, auf der Fensterbank.«

»In der Diele
 ?« Ich kann es nicht fassen. »In der Diele
 ? Das kann nicht sein.«

»Warte hier.«

Bevor ich antworten kann, ist er schon aufgestanden und hastet den Hügel hinab, dann fängt er an, über den Rasen zu rennen. Benommen sehe ich ihm hinterher. Woher will Joe wissen
 , wo meine russischen Püppchen sind?

Das kann er nicht wissen. Er täuscht sich. Er weiß gar nicht, was russische Püppchen sind. Oder sie waren
 da, aber jetzt sind sie weg … Ich darf mir nicht zu große Hoffnungen machen. Während ich warte, atemlos vor Spannung, die Finger ineinander verknotet, wage ich kaum zu …

Doch dann, als mir das Herz schon fast aus der Brust springen will, kommt er zurück. Rennt über den Rasen, den Hügel hinauf, mit etwas Rotem in der Hand. Meine Püppchen! Meine Püppchen!
 Ich starre sie an. Mir kommen die Tränen.

»Da hast du sie.« Joe reicht sie mir, und ich seufze, als sich meine Finger um die glatte, vertraute, geliebte Form schließen.

»Danke«, presse ich hervor, doch das kleine Wort scheint mir nicht ausreichend zu sein. »Ich danke dir von ganzem Herzen. Ich dachte schon, ich würde sie niemals wiedersehen.«

»Die kenne ich noch«, sagt er, als er sich wieder neben mir auf der Decke niederlässt. »Du hattest sie immer dabei.«

»Ja, immer.«

»Die sind … hübsch«, meint er, offenbar darum bemüht, etwas Nettes zu sagen. »Ich schätze, sie könnten schon fast als Antiquität durchgehen.«

»Möglich.« Ich nicke.

Ich kann es immer noch nicht fassen. Die aufregende Sucherei, und dabei standen sie die ganze Zeit am Eingang. Krista hat sie tatsächlich in Sicherheit gebracht. Kaum zu glauben.

»Aber ich war doch in der Diele!«, sage ich und blicke abrupt auf. »Wieso habe ich sie denn nicht gesehen?«

»Sie standen halb hinter dem Vorhang«, sagt Joe. »Wären mir bestimmt auch nicht aufgefallen, wenn ich nicht eine Weile draußen vor der Haustür herumgestanden hätte. Die hier hat mich die ganze Zeit über angestarrt.« Er tippt an die Mutterpuppe. »Die ist ein bisschen unheimlich. Meiner unbedeutenden Meinung nach …«, fügt er hastig hinzu, als ich ihm einen bösen Blick zuwerfe.

Wie konnte ich sie bloß übersehen?, denke ich fassungslos. Wahrscheinlich war ich wohl nicht gerade die Aufmerksamste, als ich in die Diele kam und schnell im Garderobenschrank verschwinden musste. Wäre ich stehengeblieben und hätte mich kurz umgesehen …

Offensichtlich folgt Joe gerade demselben Gedanken.

»Hättest du im Rosenbusch zu mir gesagt: ›Ich suche meine russischen Püppchen‹, dann hätte ich dir geantwortet: ›Welche, die hier?‹, und hätte sie dir geholt.«

»Dann hätte ich sie an mich genommen«, sage ich langsam. »Und mich bei dir bedankt. Und dann wäre ich gegangen, auf der Stelle. Ich wäre mit dem nächsten Zug zurück nach London gefahren.«

Ich bin doch leicht verblüfft, als es mir klar wird. Hätte ich Joe von meinen Püppchen erzählt, wäre ich jetzt nicht hier bei ihm. Wir hätten dieses Gespräch im Keller nicht gehabt. Und auch nicht im Baumhaus. Oder sonst wo. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, bei dem Gedanken daran, was ich beinahe verpasst hätte.

»Das war knapp«, sagt Joe mit hochgezogenen Augenbrauen. »Fast hätten wir nie …«

»Ja, ich weiß.« Und als ich zu dem Mann aufblicke, den ich fast verloren hätte, möchte ich auf gar keinen Fall nochmal irgendwo falsch abbiegen, in ein anderes Universum. »Joe, ich weiß ja, dass wir …« Ich schlucke, mein Kopf wird ganz heiß. »Aber sind wir … Möchtest du …? Wo stehen wir miteinander?«

O Gott, ich plappere. Aber ich weiß nicht, wie er über uns denkt. Über das hier. Und plötzlich wird mir klar, dass ich keinen Augenblick länger darauf verzichten kann, das Schlimmste zu erfahren. Oder das Beste. Was war
 das heute Morgen? Ein ehemaliges Liebespaar begegnet sich zum letzten Mal, lebe wohl und danke für alles? Oder war es …?

Die Überraschung steht Joe ins Gesicht geschrieben – und dann, während er mich betrachtet, bilden sich Lachfältchen um seine Augen.

»Oh, Effie«, sagt er. »Meine Liebste. Musst du das wirklich fragen?«

Bei dem Wort Liebste
 schnürt sich mir der Hals zu, aber ich reiße mich zusammen. Ich darf nicht zulassen, dass mich sein liebevoller Gesichtsausdruck wanken lässt.

»Ja, das muss ich.« Entschlossen erwidere ich seinen Blick. »Wenn ich im Leben irgendwas gelernt habe, dann dass man niemals von bloßen Annahmen ausgehen sollte. Mach Nägel mit Köpfen. Sag es, wie es ist. Denn sonst …« Ich suche nach den richtigen Worten, und plötzlich fällt mir diese dämliche Yoga-Skulptur wieder ein. »Sonst könnte man glauben, der Zusammenbau sei
 inbegriffen, während er es in Wirklichkeit aber gar nicht ist. Und das endet immer nur mit … du weißt schon. Kummer.«

»Kummer.« Joe reißt die Augen auf.

»Ja.« Ich hebe mein Kinn. »Kummer. Ich muss also doch fragen. Und ich möchte gern, dass du – du weißt schon – aufrichtig bist.« Verräterisch kippt meine Stimme. »Sei ehrlich.«

Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Joe sieht mich an, mit ernster Miene, dann holt er schließlich Luft.

»Der Zusammenbau ist
 inbegriffen«, sagt er. »Soweit es mich betrifft, ist der Zusammenbau inbegriffen. Falls diese Option für dich von Interesse ist.«

Irgendwas in mir scheint sich zu lösen. Ich glaube, es ist ein Muskel, der die letzten vier Jahre vor lauter Trauer total verspannt war und sich nun endlich lockert.

»Super.« Ich kratze mich an der Nase, versuche, meine Gefühle zu verbergen. »Ja, diese Option würde mir gefallen.«

»Und weißt du, welche Option mir richtig
 gut gefallen würde?«, fragt er. »Mir mit dir ein gemeinsames Leben aufzubauen. Ein starkes, stabiles Leben. Ich weiß, dass du handwerklich begabt bist, wahrscheinlich sogar eher als ich. Also könnte es ja vielleicht ein … gemeinsames Projekt werden?«

»Mit einem Schraubenschlüssel kann ich jedenfalls ganz gut umgehen.« Ich versuche zu lachen, aber es will mir nicht so recht gelingen.

»Ich würde sogar so weit gehen …« Joe zögert, sein Blick wird eindringlicher. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass es scheint, als könnte ich mir das Leben, das ich mir wünsche, nicht ohne dich aufbauen. Da passt nichts zusammen.«

»Das Leben ist unberechenbar«, sage ich. »Vielleicht hättest du es erstmal mit ein paar Regalen versuchen sollen.«

Joe lacht kurz und bellend, dann zieht er mich in seine Arme, und als er mich küsst, spüre ich seine Entschlossenheit.

»Wir sind wir«, raunt er mir ins Ohr. »Wir sind endlich wieder wir.«

Selig lächelnd nicke ich, in der einen Hand meine Matrjoschka, mit der anderen halte ich Joe ganz fest. Weder sie noch ihn lasse ich jemals wieder los.

Gefühlte Stunden später lösen wir uns voneinander. Lächelnd sieht Joe mir dabei zu, wie ich meine Matrjoschka auseinandernehme und jedes Püppchen ganz genau betrachte, um sie dann der Größe nach nebeneinander aufzustellen. Sie strahlen mich an, mit ihren starren, glücklichen Mienen, als wären sie nie verloren gegangen. Als wäre nichts gewesen.

Während ich die kleinste Puppe langsam in meiner Hand drehe, blicke ich zu Joe auf.

»Ich hatte immer das Gefühl, dass es einen Joe gibt, zu dem ich nie durchdringen konnte«, sage ich. »Verborgen unter einer dicken Schutzschicht. Ganz tief in deinem Innersten.«

»Ich weiß.« Joe seufzt. »Ich weiß. Ich ziehe mich zurück. Schließe die Welt aus. Damit schade ich mir nur selbst.«

Einen Moment lang betrachte ich erst mein so vertrautes, heißgeliebtes Püppchen, dann Joe.

»Lass mich zu dir rein, Joe«, sage ich leise. »Lass mich rein. Ich möchte ganz tief in deinem Herzen sein.«

Joe nickt ernst. »Ich werde es versuchen. Ich will es ja. Und ich möchte auch in deinem
 Herzen sein.«

»Das bist du schon«, flüstere ich, während meine Finger die blaue Klebeknete am Boden der kleinsten Puppe abkratzen. Als sie ab ist, glänzt etwas in dem kleinen Hohlraum im Holz. Ein Silberkettchen rieselt daraus hervor. Das Funkeln des kleinsten Diamanten der Welt.

»Aber …« Joe wird ganz blass vor Schreck. »Ich dachte …«


»Sie hat die ganze Zeit für uns gebrannt«, sage ich mit der winzig kleinen Kerze in der Hand. Joe betrachtet sie schweigend. Er nimmt sie, sieht mich kurz fragend an, dann legt er sie mir um den Hals. Sie fühlt sich ganz warm an, als hätte ich sie eben erst abgenommen.

»Effie …« Mit einem Mal macht Joe ein so gequältes Gesicht, aber ich komme ihm zuvor, indem ich den Kopf schüttle.

»Nicht mehr zurückblicken«, sage ich. »Nur noch nach vorn.«

»Deine Püppchen!« Bean lässt sich neben mir nieder und nimmt eine davon in die Hand. »Du hast sie gefunden!«

»Das war Joe«, erkläre ich. »Er wusste die ganze Zeit schon, wo sie waren.«

»Wie sollte es auch anders sein?« Bean rollt übertrieben mit den Augen. »Schließlich reden wir hier von Joe. Du hättest ihn gleich fragen sollen.«

»Nein!«, protestiere ich. »Ganz im Gegenteil. Ich hätte Joe nicht
 gleich fragen sollen.« Und eben will ich ihr erklären, dass wir dann hier jetzt nicht gemeinsam feiern würden, als ich über Joes Schulter hinweg Dad bemerke. Er hat sich heimlich, still und leise von uns allen abgesetzt. Jetzt sitzt er allein am Hang des Hügels, mit starrem Blick hinunter auf den Garten von Greenoaks. So traurig habe ich ihn noch nie gesehen.

Ich stoße Bean an, die sich umdreht und erschrocken die Hand vor den Mund schlägt. Dann werfe ich Gus einen Blick zu, der sein Gespräch mit Temi unterbricht, und die beiden kommen leise herüber.

»Dad?«, rufe ich, ohne eigentlich zu wissen, was ich sagen will. Er dreht sich um, und als ich seinen todtraurigen Blick sehe, wird mir ganz anders. »Wir … Wir brauchen Musik!«, rufe ich, was ein bisschen angestrengt klingt. »Kommt, lasst uns was singen!«

Ich laufe zu Dad hinüber und ziehe ihn kurzentschlossen auf die Beine. Als er steht, greife ich mir seine linke Hand mit meiner rechten, kreuze die Arme und fange einfach an zu singen: »Should auld acquaintance be forgot …«


Ein paar peinliche Sekunden lang rührt sich keiner vom Fleck. Einsam leiert meine Stimme durch die Abendluft, und ich bin doch regelrecht entsetzt. Will denn niemand miteinstimmen? War das vielleicht keine so gute Idee?

Doch dann höre ich mit einem Mal Dads Stimme, die sich mir anschließt. Er drückt meine Hand, und ich drücke zurück. Bean eilt heran, um Dads andere Hand zu nehmen und mit heller Stimme etwas unmelodiös mitzusingen.

»Sehr schön.« Plötzlich ist da Joes Stimme an meinem Ohr und seine Hand in meiner. »Gut gemacht, Effie.«

Jetzt nimmt er Temi bei der Hand, die schon lauthals mitsingt, und auch Gus tritt heran, grölend wie bei einem Rugby-Match. Und schon sind wir alle miteinander verbunden. Hand in Hand stehen wir im Kreis, alle wie wir da sind, und geben uns größte Mühe, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden. Unsere Gesichter leuchten im Flackern des Feuerscheins, und wir singen durcheinander, lachen verlegen, weil wir den Text vergessen haben, rütteln und schütteln einander die Hände, aber immer gerade noch so im Takt. Immer gerade noch gemeinsam.
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EINUNDZWANZIG

So gegen Mitternacht ist der Wein alle. Und auch die Notreserve. Und der Cider und die Würstchen und der Schokoladenkuchen. Dad ist gegangen, meinte, er sei zu alt, um die Nacht draußen auf dem Hügel zu verbringen. Das Feuer ist inzwischen aus, und ich liege eingekuschelt zwischen Bean, Gus, Joe und Temi, alle in Schlafsäcken, mit Kissen und so vielen Decken, wie wir finden konnten.

»Das ist echt
 unbequem«, beklagt sich Bean. »Wie um alles in der Welt konnten wir nur ständig hier draußen übernachten?«

»Wir waren betrunken«, meint Joe.

»Wir waren jung«, sagt Temi. »Früher habe ich auf Partys sonst wo geschlafen. Auf dem nackten Boden, auf dem Teppich, einmal in einer Badewanne …« Sie strampelt in ihrem Schlafsack herum und boxt in ihr Kissen. »Effie, hast nicht irgendwo eine Luftmatratze, die wir nehmen könnten?«

»Oder eine richtige Matratze«, schlägt Gus vor. »Wir könnten doch eine herholen.«

»Am besten noch ein Himmelbett«, entgegne ich. »Also, ehrlich! Ich seid alle so was von weich. Es ist unsere letzte Nacht auf Greenoaks. Wir müssen
 heute auf dem Hügel schlafen.«

Ich werde nicht zugeben, dass mir selbst auch unbequem ist. Das ist nicht entscheidend. Entscheidend ist, dass wir alle hier sind, so wie früher. Selbst wenn uns die Steine in den Rücken bohren und es keinen Spiegel für Temi gibt, um ihre zahllosen lebenswichtigen Pflegemittelchen aufzutragen.

Schließlich drifte ich in einen unruhigen Schlaf, wache ein paarmal auf, um meine Decke fester um die Schultern zu ziehen oder mich enger an Joe zu kuscheln. Irgendwann mitten in der Nacht liege ich da und blicke zu den Sternen auf, entdecke magische Muster am schwarzen Himmel, lausche Beans Gemurmel im Schlaf. Dann döse ich wieder ein. Und so geht es die ganze Nacht: wachen und schlafen und dösen, bis es mit einem Mal sieben Uhr morgens ist und der Himmel blau, und alle schlafen noch immer tief und fest, nur ich nicht. Ich bin hellwach. Typisch.

Ich friere, was daran liegen könnte, dass ich mich im Schlaf irgendwie aus meinem Schlafsack gewühlt habe. Und mir tun alle Knochen weh. Im Moment fühle ich mich wie eine Dreiundneunzigjährige. Dafür ist dieser Tag brandneu und die Luft frisch und sauber, und da ist nichts zwischen dem Himmel und mir. Keine Wände, keine Fenster, nichts. Ich atme ganz langsam ein und spüre eine tiefe Zufriedenheit, die diesen leichten Schmerz in meinen Schultern verdrängt. Wir sind alle noch da. Wir haben es geschafft.

Ich stütze mich auf meine Ellenbogen, sehe zur friedlich daliegenden Auffahrt hinüber und überlege, ob ich wohl die Energie aufbringe, loszugehen, um uns allen einen Tee zu kochen, oder ob ich Gus absichtlich aus Versehen wecken und stattdessen ihn dazu überreden sollte. Und während ich so vor mich hinsinniere, fährt ein Auto vor. Ein Volvo, den ich nicht kenne. Er hält an, der Motor wird abgestellt, und einen Moment lang passiert nichts. Dann öffnet sich die Fahrertür, und eine Frau steigt aus. Sie scheint so Ende dreißig zu sein und trägt Jeans, Slipper und ein gestreiftes Hemd. Ihre blonden Haare fliegen und sehen frisch und irgendwie ganz zauberhaft aus.

Gebannt beobachte ich, wie sie ein paar Schritte auf das Haus zugeht und dann nur dasteht und daran hochblickt. Sie sieht sich auf der Auffahrt um, tritt noch einen Schritt vor, dann hüpft sie vor Freude wie ein kleines Kind. Als ihr Blick auf den Hügel fällt, merkt sie, dass ich sie beobachte, und bleibt vor Schreck stehen.

Sie hat ein so offenes, freundliches Gesicht, dass ich gar nicht anders kann als mich aufzuraffen und zu ihr hinunterzuschlittern.

»Hallo«, sagt sie freundlich, als ich näher komme. »Tut mir leid, dass ich Sie so früh störe. Ich bin Libby van Beuren.«

»Van Beuren?« Verdutzt starre ich sie an.

Sie wirkt kein bisschen düster. Sie sieht kein bisschen so aus, wie ich mir die van Beurens vorgestellt hatte. (Nämlich wie eine Familie stirnrunzelnder FBI
 -Agenten in schwarzen Anzügen.)

»Der Makler meinte, Sie hätten sicher nichts dagegen, wenn ich mal reinschaue.« Libby van Beurens Augen leuchten. »Ich weiß, dass uns das Haus erst ab Mittwoch gehört, aber ich kam gerade vorbei und konnte nicht widerstehen. Sind Sie … eine Talbot?«

»Ich bin Effie«, sage ich und reiche ihr die Hand. »Wir haben nur …« Ich deute auf die anderen, die langsam zu sich kommen, sich die Augen reiben und zu uns heruntersehen. »Wir hatten gestern so was wie ein Abschiedsfest mit Lagerfeuer und haben dann draußen übernachtet.«

»Draußen übernachtet!«, wiederholt Libby van Beuren, und ihr Gesicht erstrahlt. »Mit Lagerfeuer! Wie wundervoll! Dieses Haus ist einfach zauberhaft. Ein magischer
 Ort! Allein das Baumhaus! Und der Turm! Ich habe so viele Pläne …« Sie stutzt, als ein Möbelwagen langsam die Auffahrt heraufkommt. »Oh! Das sind Ihre Umzugshelfer. Viel Glück!« Sie verzieht das Gesicht. »So ein Umzug ist der reine Horror, oder? Und mein Mann tut so, als wäre nichts dabei. Jedenfalls musste ich mal kurz reinschauen. Ich bin ja so aufgeregt! Waren Sie hier glücklich?«

»Ja.« Ich nicke langsam. »Ja, wir waren hier glücklich.«

»Ich habe mich gleich auf den ersten Blick in dieses Haus verliebt. Es ist so schön schrullig
 . Das Buntglasfenster. Und das Mauerwerk.«

»Das Mauerwerk gefällt nicht jedem«, fühle ich mich bemüßigt hervorzuheben, doch Libby van Beuren schüttelt den Kopf.

»Ist mir egal, was andere denken. Ich bin begeistert. Es ist so anders! Einzigartig!«

»Das fand ich auch immer.« Ich lächle sie an, fühle mich ihr gleich verbunden. »Wer es einmal gesehen hat, vergisst es nie wieder.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Ich sehe ihr an, dass sie an meinen Lippen hängt. »Haben Sie eine große Familie?« Sie blickt hinüber zu den anderen oben auf dem Hügel. »Sind Sie hier aufgewachsen? War es ein gutes Haus für eine Familie?«

»Ja. Allerdings haben sich meine Eltern … getrennt. Aber es ist alles gut. Kein Problem. Wir haben uns damit … Sie wissen schon. Abgefunden.«

Einer von den Möbelpackern hat an der Tür geklingelt, und jetzt erscheint Dad auf der Schwelle, mit einem Teebecher in der Hand. Überrascht sieht er zu mir und Libby van Beuren herüber, und ich winke ihm.

»Ich will Sie nicht länger stören«, sagt Libby van Beuren. »Aber es war sehr nett, Sie kennenzulernen …«

»Warten Sie«, sage ich, um die günstige Gelegenheit zu nutzen. »Ich hätte da mal eben eine Frage. Ich weiß, dass Sie auch die Peter-Rabbit-Möbel aus einem der Kinderzimmer gekauft haben. Aber die hat mein Dad weggegeben, ohne vorher … Ihm war nicht klar …« Ich komme ins Stocken, suche nach den richtigen Worten. »Sie gehörten eigentlich meiner Schwester. Und sie liebt sie sehr. Sie war furchtbar unglücklich über den Verkauf. Könnte ich die Möbel vielleicht zurückkaufen?«

»Ach, du meine Güte!« Bestürzt macht Libby van Beuren große Augen. »Na klar! Sicher doch! Und Sie müssen sie auch nicht zurückkaufen! Das sieht meinem Mann mal wieder ähnlich. Dan muss immer noch was extra aushandeln. Er ist durchs Haus gewandert und hat nach Sachen gesucht, die er noch zusätzlich abstauben konnte, nur so aus Spaß an der Freude. Wissen Sie? Ich meine, wir mögen diese Möbel gern, aber wenn das Herz Ihrer Schwester so sehr daran hängt …«

»Danke. Das tut es. Vielen Dank.«

»Keine Sorge, ich regle das mit Dan.« Sie spricht leiser. »Wahrscheinlich wird er es gar nicht merken.«

Ein zweiter Möbelwagen biegt hinter uns in die Auffahrt ein, und sie macht ein bedauerndes Gesicht.

»Ich halte Sie auf. Tut mir leid. Ich sollte lieber gehen.«

»Nein!«, sage ich eilig. »Bitte nicht. Lassen Sie sich Zeit.«

»Also, wenn Sie wirklich sicher sind …« Sie sieht zu ihrem Wagen hinüber. »Wäre es denn okay, wenn ich die Kinder kurz ein bisschen herumstromern lasse?«

»Kinder?« Ich glotze sie an. »Aber natürlich!«

»Ich muss sie noch im Hort abliefern, aber es wäre so schön, wenn sie schon mal einen kleinen Eindruck bekämen …«

Ich sehe ihr hinterher, als sie zu ihrem Wagen geht und die hintere Tür öffnet. Sie beugt sich hinein und hilft zwei kleinen Mädchen heraus. Die beiden tragen Jeans und Sneaker, und ihre hell schimmernden Haare werden von Clips gehalten. Die eine hält einen alten Stoffhasen im Arm, die andere nuckelt am Daumen.

Sie gehen ein paar Schritte, dann stehen sie da, Hand in Hand, und blicken mit großen Augen zu dem Haus auf.

»Das ist unser neues Zuhause!«, erklärt Libby van Beuren aufmunternd. »Hier werden wir wohnen, meine Süßen!«

»Das ist unheimlich«, sagt eines der kleinen Mädchen, wendet sich ab und sieht fast so aus, als müsste es gleich weinen. »Ich mag Omas Haus.«

»Das Haus meiner Mutter«, erklärt mir Libby van Beuren. »Da sind wir vor einer Weile untergekommen. Hey, aber dieses Haus werden wir auch mögen!«, sagt sie sanft zu ihrer Tochter. »Wir müssen uns nur erst ein wenig daran gewöhnen. Das ist Effie!« Sie deutet auf mich. »Sie hat hier gewohnt, als sie ein kleines Mädchen war. Effie, das sind Laura und Eleanor.«

Ich gehe in die Hocke, um mit den beiden Mädchen auf Augenhöhe zu sein, und blicke in ihre ernsten, argwöhnischen Gesichter.

»Es wird euch hier gefallen«, sage ich feierlich. »Hier gibt es Dachböden, die ihr erkunden könnt. Und einen riesigen Rasen zum Spielen. Und ein Baumhaus. Und guckt mal, hier auf diesen Steinen kann man gut hüpfen«, sage ich, als mir plötzlich einfällt, was ich mit Bean oft gespielt habe.

Ich zeige den Mädchen den alten Plattenweg, der über den Rasen zum Hügel führt, und schon im nächsten Moment hüpfen sie von einem Stein zum nächsten, genau wie wir früher.

»Wie schön«, sagt Libby van Beuren dankbar, während wir den beiden zusehen. »So ein Umzug ist für Kinder nicht leicht. Neues Haus, neuer Hort … Haben Sie die Schule hier im Dorf besucht?«

»Ja.« Ich nicke. »Und die Schulleiterin ist auch immer noch dieselbe. Die ist sehr nett.«

»Oh, gut«, seufzt Libby van Beuren. »Für Sie ist es sicher auch nicht ganz einfach«, fügt sie hinzu, als fiele es ihr wie Schuppen von den Augen. »Hier auszuziehen, nach so vielen Jahren.«

»Ach, keine Sorge«, sage ich nach einem Moment. »Alles gut.«

»Ich hoffe nur, wir werden dem Haus gerecht«, sagt sie. »Es ist ja doch eine ziemliche Verantwortung, nicht? So ein Haus zu übernehmen …«

»Sie werden Greenoaks bestimmt gerecht.« Ich sehe die Begeisterung in ihrem Blick, aber auch die Sorge, und ich spüre, wie es mir dabei hilft, loszulassen. Ich weiß, dass sie Greenoaks lieben wird, und ich bin mir sicher, dass sie gut darauf achtgibt. »Ich hoffe, Sie werden hier glücklich. Ach, und bleiben Sie heute, so lange Sie möchten.« Ich deute auf die Mädchen. »Geben Sie ihnen Gelegenheit, sich an das Haus zu gewöhnen. Es war nett, Sie kennenzulernen. Alles Gute!«

»Danke gleichfalls! Und besuchen Sie uns, wann immer Sie wollen«, fügt sie eifrig hinzu. »Egal wann. Wir würden uns freuen, wenn Sie mal zu Besuch kämen.«

»Danke«, sage ich nach einer kurzen Pause. »Vielleicht.«

Ich klettere wieder auf den Hügel hinauf, wo Gus noch immer schläft, Bean in ihrem Schlafsack sitzt, Temi auf ihr Handy starrt und Joe schon ungeduldig auf mich wartet.

»Wer war das?«

»Die neue Besitzerin von Greenoaks.«

»Aha.« Joe betrachtet mich eingehend. »Alles okay?«

»Kein Problem«, sage ich. »Alles gut.«

»Ich muss zurück nach London«, sagt Temi gähnend. »Heute ist Montag
 .«

»Ich auch«, sage ich, als es mir wieder einfällt. »Ich habe nachher einen Catering-Job.«

»Ich wollte eigentlich den Zug um zwanzig nach acht kriegen.« Gus wirft einen müden Blick auf seine Armbanduhr. »Haben wir da noch genug Zeit für Rührei mit Speck?«

»Hey, guckt euch die beiden mal an!«, sagt Temi freundlich lächelnd, und ich folge ihrem Blick hinunter zu den beiden spielenden Mädchen, die bei den Rosenbüschen Fangen spielen.

»Ich glaube, es wird ihnen gefallen, hier zu leben«, sage ich. »Das hoffe ich jedenfalls.«

Alles in mir hat sich verschoben. Ich bin stärker. Nicht nur bin ich in der Lage, loszulassen – ich lasse gern los. Ich konzentriere mich auf die Zukunft. Und eben will ich Bean fragen, ob ich ihren blauen Blazer auf dem Heimweg anziehen darf, da sehe ich einen Mann auf den Hügel zukommen, der weder wie ein Möbelpacker noch wie ein van Beuren aussieht. Er hat ein freundliches Gesicht und dicke Locken, und als er näher kommt, werde ich regelrecht nervös, denn plötzlich erkenne ich ihn. Ogottogott …

»Ich bin Adam«, sagt er, während er noch mit seinen klobigen Stiefeln den Hügel hinaufstapft. Er klingt vorsichtig, aber entschlossen, und sein Blick geht zwischen uns hin und her. »Adam Solomon. Ich möchte gern mit Bean sprechen …«

»Ich bin hier«, sagt Bean mit leiser, zaghafter Stimme. »Adam, ich bin hier. Hi.« Sie tritt hinter Gus hervor, der sie halb verdeckt hatte, und es ist nicht zu übersehen, wie aufgeregt sie ist.

»Hi«, sagt er.

»Hi«, sagt sie nochmal.

Joe neben mir hat die beiden fest im Blick. Temis Augen sind groß wie Untertassen, und Gus macht einen langen Hals, um besser sehen zu können.

»Ich wollte gern …« Adam schluckt, und der Wind weht sanft durch seine Haare. »Möchtest du vielleicht mit mir … frühstücken?«

»Okay …«, sagt Bean etwas misstrauisch.

»Und … Mittag essen?«

»Okay«, sagt Bean wieder.

»Und zu Abend essen? Und dann wieder frühstücken? Und danach vielleicht …« Er zögert. »Vielleicht jede Mahlzeit?«

Als sie plötzlich versteht, was er ihr sagen will, ändert sich Beans Gesichtsausdruck. Es ist, als ginge die Sonne auf. Und da erst wird mir bewusst, wie lang ihre dunkle Nacht gedauert hat.

»Ja«, sagt sie mit bebender Stimme, und ein freudiges Lächeln zieht ihren Mund in die Breite. »Ja, das möchte ich.«

»Gut.« Adam seufzt. »Das ist … gut.« Instinktiv streckt er die Arme nach ihr aus, doch dann – als würde er die kleine, aber aufmerksame Zuschauerschaft erst jetzt bemerken – beschränkt er sich darauf, Beans Hände zu nehmen und festzuhalten.

Da kommen mir direkt die Tränen. Seinem Blick nach zu urteilen, so aufrecht, so fürsorglich, scheint er den Test »Gut genug für meine Schwester« zu bestehen.

»Warte kurz … Ich setz erstmal einen Kaffee auf, und dann stelle ich dich den anderen richtig vor«, sagt Bean ein wenig perplex, und das ist wie ein Zeichen für alle, sich in Bewegung zu setzen.

»Ich muss unbedingt duschen«, verkündet Temi.

»Wir brauchen dringend Speck«, sagt Gus. »Soll ich das machen?«

»Warte, ich helf dir«, meint Joe, dann fasst er mich sanft an die Schulter. »Kommst du mit?«

»Lass mir noch einen Moment«, sage ich, und er nickt.

Ich setze mich ins Gras und sehe Bean und Adam hinterher, wie sie Hand in Hand den Hügel hinunterschreiten. Hinter ihnen, fast wie im Gänsemarsch, schlurfen Joe, Gus und Temi, bepackt mit Schlafsäcken und Decken, mit verwuschelten Haaren und zerknitterten Kleidern. Ganz wie in alten Zeiten.

Gemeinsam trotten sie über die Auffahrt, dann verschwinden sie im Haus. Und für einen kurzen Augenblick ist alles ganz still. Keine Möbelpacker, keine Libby van Beuren, und auch von den beiden Kindern ist nichts zu sehen. Ich bin mit Greenoaks ganz allein.

Spontan nehme ich meine russischen Püppchen und stelle sie nebeneinander ins Gras, dann fotografiere ich sie mit Greenoaks im Hintergrund. Unverwandt lächeln mich ihre fünf vertrauten Gesichter an. Immer eng miteinander verbunden, immer eine Familie, immer Teil des Ganzen, selbst wenn sie nicht zusammenstecken.

Ich mache noch ein paar Fotos mehr, probiere verschiedene Filter aus, dann stecke ich mein Handy weg. Seufzend schlinge ich meine Arme um die Knie, lasse meinen Blick ein letztes Mal über den Turm, das Buntglasfenster, das sonderbare Mauerwerk schweifen. Geliebtes Greenoaks. Geliebtes hässliches, altes Haus.

Ich glaube nicht, dass ich wiederkommen werde, denke ich. Ich komme nicht zurück. Das muss ich nicht.









 EPILOG

Ein Jahr später

Ich habe mir überlegt, dass die kleine Skye unsere Brautjungfer sein soll, wenn Joe und ich heiraten. Sie ist sehr weit für ihr Alter, und ich bin mir sicher
 , dass sie schon bald laufen kann.

»Ich habe von einem Baby gehört, das mit acht Monaten schon laufen konnte«, sage ich beiläufig zu Bean. »Und ein anderes lief schon mit sieben Monaten. Habe ich bei YouTube gesehen. Es kommt also vor.«

»Ich werde sie nicht zum Laufen drängen, nur damit sie bei deiner Hochzeit mitwackeln kann.« Bean wirft mir einen grimmigen Tigermutter-Blick zu. »Das kannst du dir abschminken.«

Beide betrachten wir Skye, die uns auf ihre sonnige, liebenswerte Art anstrahlt. Sie liegt auf ihrem Schaffell in ihrem Peter-Rabbit-Kinderzimmer, augenscheinlich fasziniert von ihren eigenen Händen. Offen gesagt, bin ich von denen auch ganz fasziniert. Tatsächlich bin ich insgesamt von der Kleinen fasziniert und verbringe den größten Teil meiner Freizeit hier bei Bean und Adam, um den beiden nach Kräften beizustehen.

»Und wie wäre es mit Krabbeln?«, schlage ich vor. »Könnte sie als Brautjungfer nicht auch krabbeln?«

»Eine krabbelnde Brautjungfer?«

»Sie könnte eine kleine weiße Schleppe bekommen.«

»Sie würde aussehen wie eine Raupe«, sagt Bean zärtlich. »Oder eine kleine weiße Schnecke auf dem Weg zum Altar.«

»Nein, würde sie nicht!«, sage ich. »Oder, Skye? So würdest du nicht aussehen.« Ich kitzle Skyes Bäuchlein mit meiner Nase, nur um ihr freudiges Glucksen zu hören. Spätsommerlicher Sonnenschein fällt durch die Vorhänge, und von unten höre ich ein Plopp, das mir sagt, dass es gleich Aperol Spritz gibt. Kommt mir vor, als hätten wir schon wieder was zu feiern. In letzter Zeit fühlt sich jedes Familientreffen an wie ein Fest. Erst Beans Verlobung, dann die Hochzeit, dann Skyes Geburt, und dann Joe und ich … Ich drehe den Verlobungsring um meinen Finger, was sich immer noch etwas ungewohnt anfühlt.

»Hübsches Häschen«, sage ich, als ich einen neuen blauen Hasen auf dem Schaukelstuhl sitzen sehe. Beans Augen leuchten auf.

»Den hat Mimi gehäkelt.«

»War ja klar.«

Mimi ist die geborene
 Großmutter. Sie ist fast jeden Tag hier, seit Bean aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat sich um die Wäsche gekümmert oder ist mit Skye um den Block spaziert. Wie sie immer wieder betont, hat sie selbst nie ein Kind bekommen oder ein Neugeborenes versorgen dürfen, also ist es auch für sie ein Abenteuer. Wie für uns alle.

Neuerdings fühle ich mich ganz anders in meiner Familie. Gleichberechtigter mit meinen Geschwistern. Als Adam während einer Geschäftsreise aufgehalten wurde und deshalb Bean nicht zur Ultraschalluntersuchung begleiten konnte, bin ich mit ihr dahin und habe ihre Hand gehalten. Und ich schicke ihr nach wie vor Vitamine. Das ist so was wie ein Running Gag geworden.

Bean will immer noch viel zu viele Aufgaben übernehmen. Sie kann nicht anders. Aber Gus und ich versuchen inzwischen, ihr zuvorzukommen. So habe ich an Weihnachten sämtliche Geschenke besorgt. Ich habe an Dads Geburtstag sogar bei mir zu Hause einen Familienglühweinabend organisiert, und dabei haben wir meinen winzigen Tannenbaum geschmückt.

Wir sind alle eine Generation weitergerückt, an jenem Tag, an dem Adam anrief, um uns zu berichten, dass Skye nun auf der Welt sei. Ich wurde Tante. Dad wurde Großvater … Wir alle rückten eine Stufe weiter rauf. Gus hat es am besten ausgedrückt, als ich ihn am nächsten Tag im Krankenhaus traf. Er warf mir so einen schrägen Blick zu und meinte: »Jetzt sind wir endgültig nicht mehr die Kinder, was, Effie? Wir sollten besser mal erwachsen werden oder so.«

Seit seiner Trennung von Romilly hat er sich wohl mit ein paar Frauen getroffen, aber es war noch nichts Ernsteres dabei. Und auch Dad ist auf der Suche. Es dauerte eine Weile, bis sich nach der Party die Wogen wieder geglättet hatten, aber ein paar Monate später verkündete er bei einem unserer mittlerweile regelmäßigen Mittagessen, dass er sich eine kleine Wohnung in Chichester kaufen wollte.

Es passt zu ihm, dieses Chichester. Er hat ein bisschen angefangen zu segeln, und nebenan wohnt ein alter Freund aus Studientagen. Vor kurzem erzählte er von einer »ganz besonderen Freundin«, die er uns vorstellen möchte, aber bisher hält er sich noch bedeckt. Diesmal keine Fotos auf Instagram. Wir besuchen ihn oft, und als wir letztes Mal an der Küste entlanggewandert sind, wurde mir nochmal bewusst, wie sehr ich mich freue, dass Dad dorthingezogen ist.

Bean ist froh und glücklich in ihrem Cottage, mit Adam und der kleinen Skye, die in ihrem Kinderzimmer vor sich hinbrabbelt. Ich liebe
 es, mit Joe verlobt zu sein. (Abgesehen von diesem grauenvoll unvorteilhaften Foto von mir in der Daily Mail
 mit der Bildunterschrift: »Jugendliebe vom Doktor der Herzen protzt mit ihrem neuen Verlobungsring im Coffee-Shop.« Ich wollte da nur einen
 Kaffee trinken
 .)

Ich habe unzählige Nachrichten von alten Schulfreunden bekommen, die Sachen schrieben wie: »Wir haben es gewusst!« und »Wieso habt ihr euch so viel Zeit gelassen?« Humphs Karte war besonders nett, und er versprach uns als Hochzeitsgeschenk eine warme Wolldecke von einem seiner siebzig neuen Alpakas. (Er hat die Spinken-Therapie aufgegeben und bezeichnet sich jetzt als »Farmer«.)

Und ich habe einen Job. Endlich. Endlich
 . Ich habe mich einfach immer weiter beworben. Jeden Tag. Habe nie aufgegeben. Und schließlich habe ich einen Volltreffer gelandet, mit einer Event-Agentur, bei der ich mich schon mal beworben hatte, die aber jetzt wieder jemanden suchte. Der Job ist noch ganz frisch, aber so weit läuft alles gut.

Auch für Gus hat sich einiges zum Besseren gewendet. Seit der Trennung von Romilly ist er ein völlig anderer Mensch. Nicht mehr so in seine Arbeit vertieft, interessiert sich wieder mehr für die reale Welt. Vielleicht weil die reale Welt jetzt wieder ansprechender ist.

Unsere Familie ist wie eins von diesen Plastikspielzeugen, bei denen man Silberkügelchen in kleine Ausbuchtungen bugsieren muss. Manchmal kriegt man es einfach nicht hin. Aber wenn man nur lange genug dabeibleibt, wird es irgendwann passieren. Am Ende finden alle ihren Platz.

Als wir die Treppe hinuntergehen, höre ich Dad mit Adam in der Küche über Brotteig plaudern, und ich muss mir mal wieder das Lachen verkneifen. Seit er zu unserer Familie gehört, mussten wir feststellen, dass er vom Brotbacken geradezu besessen ist. Zweimal hat er Dad schon einen Sauerteig aufgedrängt, und zweimal ist dieser Sauerteig umgekippt, weil Dad ihn nicht ordentlich versorgt hat. Aber Adam klingt, als würde er es noch ein drittes Mal versuchen wollen.

»Ja, der Glutengehalt«, höre ich Dad sagen, als ich in Beans Küche komme. »Keine Frage. Den darf ich nicht aus den Augen verlieren.«

»Hörst du das? Dieses leicht hohle Geräusch, das wollen wir hören …« Adam tippt gerade an einen Laib Brot, als ich in die Küche komme. »Oben alles okay?«

»Sie ist sogar noch herziger als letzte Woche«, seufze ich verliebt.

»Besonders um drei Uhr morgens«, sagt Bean, während sie Skye in ihre Babywippe setzt, die gebraucht ist und neu bezogen mit einem hübschen Vintage-Stoff, weil Bean eben Bean ist und sich nicht mit der erstbesten alten Babywippe zufriedengibt.

»Aperol Spritz?« Adam setzt sein frischgebackenes Brot auf einem Gitterrost ab.

»Ja, bitte!«, sage ich.

»Immer gern.« Bean lächelt ihn an. »Ich bring schon mal den Hummus raus.«

Wir gehen raus auf Beans Terrasse, mit Brot, Getränken, Dips und Skye, die wir mit ihrer Babywippe an einem schattigen Plätzchen abstellen, neben der steinernen Vogeltränke von Greenoaks. Die passt perfekt in Beans kleinen Garten. Im Grunde sogar noch besser, weil sie hier besser als je zuvor zur Geltung kommt.

»Hallo!«, höre ich Joe sagen, als er den Garten durch den Seiteneingang betritt. »Dachte ich mir doch, dass ich euch hier draußen finde.«

Er kommt zu mir, um mir einen Kuss zu geben, und als seine Hand meine Schulter drückt, wird mir einmal mehr etwas schwindelig. Joe und ich sind wieder zusammen.
 Endgültig. Es hat sich alles zum Guten gewendet. Fast wäre es schiefgegangen. Ist es aber nicht.

Nachdem Joe alle begrüßt und sich was zu trinken eingeschenkt hat, kommt er zurück und hält mir sein Handy hin.

»Also … Ich habe ein Haus gefunden.«

»Wie bitte?« Ich blicke auf, augenblicklich hellwach, denn in letzter Zeit durchforsten wir unablässig die Immobilienanzeigen, aber es hat eigentlich gar keinen Sinn. Häuser sind fast so selten wie der Baumbrütende Dodo. Entweder sie sind absolut unbezahlbar oder … Nein, das war es schon. Das ist das einzige Problem. Sie sind absolut unbezahlbar. Es sei denn, man wohnt draußen in der Pampa, so wie Bean, aber Joe muss zum St. Thomas Hospital, und ich arbeite in Soho, also suchen wir im Großraum London. Sogar Temi ist dazu übergegangen, ratlos mit den Schultern zu zucken, wenn ich sie frage, ob sie was für uns gefunden hat, und dabei bezeichnet sie sich selbst mehr oder weniger als Immobilienberaterin.

»Ein Haus«, wiederholt er. »Und wir könnten es uns leisten.«

»Ein Haus?« Ich runzle die Stirn. »Nein. Du meinst eine Wohnung.«

»Ein Haus.«

»Ein Haus
 ?«

»Es ist … eigenwillig. Der Makler meinte: ›Ich hätte da ein Haus, aber es ist so hässlich, dass niemand bereit ist, auch nur hinzufahren und es sich anzusehen.‹«

»Hässlich?« Offenbar ist mir mein Interesse anzumerken, denn Joe grinst mich an.

»Das hat er so gesagt. ›Schrullig‹ war ein anderes Wort, das er verwendet hat. Ich dachte, du würdest es dir vielleicht gern ansehen.«

Er reicht mir sein Handy, und ich betrachte ein Foto des seltsamsten Hauses, das mir je untergekommen ist. Mindestens vier verschiedene Arten von Fassaden sind verbaut, von Klinker über Naturstein und Rauputz bis hin zu Schieferplatten. Es hat einen schiefen Giebel und eine durchhängende Veranda und einen verkrüppelten Baum, der sich bei ihm anlehnt. Aber das Haus spricht zu mir. Es hat etwas Freundliches. (Es sagt: Gib mir eine Chance. Bei mir bist du in Sicherheit.
 )

Ich scrolle durch Fotos von einem gruseligen Wohnzimmer, einem moosgrünen Bad, einer altmodischen braunen Küche, drei Schlafzimmern, dann wieder zurück zur Außenansicht. Ich bin jetzt schon verliebt.

»Ach, du je«, sagt Dad bei einem Blick über meine Schulter. »Das ist aber wirklich hässlich.«

»Das ist nicht
 hässlich!«, protestiere ich. »Und wenn, dann im positiven Sinn. Häuser sollten
 ein bisschen hässlich sein. Es verleiht ihnen Charakter.«

»Das sehe ich ganz genauso.« Joe blickt mir in die Augen, und ich weiß, dass er mich versteht, total.

»Wer will denn schon einen perfekten Palast?«

»Ich nicht«, sagt Joe entschieden. »Niemals.«

»Effie!«, sagt Bean bei einem Blick über meine Schulter und klingt geradezu entsetzt. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Ich finde es toll«, sage ich stur. »Genau
 so ein Haus habe ich mir gewünscht.«

»Aber der Rauputz!«

»Den Rauputz finde ich super!«

»Aber dann diese Fenster
 !« Sie klingt richtig aufgebracht. »Es würde ein Vermögen kosten, sie alle zu ersetzen.«

»Die Fenster sind genau mein Fall«, sage ich trotzig. »Die sind doch das Beste daran.«

»Achtung, hier kommen die Hühnchenschenkel!«, verkündet Adam, der mit einem Backblech aus der Küche kommt, und alle wenden sich dem Essen zu.

Als wir uns an den Tisch setzen und dabei mit Tellern und Hühnchen und Servietten und Gläsern jonglieren, lausche ich mit halbem Ohr dem Gespräch über die Kräutermarinade und nicke lächelnd. Gleichzeitig werfe ich immer wieder einen Blick auf die Fotos von dem Haus, und mein Kopf ist voller Ideen. Ich sehe unsere Zukunft direkt vor mir. Joe und ich und ein liebenswertes, hässliches Haus, in dem wir zusammen alt werden.

Ich kann es kaum erwarten.
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Wie alles begann: der Auftakt der weltweiten Bestsellerserie um Schnäppchenjägerin Rebecca Bloomwood.

Rebecca Bloomwood hat eine gefährliche Leidenschaft: Das Shoppen. Sie kann einfach keinem Schaufenster widerstehen! Die junge Finanzjournalistin, die andere Menschen in Geldfragen berät, versteckt ihre eigenen Kreditkartenabrechnungen unterm Bett. Inzwischen steht sie vor einer ernsthaften finanziellen Krise, muss sich die Bank vom Leib halten und auch noch den höchst attraktiven, millionenschweren Jungunternehmer Luke Brandon beeindrucken. Bei all dem Stress hilft eigentlich nur eins: ein kleiner Einkaufsbummel …
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